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Dorwort. 


Seit der Begründung der ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen funfthiftorischen 
Forſchung durch ©. D. Teutſch, Friedrih Müller und Ludwig Neien- 
berger und feit der Weiterführung ihrer Arbeit auf diefem Gebiete durch 
die jüngere und jüngfte Generation ift dem fünftlerischen Befig der 
Deutichen in Siebenbürgen auh von den Vertretern der magyarijchen 
Wiffenichaft in umfangreicher Weife Beachtung zu teil geworden. 

So danfenswert die Zulammenftellung eines möglichjt genauen 
Repertoriums der magyarijchen Literatur wäre, die auf fiebenbürgifch- 
ſächſiſche Kunſt Bezug nimmt, jo wäre dadurch nur eine ſehr mittelbare 
Förderung unferer eigenen Forſchung gewonnen. Deshalb kann es nicht 
Aufgabe der vorliegenden Unterfuhung fein, die Maffe größerer oder 
fleinerer Aufjäge und die Unzahl von Bemerkungen und Notizen, 
die fiebenbürgisch-fächfiiche Kunft zum Gegenstand haben, in lückenloſer 
Reihe aufzuzäblen, vielmehr ericheint gerade mit Nüdficht auf die 
praftiihe Berwertbarfeit ein näheres Eingehen auf die wichtigeren 
Arbeiten geboten. Das Ziel, dem die Aufgabe diejes Generalberichtes 
zuftrebt, ift vor allem darin umjchrieben, in objektiv ruhiger Abwägung 
aus der in ungarischer Sprache veröffentlichten Literatur das für unjere 
eigene Wifjenichaft Wertvolle herauszuheben, kritiſch zu fichten, jachlich 
zu ordnen und jomit die dort niedergelegten Reſultate der allgemeinen 
Forſchung zugänglich zu machen. 

Die Gruppierung des Stoffes erfolgte nach den üblichen Einteilungen 
des Gebietes in Architeltur, Plaftif, Malerei und Kunftgewerbe, doch 
fand auch das Zunftweien Berüdfichtigung. Arbeiten, die die verjchiedenen 
Gebiete zugleich berüdfichtigen, find unter dem Sammelnamen: Sieben» 
bürgifche Kunftdenfmäler zujammengefaßt worden. Ein Inder foll die 


Benügung erleichtern. 
34* 
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Siebenbürgiſche Kunſtdenkmäler. 


Die Bearbeitung der ſiebenbürgiſchen Kunſtdenkmäler begann mit 
den Verſuchen magyariſcher Forſcher über den Denkmälerbeſtand eine 
orientierende Überſicht zu gewinnen. So haben Storno, Schulcz, Henßl— 
mann und Karl Pulsky Siebenbürgen bereiſt und über ihre Wahrneh- 
mungen Bericht erftattet. Wenn auh die darin enthaltenen Bemerkungen 
nicht immer das Richtige getroffen haben, jo find doch diefe Reijeberichte die 
Beranlafjung und der Ausgangspunft für jpätere Unterjuchungen geworden. 

Im Jahre 1869 hat Frang Storno im Auftrage der Urchäo- 
logiſchen Kommifjion der ungarijchen Akademie der Wifjenichaften Sieben- 
bürgen bereift und feine Aufmerfjamfeit ganz bejonders auch den jächjiichen 
Kunftdenfmälern gewidmet. Seinem Berichte! über dieje Reife entnehmen 
wir, joferne es fih nicht um altbefannte Dinge handelt, diejenigen Be- 
merfungen, die entweder bejondere Beachtung beanipruchen oder einer 
Richtigftellung bedürfen. Den Mühl bächer Altar? verlegt Storno 
in dag 16. Jahrhundert, er ift alfo der erfte, der fih durch die entjtellte 
Jahreszahl „1418“ nicht irreführen ließ. Er regiftriert den Lettner und ein 
in der Safriftei auch heute noch vorhandenes Bußgewicht (Schanditein) 
mit einer Kette daran. E mag betont werden, daß es fih in diejem 
Stüd um ein in Ungarn feltenes Kulturdentmal handelt. An der inneren 
Nordwand der neben der Mühlbächer Pfarrkirche ftehenden Kapelle? 
fonftatierte Storno Spuren eines großartigen Wandgemäldes. Unter den 
Hermannftädter Kunftichäßen erwähnt Storno aud) die Kreuzigungs— 
gruppe des Petrus Lantregen,* gibt aber fäljchlid; an, daß das 
fteinerne Kreuz aus Holz gearbeitet fei. Die Hermannftädter Pietà” 
erklärt er für das jchönfte unter den Werken der Plaftif, die er in Sieben- 
bürgen gejehen hat. Das Marienbild über der jüdöftlichen Pforte 
der Kronftädter Stadtpfarrtirche* hält der Berfafjer wegen des darauf 

1 Storno Ferencz jelentése erdélyi archäologiai utjäröl. Archäologiai Erte- 
sitö II. (1869) ©. 1 ff., ©. 21 ff. 

2 Bgl. Roth: Das Mühlbächer Aitarwerk. Arhiv des Vereins für fieben- 
bürgijhe Landeskunde XXXIIL. (1903) ©. 40 ff. — Derjelbe: Erdély szárnyas oltärai. 
Magyarország müemlökei III. (1918) ©. 150 ff. 

* j. die Abbildung bei Roıh: Baukunft. Tafel IX, 3. 

* f. die Abbildung bei Hoth: Pflaftit. Tafel III. ©. 16 ff. 

* Í. die Abbildung ebenda Tafel VII. ©. 40 ff. 


* f. die Abbildung: Die Karpathen III. Heft 6. Tert S.245 ff. und Gydrläs 
Tihamér; Batthyäneum I. (1911) ©. 89 fj. 
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befindlichen Wappen des Matthias Corvinus für eine Stiftung diejes 
Königs und zugleich für das hervorragendfte Wandgemälde Siebenbürgens, 
Bon den Beftänden der Altertumsjammlung des ev. Obergymnaſiums 
erwähnt Storno neben den Flügeln eines Altars die beiden fupfernen 
Emailtronen der Beamten des Schülercoetus.! Auf die Bemerkung, 
daß fih im Tartlauer Kaftell eine Lade mit Urkunden befindet, legen 
wir um jo mehr Gewicht, weil die Durcharbeitung der reichen Bejtände 
deg Tartlauer Dorfardivg, die noh 1909 vorhanden waren, lohnende 
Ausbeute zu veriprechen jcheint. Die Neppendorfer romanijde 
Kirche weiſt Storno irrtümlich dem 16. Jahrhundert zu. 

In demjelben Jahre machte auh der Arditeft Franz Schulcz, 
dem die Neftaurierung der Vajda-Hunyader Burg anvertraut war, eine 
Studienreife durch Siebenbürgen. Er gibt zunächſt eine Unalyje des 
Stils des Karlsburger Doms und fonftatiert(?), daß einige Pfeiler 
ohne Frage aus dem oberen Ritterſaal der Vajda-Hunyader Burg ftammen, 
woher fie nah Abtragung des Gewölbes in diejer Burg zur Beit des 
Fürften Bethlen in den Karlöburger Dom gelangten. Der Chor der 
Miühlbäher Kirche ift dem Verfaſſer das vorzüglichjte Beiſpiel der 
Hochgotit in Siebenbürgen. Er hält diefen Bau für ein edleres Wert 
al die Kronſtädter Kirche. Die Niichen mit den Köpfen, die fih an den 
äußeren Strebepfeilern des Chors befinden, betrachtet Schulez als ein 
Unitum und jcheint fie als Heiligen oder Königshäupter anzufchen. 
Unrichtig ift die Behauptung des Berfafjers, daß die Strebepfeiler ihre 
Fialen idon „in der Zeit der Renaifjance* verloren haben und aus der- 
jelben Zeit das jegige Gefimfe des Chor jtamme. Beides geſchah erft 
im Jahre 1798 durch den Steinmetz Anton Gräf.* Auffallend ift es, 
daß Schulez über den Altar fein Wort verliert. Die Kotelburg be- 
trachtet Schulcz alè Schöpfung italieniſcher Künftler aus der Beit des 
Gabriel Bethlen, die gemalte Holzdede der Kirche von Gogäny- 
Väralja als eine große Seltenheit. Einen tiefen Eindrud hat auf 
Schulz Shäfburg gemacht. Er fennt feine Stadt, die ihren alten 
Charakter jo volltommen bewahrt hätte, wie dieje Stadt. An der Berg- 
kirche feſſelt ihm zunächft das Südportal. Er hält es für das Wert 
eines der Meifter, die die Portale des Kajchauer Doms angefertigt haben 
—— 


1 Bgl. Archäologiai Értesítő XXV. (1905) ©. 158 f. 
_ > ®gl. Schalcz Ferencz építész jelentése erdölyi utjäröl. Archäologiai Ér- 
tesitö II. (1870) ©. 141 ff., ©. 157 ff, ©. 177 ff, ©. 201 ff. 
3 Bgl. A. Amlacher: Zur Baugeſchichte der ev. Pfarrkirche in Mühlbach. 
—* des Vereins für ſiebenbürgiſche Landeskunde XXVII. (1904) 
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und „das ift“ — jo jagt der Verfaſſer — „injoweit nennenswert, weil 
ich die Spuren der Kafchauer urjprünglichen Architektur weder in unjerem 
Baterland noh im Ausland auffinden konnte.“ 

Un dem Saframentshäuschen! hebt Schulcy die prächtigen 
Berhältnifje hervor. Irrtum ift e3 aber, wenn er die Chorgejtühle? 
als Gebetjtühle (imasz&k) bezeichnet und fie zum Teil al Arbeiten ita- 
fienifcher Meifter anſehen will. Über den traurigen Zuftand der in der 
Satriftei aufbewahrten alten Kirchenmöbel hält fidh Schulcz mit Redt 
auf, doch fünnen wir hier die Bemerkung machen, daß die dort zujammen- 
getragenen wertvollen Einrichtungsftüce jeither reftauriert und im Muſeum 
„Alt-Schäßburg“ aufgeftellt worden find. Auch der Kloſterkirche, 
beſonders deren Umbau, und dem alten Refektorium werden einige Worte 
gewidmet. 

Keisd ift dem BVerfafjer „einer von den Orten, die die Vor: 
jehung nur deshalb aufrecht zu erhalten jcheint, damit der fleißige 
Archäologe oder Architekt in die Tiefen des mittelalterlichen Lebens 
hineinbliden könne, jonft fünnte man es fih faum erflären: wie in 
diejem Drte Die Kirche und auf dem Berge die Burg in volljtändiger 
Unberührtheit erhalten bleiben konnten, wo fie anderwärts überall zer⸗ 
ſtört wurden“. Wenn dies Urteil auch nur zum Teil richtig iſt, ſo 
berührt uns die aufrichtige Bewunderung, die unſeren Kirchenburgen 
gezollt wird, doch wohltuend. Die Keisder Kirche verweiſt Schulcz 
in dag 14. Jahrhundert. Er erwähnt einige Werkſtücke, die jhon der 
alten romanischen Kirche angehörten und die auch heute noch vorhanden 
find.* Beachtenswert ift die Bemerfung, daß er den unteren Teil des 
Saframentshäuschens alg Bank vor dem Pfarrhaus aufgefunden 
hat. Der „mittelalterliche Zun ftleuchter“, den der Berfafier erwähnt, ift 
auh Heute noch vorhanden, doch geht er faum auf frühere Zeit alë 
auf den Anfang des 18. Jahrhunderts zurüd. Den Schweiſcher 
Altar datiert Schulcz um ein ganz bedeutendes zu früh, er ftanımt 
nicht aug dem 14., jondern aug dem erften Viertel des 16. Jahrhunderts. 
Datierungen waren offenbar nicht die ſtärkſte Seite des verdienftvollen 
Architelten. Das Kronftädter Marienbild im Tympanon deg 


t f. die Abbildung bei Roth: Baukunſt. Tafel VI. 3., ©. 67. — Archäologiai 
Értesítő XXX. (1909) ©. 227. — Roth: Beiträge zur Kunſtgeſchichte Siebenbürgen®- 
Straßburg 1914. Tafel XX VII. ©, 112. 

2 Í. die Abbildung bei Roth: Kunftgewerbe. Tafel XXIII. ©. 178. 

* Í. die Abbildung bei Roth: Baukunſt. Tafel XXI. ©. 98 f. 

Es find dies mit romaniſchen Ornamenten verzierte Kapitäle, 
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Öftlichen Südportals läßt er im 14. Jahrhundert entftehen. Über den 
eigenartigen Stil der Kronftädter Pfarrkirche fällt er das Urteil, 
er fei zwar in mancher Hinficht jehr intereffant und ſehr reich, jedoch 
herrſche viel Einieitigkeit und Rohheit in ihm, bejonders fämen an der 
Weftjeite folhe Dinge vor, die von dem argen Verfall des gotifchen 
Stil Zeugnis ablegen. Seit Kühlbrandt! wifjen wir, daß die Gotik 
diefer Kirche nicht alë Verfall einftiger Tradition, fondern als eine ganz 
perjönliche Ausgeftaltung der gotischen Formelemente durch einen hoch: 
begabten Künftler gewejen ift, der jeinesgleichen in Siebenbürgen nicht 
gehabt hat. Es ift deshalb nur eine bedingt wahre Bemerkung Schulczs, 
daß zur Beit des Kronſtädter Kirchenbaues in diejer Stadt „gewiß eine 
große Baujchule* tätig gewefen fei — denn diefe Schule hat eben nur 
in einem Künstler beftanden, auf den gerade die Bejonderheiten diejer 
Kirche zurüdzuführen find. 

Ob von dem Edhaufe, deffen gotischen Eckerker Schulcz bejonders 
hervorhebt, eine Abbildung erhalten ift, wiffen wir nicht. Sie wäre 
um jo wertvoller, alg uns eine genauere Kenntnis des altfächfiichen 
ftädtiichen Wohnhaufes noh immer abgeht. Die Fogaraſcher ro» 
mänijiche Kirche jcheint nach der kurzen Befchreibung des Neifenden 
unter dem Einfluß der fiebenbürgijch-gotiichen Kirchenarchiteftur ent- 
ftanden zu fein. Die Erwähnung des Fogaraſcher Schloſſes, das 
mit der jiebenbürgiichen Gejchichte jo vielfach verknüpft ift, läßt aufs 
neue den Wunjch aufleben, e8 möchte fid doch unter ung ein Bearbeiter 
dieſes Baudenfmals finden.? 

In dem Bericht, den der Verfafjer über feinen Hermannftäbdter 
Beſuch gibt, interefjieren uns folgende Stellen. Eines der Gewölbe in 
der Stadtpfarrfirhe gleicht jo jehr einem in dem herzoglichen 
Palaft zu Kuttenburg, „daß es vielleicht ein und derjelbe Meifter an- 
gefertigt hat“.? An der alten Kanzel* tonftatiert Schulcz noch die 
urjprüngliche mittelalterliche Bemalung. Das Rojenauer’jhe Wand- 
gemälde ift in den 60er Jahren einer teilweilen „Reftaurierung“ 
unterzogen worden, welche jedoch über Einipruch Neißenbergers abge- 

1 Ernft Kühlbrandt: Die ev. Stadtpfarrliche A. B. in Kronftadt. Kron- 
ftabt 1898. ©. 51. 

3 Vol. Hunfalvy: Magyarország és Erdély eredeti képekben. II. Abteilung. 
Darmſtadt 1864. ©. 81 ff. Hier auch ein Stahlſtich des Kaſtells. 

3 Das Gewölbe der Hermannftädter Stadtpfarrlirche bietet feine ftiliftifchen Be” 
fonderheiten dar, jo daß in ihm teine Handhabe zu ftilfritiichen Schlüffen gegeben ift. 

* j. die Abbildung: Archäologiai Értesítő XXX. (1910) ©, 226. — Roth; 
Beiträge. Tafel XXII. 
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brohen wurde. Die „prächtige“ Jakobskapelle erflärt der Ber- 
fafjer für das edelſte Baudenkmal Hermannftadts. In der gegen den 
Garten des Rathaufes zu gelegenen Loggia’ erblickt er das einzige 
Beijpiel diefer Architefturform in Ungarn, was uns ihre Bermauerung 
um jo lebhafter bedauern läßt. Un den Befeftigungsbauten der 
Stadt feſſeln ihm beſonders die aus Holz gezimmerten Laufgänge, 
deren Erhaltung eine große Seltenheit bildet. Schulcz hat jolche „Lauf- 
oder Mordgänge“ nur in der Schweiz und in Baiern gejehen. Wir 
fönnten noch eine ganze Reihe von Beifpielen nennen, die wir an 
unferen Kirchenburgen (Radeln, Heltuu, Arkeden zc.) vorfinden. 

Im Jahre 1879 unternahm Emerich Henflmann ? eine Studienreije 
nad) Kronjtadt, Schäßburg, Hermannftadt und in die Umgebung diejer 
Städte. Seine Wahrnehmungen hat Henßlmann in Berichten zujammen- 
geftellt, die er unter der Überichrift: „Neifeaufzeihnungen vom 
Königsboden“ zujammengeftellt hat. Er fennt die Arbeiten von Goosſs, 
Möckeſch, Müller, Neugeboren, Reißenberger, Seivert, G. D. Teutſch 
und anderen ſächſiſchen Schriftſtellern ebenſo wie die Reiſeberichte von 
Schulcz und Storno und ſieht ſeine Aufgabe darin, die Anſichten der 
Genannten zu ergänzen, beziehungsweiſe ſeine abweichende Meinung 
vorzutragen. 

In den Baudenkmälern des Königsbodens erblickt Henßlmann in 
erſter Reihe eine Spezialität, die wohl keine Bauſchule bildet, wohl 
aber als Provinzialismus bemerkenswert iſt. Dieſe Spezialität iſt nicht 
aus architektoniſchen, ſondern aus Notwendigkeits-, beſonders aus Ber- 
teidigungsgründen entſtanden. Dieſe Denkmäler zeigen daher feine Ent- 
widlung, die die architektonische, fondern nur die fortififatorijche An- 
ordnung kennzeichnet. 

Der erwähnte Brovinzialismus offenbart fidh in zwei Erjchrinungen, 
in der Eigenart der Türme und in dem Vorhandenjein der Galerien, 
(Emporen). 

„Richt nur an den Kirchen der Städte, jondern aud) an denen der 
Dörfer des Königsbodens fällt die ſchwere Mafje (tömörség) der Türme, 
ſozuſagen ihre Korpulenz jo jehr auf, daß die Kirche jelbft häufig nur 
wie eine Beigabe (függelék) des Turmes ericheint; es fällt auf, daB 
ihr riefiges Biered fih nicht, wie anderwärts, an der höheren 
Stelle in ein Achte bricht, jondern in feiner ganzen Erhebung die 


t f. die Abbildung bei Roth: Baukunft. Tafel XIX, 1, 2, A 
3 Henszlmann Imre: Üti jegyzetek a kirälyföldröl. Archäologiai Értesítő 
XIII. (1879) ©. 258 ff., ©. 298 ff, ©. 888 ff., ©. 878 ff. 


a pP A, 
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Geſtalt des Viereckes b.ibehält. An diejen Türmen find die Abteilungen 
bis zu ihren höchſten Stockwerken nur mit dünnen Gefimfen von einander 
gejchieden, deren Mauern nur wenige j male Schießicharten durchbrechen, 
allein im oberften Stodwerf öffnen fid) größere Fenfter. Die anderwärts 
angebrachten und für außerordentlich notwendig angejehenen Stüßen 
(Strebepfeiler, Streben, contrefort) fehlen hier vollftändig; ſchon die 
größere Dide der Mauern macht fie entbehrlich, andererjeit8 würden fie 
auch dem Feinde als Dedung dienen. Innen haben die Türme bloß ein, 
höditens zwei Gewölbe, weiter oben trennt nur ein Holzboden die 
Stodwerfe von einander. Der Turmbelm ift zwar hodh, aber er ift aud 
vierjeitig und nicht wie der Turmhelm der damaligen Zeit in der Regel 
achtjeitig; es gibt aber an der Bafis des hohen Helmes vier Eleinere 
Edtürmchen, aber auch hier weniger wie ſonſtwo mit deforativer, fondern 
vielmehr mit fortifitatoriicher VBeitimmung.! Unterhalb des Daches 
umfängt den Turm der Wehrgang (Mordgang) und diefer Wehrgang 
ift an mehreren unjerer Beiſpiele nicht wie in älterer Beit aug Holz, 
jondern aus Stein und enthält zwijchen feinen voripringenden Stüß- 
jteinen eine nah abwärts führende Qude (padlölyuk), die jogenannte 
„machicoulis oder Bechnaje,‘ welche wir Gielöcher nennen können. 

So geitaltet ift der Turm des Königsbodend. Der am meiften in 
das Auge fallende Zeil der Kirche ift der Wehrturm, der in folder 
Gejtalt faum anderwärts vorkommt, aber auf feinen Fall jo häufig, 
jo folgerichtig angewandt, wie hier. Dieje Türme haben fie nicht nur 
gegen die Türken gebaut, denn eå gibt folhe, welche die türfijchen 
Einfälle an Alter übertreffen; jo muß man denn die Stellung der 
Sadjen zwiſchen fremden Völkern und feinen behutjamen, vorfichtigen 
Charakter als den Beweggrund diejer Bauweije anjehen. Aber andererjeits 
läßt es fid) nicht leugnen, daß fih jolche Türme feit den Einfällen der 
Türken auch in den Dörfern bemerkenswert vermehrt haben. 

Wenn wir fragen, nach welchem Muſter find fie entjtanden ?, jo 
weift die Antwort auf die Nachahmung des alten Turmes, des donjon, 


’ Die vier Warttürmchen an der Bafis des Turmihelmes find nicht, wie man 
aus Heußlmanns Bemerkung vermmten fönnte, als ein harakteriftiiches Merkmal der 
fiebenbürgijchen Türme überhaupt zu betrachten. Sie finden fih nur in den Städten 
Muhlbach, Hermannftadt, Schäßburg [Stundturm), Kronftadt [(Katharinentor], 
Mediaid, Sächſiſch Regen, Biftrig und im einigen größeren Ortſchaften: Heltau, 
Grofau, Honigberg, Broß-Schent, Heid. Wo die Warttürmhen vorhanden find, 
fehlt der offene Umlauf, nur der Schäfburger Turm hat ihn mod, dod) ift dieſer 
Turm in feiner jepigen Geſtalt eine verhältnismäßig junge Schöpfung aus dem 
Jahre 1677. Bgl. Roth: Baufunft. Tafel V, 2. ©. 124. 
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des Burgfried hin, auf dag Mufter jeneg Turmes, der der ftärtfte 
und jo der legte Zufluchtsort der mittelalterlichen Feltung geweſen ift.! 

Daraus erhellt, daß auf dem Königsboden in der Regel niht die Kirche, 
jondern der Turm die Hauptrolle jpielte, obwohl häufig die Kirche und 
bejonders ihr Chor mit Wehrgängen, die denen deg Turmes glichen, ver- 
jehen waren. Häufig waren die Strebepfeiler deg Chores an der Außen— 
feite mit Bogen verbunden, in die ebenfalls Pechnaſen gebrochen waren. 

Indefjen läßt fih nicht leugnen, daß unfere Sachjen diefe Türme 
organisch mit den betreffenden Kirchen zu verbinden, zu verjchmelzen 
trachteten. In den ſyſtematiſchen Kirchen, wo fih Zwillingstürme befanden,? 
find fie beide als Fortjegung der Seitenichiffe aufgefaßt und angeordnet, 
wo fid aber nur ein einziger Turm an der weitlicden Stirnfront der 
Kirche befindet, da fteht er in der gemeinjamen Längenoxe; dort ift 
feine Breite in der Regel geringer als die des Mittelichiffes, und fo 
ift er mehr alg eine Vorhalle der Kirche anzufehen. Auf diefe Urt ift 
das Verhältnis des Turmes dem Verhältnis des Seitenichiffes angepaßt. 
Im Gegenjag hiezu gibt der Turm des Königsbodens regelmäßig das 
Verhältnis des Hauptichiffes, und weil diejes prinzipiell die doppelte 
Breite des Seitenjchiffes befigt, fo ift auch der Turm auf dem Königs- 
boden zweimal jo maſſig, al der regelmäßige mittelalterliche Kirchturm. 
Die organische Verbindung mit der Kirche befteht eben darin, daß, wie 
fih bei der regelmäßigen mittelalterlichen Kirche der Turm dem Seiten- 
ihiff anpaßt, der Turm des Königsbodens mit feiner Breite die Be- 
ftimmung der Breite des Hauptichiffes veranlaßt. 

Eine Hauptregel der Befeftigungen befteht darin, daß das jchüßende 
Gebäude felbft wieder gejchüßt fei, und deshalb hat man die impojanten 
Kirchentürme des Königsbodens mit anderen jepariert ftehenden Türmen 
umgeben, im Anfang vielleicht mit für fih allein Stehenden (dies ift die 
richtige und zutreffende Meinung Teutſch's), mit »forts detachös«, die 
Ipäter mit einer einfachen oder doppelten Mauer verbunden wurden. 
Daß aber die Türme der Stadtmauern nach dem Mufter der Kirchtürme 
gebaut wurden, können wir aus dem Umftand jchließen, daß e3 auf 
dem Königsboden auh heute noch Gewohnheit ift, die Feldfrüchte und 


1 Bgl. Roth: Zur Charakieriſtik der romaniſchen Kirchenarchitektur in 
Siebenbürgen. Storreipondenzblatt des Vereins für ſiebenb Landestunde XXXIV- 
(1911) ©. 33 ff. 

3 Die Anlage von Zwillingstürmen ift in Siebenbürgen eine große Seltenheit- 
Wir finden fie lediglich am den Kirchen in Bartholomä, Mönchedorf und Miceldr 
berg, dann an der Kronftädter Schwarzkicche und an dem Karlöburger Dom, 


Pe 
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andere Habe der Bewohner dem Schuß der Kirche anzuvertrauen und 
fie in deffen Umkreis aufzubewahren. Die Befeftigungstürme der Kirchen 
find deshalb älter als die Mauern und Türme der Stadt. 

Den zweiten Provinzialismus, den ich an den Kirchen des Königs— 
bodens wahrgenommen habe, bilden die über den Seitenſchiffen ange- 
brachten Galerien, die „Tribünen“ Frankreichs, die „Emporen“ Deutſch— 
lands und die „Selaeter* unjerer Sachjen. In Frankreich find fie ſchon 
im 12. Jahrhundert im Gebrauch, aber bald ließ man fie auf, denn von 
den Bänfen der zweiten Reihe (másodrangú löczairöl) fann man taum, 
von denen der dritten Reihe überhaupt nicht in die Kirche hinabjehen. 
Dem bejeitigenden Beijpiel der Franzoſen folgten früh genug die 
Deutjhen und Magyaren; hingegen jcheint es, als ob man auf dem 
Königsboden wegen der rajchen Vermehrung der Bevölkerung jolche 
Galerien in die ſyſtematiſchen Hallenfirchen eingebaut hat, wenn aud) 
nicht in beide, jo doh wenigſtens in eines der Seitenjchiffe. Diefe 
Langgalerien haben auh nod einen anderen Mangel, daß fie die Kirche 
mit dem Abſperren der Tenfterhelligkeit dunfel machen. Bei unjeren 
Sachſen nehmen die Frauenbänke das Hauptichiff ein, fon deshalb, 
weil die Frauen in größerer Anzahl in die Kirche gehen; die Zünfte 
waren auf die Galerien angewiefen, wo die Meifter auch heute noh 
ihren Plag einnehmen, den fie mit Emblemen und verjchiedenen religiöjen 
Aufihriften auszeichnen. Daher kommt es, dağ die Langgalerien auf 
dem Königsboden auch heute noch ıhre Bedeutung beibehalten haben, 
während fie in Ungarn meiftens nur in jolchen Kirchen der Proteftanten 
erijtieren, welche zu flein find, als daß fie die ganze Gemeinde in fih 
aufnehmen fönnten“.? 

Nachdem Henßlmann die jächjiihe Plaftit und Malerei, von denen 
Reliefs, Statuen und Wandgemälde zeugen, und die orientalischen 
Teppiche erwähnt hat, geht er auf die architeftonischen Vorbilder der 
Kirchen auf dem Königsboden über. 

„Dieje (Borbilder), ob fie nun bafilifale Anlagen oder Hallenkirchen 
find, müfjen wir in Deutichland, in dem alten Vaterland unferer Sachſen 


1 Dazu muß bemerkt werden, dağ die über den Seitenſchiffen fächfiicher 
Kirhen aufgeführten Emporen alë jelundäre Bildungen anzufehen find. Die 
Empore der Hermannftädter Stadipfarrfirhe ſtammt aus dem Ende des 15. Jahr- 
hundert, die der Groß-Schenter Kirche aus der gleichen Zeit, die Emporen der 
Kronftädter Schwarztirche gehen nur in das 18. Jahrhundert zurüd. Vgl. Reigen- 
berger: Die ev. Piarrfirhe A. B. in Hermannftadt. Hermannftadt 1884. ©. 9 f. — 
Kimakowiez: Studien zur Baugeſchichte der ev. Stadipfarrkirche in Hermannfiadt. 
Archiv des Vereins für fiebenbürgiihe Landestunde XXXIX. (1918) ©. 491. 
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juchen. In Ungarn hat im Mittelalter die franzöfiiche Schule beinahe 
den gleichen Einfluß ausgeübt wie die deutiche; unjere Sachſen hingegen 
haben fih treu an die deutiche Schule angeſchloſſen, bejonders an die 
rheinifche. Zwar gibt es in Biftri ein glänzendes Beiſpiel für diejen 
franzöfifchen Einfluß, da e8 aber die Kirche der Minoriten geworden 
ift, fann man es im engeren Sinne nicht jädyfiich national nennen. 

Indem wir diefen Gegenstand näher betrachten, finden wir Sanft 
Bartholomä, das gegenwärtig die Waife (árva) genannte Gotteshaus 
in Kronftadt, das al ein Gebäude des Übergangjtild eines der älteften 
des Königsbodens ift.! Auf den erften Blid fiel mir jene Berwandtichaft 
auf, welche zwifchen diejer Kirche und der Hauptfirche der Stadt Limburg an 
der Lahn (natürlich nur in den Details) bejteht. Gleichzeitig machte man 
uns aufmerfjam, daß die Mundart unjerer Sadjjen der Limburgiſchen 
nahefteht; fernerhin liegt Limburg jehr nahe bei der Gegend des Aheines, 
aus der der Sage nad) ein Rattenfänger mit zauberhaftem Flötenipiel 
Alt und Jung nad) fih in das Siebengebirge zog und unter der Erde 
reifend mit den Koloniften auf unjerem Stönigsboden wieder an dağ 
Tageslicht gefommen ift.? 

Bor Jahren Habe ih den Weg unterjucht, den der orientalijche 
Handel durch Byzanz, Siebenbürgen, Ungarn hindurch in die nördlichen 
und weftlichen Gebiete Europas genommen hat; damals fiel mir jener 
bemerfenswerte Einfluß auf, den der Kajchauer Dom mit jeinen Details 
der deutichen Schule auf die größeren Kirchen Siebenbürgens ausgeübt hat. 
Nicht nur in Klaujenburg, jondern auch in der Schäßburger Berg- 
kirche finden wir jene doppelte Schnedentreppe, auf welcher fidh die 
Aufwärtögehenden, die fih in entgegengejeßter Richtung voneinander 
entfernen, nad dem Emporfteigen einiger Treppenftufen vig-&- vis 
(szemközt) treffen, um fih wieder voneinander zu entfernen. Bon diejen 
drei jehr bejonderen Beifpielen ift das Kaſchauer das vollfommenite- 
In der jogenannten jchwarzen, d. h. Haupttirhe zu Kronftadt find 
mehrere Detail von dem des Kaſchauer Doms übernommen worden, 
bejonders die Gliederung der Portale, ihre Leibung und jene Methode, 
mit der die ialen der Strebepfeiler abwechjelnd grade und unter einem 
Wintel gegeneinander aufgeftellt find. 


' Bgl. E. Kühlbrandt: Die Kirchen und Burgen deg Burzenlandes. Dat 
ſãchſiſche Burzenland. Kronftadt 1898, Grundriß ©. 84. Auſicht ©. 94. Tert S. 98 fi. 

Es wird wohl faum angehen, die Rattenfängerjage bauge ſchichtlich ank 
zunüßen. Die Berwandtihaft mit Limburg beruht auf der allgemeinen Überein⸗ 
ftimmung der Formen des Übergangsftils. 
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Auh dag Südportal der Schäßburger Bergfirde! 
fann man direft alg eine Nachahmung des Kafchauer aniprechen. In 
Hermannftadt tritt zwar diejer Einfluß nicht auf, aber Hermannftadt 
liegt auch abſeits von jenem Öftlichen Wege, der in unjerem Baterlande 
in Kronftadt begann, über Echäßburg, Karlöburg, Klaufenburg und 
Dees den Szamos erreichte, an deffen Ufer zur Theis bis Patat und von 
da nad) Kaſchau, alg zu dem einen feiner Knotenpunkte (csom6jähoz) führte, 
woher er wieder über die Zips nah Polen hinüberleitete. Diefen Weg 
bezeichnen auch heute noch die auf feiner Seite ftehenden Dentmäler 
nicht nur in Siebenbürgen, jondern aud) in Ungarn; fie liegen, obgleich 
fie Eleiner find, doc am häufigften an den Ufern der beiden genannten 
Flüffe, als die Überbleibjel jener Zeit, in der der Neichtum und die 
Bedeutung dieſer Gegenden größer waren, als heutzutage 

Sicher jo war das architektoniſche Band beichaffen, das jchon im 
Mittelalter den Königsboden enge mit Oberungarn zujfammenfügte.“ 

Der zweite Reijebericht Henßlmanns ift ausſchließlich Kronftadt 
gewidmet. 

Eine der älteften Kirchen des Königsbodens ift die Bartholo- 
mäusfirche in der Altſtadt, die, wie jchon ihre Größe dartut, ehedem 
die Hauptfirche der Stadt geweſen ift. Sie ift im Übergangsftil, wahr- 
Icheinlich noch in der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts, erbaut worden, 
ohne dağ eg möglich wäre, die Zeit genauer zu bejtimmen. Wir wifjen 
eben nicht, wann der Übergangsjtil in Siebenbürgen feinen Anfang 
genommen hat.? Nady dem Tartareneinfall tritt der romanische Stil und 
der Übergangsftil nur ausnahmsmweije auf, jedoch ift der legte an dem 
glänzendften Bauwerk Siebenbürgens, dem Karlsburger Dom, wie 
es jcheint, auch nach diejer fatajtrophalen Heimjuchung zur Anwendung 
gelangt. 

Zunächſt gibt der Verfaſſer mit einer eingehenden Bejchreibung deg 
Grundrifjes die Mage der Bartholomäer Kreuzkirche. Die Kapitäle der Pfeiler 
hält er für jünger. „Der beachtenswertefte Teil unjerer Kirche ift der Chor, 

' f. Die Abbildung bei Roth: Baukunſt. Tafel VI, 4. — Derjelbe: Román és gót 
kapuzatok erdölyi templomokon. Archäologiai Értesítő XXXI. (1911) ©. 308. — 
Derjelbe: Beiträge. Tafel XXIX. ©. 117. 

» Nach der Unterſuchung H. Phleps’ ſtammt die Kerger Abtei aus dem An- 
fang des 13. Jahrhunderis. vgl. „Die Biftergienferabtei Serg, ein Beiſpiel einfacher 
Außenbemalung aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts.” „Die Dentmalpflege“ 
1911. Nr. 8. — SKorreipondenzblatt des Vereins für fiebenbürgifhe Landeskunde 
XXXIV. (1911) ©. 186. — Wan wird unjere romanifchen Kirchen wohl für älter 
anjehen müflen, als es bisher geſchehen ift. 
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deffen noh zit dem Triumphbogen gehörige Anjäge und Wandjäulen 
lebhaft an die einfachen Glieder der Hauptlirche der Stadt Limburg an 
der Lahn erinnern. Die legtere ift um die Wende des 13. Jahrhunderts 
erbaut worden und verrät nach mehreren Richtungen franzöfiichen Einfluß, 
bejonder3 in den im unteren Stabglied fih vertiefenden Zylindern der 
Säulenbajen und in der großen Ausladung der Kapitälblätter ebenio, 
wie in der einem faltigen Stoff gleichenden Ausbreitung nach unten. Die 
Fenſter in den Langjeiten des Chor beginnen nur oberhalb der Stapitäle 
der Wandpfeiler; fie find schmal und im Halbfreis gejchlofjen ; von diejen 
weichen die Fenſter deg Chorabjchlufjes gänzlich ab, die fidh tief herab- 
jenfen und jo über fih Rundfenſtern, die mit einer jechsblättrigen Rofe 
geichmüct find, Raum gewähren. Ähnliche Fenfter fommen auh in 
Limburg vor.“ 

Die genannten Bauglieder gehören dem Ülbergangsftil an, der 
ipäten Gotif hingegen dag reichgegliederte Wejtportal und die Satra- 
mentsniſche, die von einem Wimperg abgejchlofjen wird, über deffen oberjter 
Kreuzblume das Symbol der Auferftehung und Heilung durch Chrifti 
Blut, ein Belifan mit feinen Jungen, abgebildet ift.! Schließlich erwähnt 
Henplmann noh den zierlichen Rundbogenfries unterhalb des Haupt: 
gefimjed, den er für ein Charafteriftitum des Übergangftils anfieht,? 
die Refte von Wandmalereien in der einen jüdlichen Kapelle und in der 
nördlichen Turmhalle, die prächtigen Meßgewänder und die in größerer 
Bahl vorhandenen vrientalijchen Teppiche, 

Die wichtigften Stellen in den Ausführungen über die Schwarz- 
firche geben wir wörtlic wieder. „Obgleich die Hauprfirche Kronftadts 
ſchon in der legten Zeit der gotifchen Architeftur erbaut worden ift und jo 
den Charakter ihres endlichen Berfalls (vöghanyatläs) in jeder Hinficht an 
fih trägt, jo ift fie dennoch als die größte unſerer erhaltenen alten Kirchen 
und in bezug auf die Maffe des Schmuds als die reichite jehr be- 


t Da der Pelitan mit feinen Jungen auch an ſächſiſchen Dentmälern Häufig 
vorfommt (Hermannftadt, Reichesdorf, Malmkrog uff.), fo verweiſe ich darauf, dab 
biejes Symbol auf den „Phyſiologus“ zurüdzufügren ift und zitiere aus Bergner: 
Handbuch der kirchlichen Kunftaltertümer in Deutichland, Leipzig 1905. ©. 568: 
„Der Pelitan liebt feine Jungen zärtlich, aber wenn fie die Mutter beipen, beit er 
fie tot. Am dritten Tage kommt die Mutter, öffnet ihre Bruft und lät das Blut 
über die Jungen laufen, wovon fie lebendig werden: die Auferftehung, Heilung durch 
das Blut Chrifti.” 

Es darf wohl bemerkt werden, daß der Nundbogenfries ein romaniſches 
— ift, das fidh als ſolches auch in der Zeit des Übergangeſtils größter Beliebtheit 

t hat. 
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merfenswert; gerade ihre jpäte Entftehung ift ein Zeugnis dafür, tie 
jehr eine zu Beginn des Mittelalters jo ftrenge Architeftur auf das 
Niveau des Spielenden und Überladenen herabgejunfen ift.“ ! 

„Sch fann heute .... mit Beftimmtheit behaupten, daß der Ein- 
fluß der Kirche der heiligen Elifabeth zu Kaſchau auf die Kronftädter 
Hauptfirche jeden Zweifel ausichließt, nicht jo febr in bezug auf die 
ganze Anordnung, jondern augenfällig in bezug auf die Dekoration, in 
der die folofjale Tochter die Mutter noch überflügelte. 

Die Kajchauer Kirche ift Fünfichiffig, mit Seitenjchiffen, die niederer 
find als dag Hauptſchiff, fie hat ein Kreuzſchiff (älkereszthaj6) und 
vier fapellenartige Boriprünge; die Kronftädter Kirche Hingegen ift eine 
reine Hallenfirche, die des Kreuzſchiffes und der herausipringenden 
Kapellen entbehrt; aber andererjeit3 ahmt fie die Fialen der Kajchauer 
Stüßen und die Anordnung und Geftaltung der Bortalausihmüdung nach.“ 

Die architektoniſch-arithmetiſchen rgebnifje, deren Aufftellung 
Henßlmann überhaupt befondere Wichtigkeit beilegte, übergehen wir. Die 
Deutung der an der Kirche jelbit vorfommenden Jahreszahlen 1477, 
1510, 1511 und 1514 ift zum Zeil willfürlid. Im Jahre 1477 waren 
die Kronftädter jchon rund ein Jahrhundert aug der alten Stadt 
höher hinauf zwijchen die Berge gewandert, ja e8 ift erwiejen, daß 
fih dort, wo heute die Schwarzkircche fteht, jchon eine romanijche 
Bafilita befunden hat, von der einige Refte in die neue Kirche mit 
übernommen worden find. Jm Brand von 1689 ift nicht nur das Dad) 
zerftört worden, jondern auch das Gewölbe und der obere Teil der 
Pfeiler im Schiff. „Damals errichtete man im Chor jene beiden Säulen- 
reihen, die diejen Teil zu einem dreifchiffigen machen, ein Fall, der 
nur bei einem mit einem Umgang (Chorumgang, charolle) verjehenen 
Sanftuarium vortommt; hier hingegen fehlt der Umgang und deshalb 
find diefe beiden Säulenreihen nur alg eine notwendig gewordene Zutat 
anzujehen.“? Das uriprüngliche jpigbogige Gewölbe ift nicht höher 
gewejen, ald das jeßige, fondern niedriger. „Sehr bemerkenswert find 
die über den beiden Seitenichiffen fidh erhebenden Langemporen (tribunes). 
Urjprünglich erhob fih das Seitenſchiff, weil wir uns in einer Hallen- 
kirche befinden, big zur Höhe des Mittelſchiffes; als Beweis dienen die 


1 Dem gegenüber muğ mit Beftimmtheit ausgeſprochen werden, dağ von einem 
Verfall der Gotit an der Kronſtädter Schwarzlirche nicht die Rede fein kann. 

* Die dreiichiffige Anlage des Chores muß als primär bezeichnet werben, 
genau wie bei dem Chor der Mühlbächer Kirche. Wie hätte anders die Folofjale 
Spannweite des Chores eingemwölbt werben können ? 
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Wandpfeiler und einige Fenſter, welche fih durch den Fußboden der 
jeßigen Emporen hindurch ununterbrochen big zum Gewölbe erheben. 
Später, aber noh während des urjprünglichen Baues, jtellte fidh die 
Errichtung der Galerien alë notwendig heraus. Zu ihrer Unterftügung 
wurden in die Langmauern Kämpferfteine eingejeßt und diefe befinden 
fih noh an einigen Stellen am Anfang der Gewölberippen (gerincz). 
Da aber diefe Galerien nicht genügend hoch erjchienen, jo brachte man 
neue Gurten über den früheren an und diefe bilden die Geftalt der 
jetzigen Galerien; und daß Ddiejes alles während des uriprünglichen 
Baue geſchah, beweifen die an den Schulterbogen (välliveken) vor- 
fommenden Jahreszahlen 1510 und 1514. Da die Fünf der heutigen 
Sieben gleicht, lejen manche die Jahreszahl für 1710 und 1714, aber 
abgejehen davon, daß man in diefen Jahren auf eine ganz andere 
Weije baute, ift zu bemerken, daß die Fünf im Mittelalter in jelteneren 
Fällen in der Geftalt der heutigen Sieben gejchrieben wurde.“ Daß die 
unter den Emporen befindlichen Gewölbe von der Feuersbrunſt des 
Jahres 1689 verjchont geblieben find, fei aus der Inſchrift des im 
nördlichen Seitenjchiff befindlichen Schlußfteines erfichtlih: Xi Ao 1511 
octobris 29.! 

Henßlmann erwähnt nun das den Sieg der Kirche über die Hölle, 
oder des Guten über das Böſe oder Heidnifche jymbolifierende Relief des 
Lammes mit der Siegesfahne auf dem Drachen ftehend, den Adler mit 
ausgebreiteten Flügeln, der dem Adler in der Matthiasloggia zu Bajda- 
Hunyad gleicht, das Taufbeden, die Mefgewänder, Grabteine, Teppiche 
und geht jodann auf die Beichreibung des Äußeren über. Er hebt u. a. 
das Relief des zwölfjährigen Jeju im Tempel hervor und konftatiert, 
daß das Weftportal „auf den erjten Bli als die Nachahmung des 
Kaſchauer Rordportals auffällt“. Der Turm weicht von der typiichen Form 
der ſiebenbürgiſchen Wehrtürme ab. Die Strebepfeiler des Langhauſes 
find den Strebepfeilern des Kaſchauer Chors nachgebildet. An der Holz 
türe des Mittelportales der Südfront lieft der Verfaſſer die Jahreszahl 
MoocoLxxDu = 1477.2 Bei dem Bilde mit der Krönung Maria erinnert 
Henßlmann daran, daß die von Storno hergeftellte Kopie 1873 im Wien, 
1879 in Stuhlweißenburg ausgeftellt war. Derjelbe Maler hat, wie wir 


Es jei aud an diejer Stelle hervorgehoben, daß die betreffenden Jahres 
zahlen, wie E. Küglbrandt endgültig feftgeftelt hat, als 1710, 1711 und 1714 zu 
lejen find. — Kühibrandi: Die ev. Stadtpfarrfirhe A. B. in Kronftadt. S.37f. — 
Bgl. Fr. Teatſch: Korreipondenzblatt des Vereins für ſiebenb. Landestunde xx. 
(1898) ©. 188 ff.; dazu Kühlbrandt: Ebenda S. 146f. — Roth: Baufunft ©. 5l- 

* Bgl. Kühlbrandt im „Sächſiſchen Burgenland” ©. 99. 
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ebenfalls von Henßlmann erfahren, eine Tafel des Marienburger 
Altars, der fidh in feinen Überreften in der Sammlung des Honterus- 
gymnaſiums befindet, kopiert und fie ebenfalls an den beiden genannten 
Orten ausgeſtellt. i 

„Die plaftiihen Werke unjerer Kirche kennzeichnet durchgehende 
der Charakter des Niedergangd, ihre Ausführung fann man grob 
und nadjläfjig nennen. Das Laubwerf, bejonders die auf dem Ejels- 
rüden des Hauptportals erjcheinenden Krabben find formlos und die 
(egteren jo außergewöhnlich groß, daß fie die gebräuchliche Verteilung 
zu bejeitigen gezwungen find und fih ununterbrochen in blättriger Maffe 
auf dem Ejelörüden ausbreiten. Unförmig, den zarteren Formen der 
Nenaifjance fremd, ein ungefälliger (esetlen) Schmud ift aud) das Kreuz- 
blatt der auf dem Ejelsrüden der inneren Abteilungen erjcheinenden 
Krabben und auh die Kreuzblume. Andererjeit3 ift die um vieles bejjere 
Auffafjung und Darftellung der Chorfireben und der Bildjäulen anzuer- 
tennen. Zm ganzen genommen ift die zeitliche und Örtliche Vorliebe für 
Vermehrung und Reichtum des plastischen Schmucdes flar zutage tretend.“! 

Die Kronftädter Martinsberger Kirche hält der Verfaſſer 
in ihren weftlichen Zeilen, dem Portal und der Orgelempore, für ein 
Dentmal des 16. Jahrhunderts. Das übrige ift mit nah und nad) 
angegänzt worden. 

Der dritte Bericht Henßlmanns befaßt fih mit den Denfmälern 
in Shäßburg, Salzburg und Heltau. 

Nachdem der Berfafjer die Arbeiten Friedrich Müllers erwähnt hat,” 
betont er, daß er fich nur mit den fünf Kirchen der Burg beichäftigen will. 
Er fand vor: die Nordmauer der älteften Kirche, die Bergfirche, die alte 
Dominikaner: oder Klofterkirche, die Überrefte der Klofterkicche der Domini- 
fanerinnen und die damals noch ftehende Kirche der Franziskanerinnen. 

Die ältefte Kirche lag dort, wo fih heute der Predigergarten 
befindet, auf der Stelle, die den Namen „auf der Kapelle“ führt. Der 
tefonftruierte Grundriß diejes gotiichen Baues, den man wegen feiner 
Kleinheit und der ganz geringen Ausdehnung des Schiffes mit Recht als 


t Man ift vielleicht berechtigt, die eigenartige Mobellierung des Laubwertes 
nicht als grobe Willkür und friliftiiche Unfähigkeit zu bezeichnen, jondern darin 
vielmehr Zeugnifie einer Har ausgeprägten künſtleriſchen Individualität von feltener 
Eigenart zu erbliden. 

2 Die Shähburger Bergkirche. Archiv des Vereins für fiebenbürgiiche Landes- 
tunde 1. (1855) ©. 305 fi. — Archäologiſche Skizzen aus Schäßburg. Ebenba II. 
(1855) ©. 381 ff. 
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„Kapelle“ zu bezeichnen hat, ift durch die Fafjadenlöfung jehr bemertens- 
wert. Entweder war diejer Kirche ein Turmzwilling&paar (?) vorgelagert 
oder eg beftand die Front aus einer jogenannten Turmfaſſade. Müller 
und mit ihm Henßlmann weifen diefen Bau dem 14. Jahrhundert zu, 
der vielleicht an Stelle eines Holzbaues getreten ift. Ob aber wirklich 
auf dem Platz diefer Kapelle die erfte und ältefte Schäßburger Kirche 
geftanden ift, ift weder erwiejen, noch wegen der ungünftigen engen Lage 
wahrſcheinlich. 

Zu dem, was Müller und Schulcz über die Bergkirche! 
geſagt haben, fügt Henßlmann nichts Neues hinzu. Auch er betont ſeine 
Überraſchung, die die Ähnlichkeit de Südportals mit dem des Kaſchauer 
Doms hervorgerufen hat, doch hebt er hervor, daß die Kajchauer 
Kathedrale auf die franzöfiiche, die Schäßburger Bergfirche mit dem 
ipeziftich ſächſiſchen Turm Hingegen auf die deutſche Hallenkirche zurüdgeht. 
Die Baugejchichte mit den verjchiedenen an dem Gebäude jelbft vorfind- 
lichen Jahreszahlen und Daten, die Bejchreibung des Baues, die Er- 
wähnung der Grabfteine werden in kurzer Zujammenfafjung wiedergegeben. 
Das bekannte Chorgeſtühl wird den beiden einftmals in Schäßburg wohn- 
haften Söhnen des Veit Stoß zugejchrieben. Es fei nebenbei erwähnt, dab 
die Urkunde, die den Aufenthalt der Stoßjöhne für Schäßburg bezeugt, fih 
im Schäßburger Stadtarchiv befinden joll.? Ihre Publikation wäre wünjchen$- 
wert. An dem Saframentshäuschen tadelt Henflmann den jtil- 
widrigen, an Drechjlerarbeit erinnernden Fuß — er überjieht, dağ in 
diefem Fuß eine Äußerung der Renaifjance vorliegt. 

Die Beichreibung der Klofterkirche und des Klofters jelbjt bietet 
feine neuen Gejichtspunfte. 

„Die Kirche der Franziskanerinnen“ — jeither abge- 
tragen — „ift gegenwärtig die fatholiiche Parochialkirche; fie ift ein 
jehr einfaches, geringeres Interefje darbietendes Gebäude, während die 


1 Í. die Abbildungen bei Roth: Baukunft. Tafel VI, 1—4. 

2 E3 handelt fi um die Brüder Johann und Martin Stoß. Johann war 
als Maler und Bildſchnitzer tätig und ftarb 1580. Am 22. Oftober 1531 verfügte 
fein Bater über dag Erbe des Mbgeichiedenen. Martin Stop war Goldſchmied. Er 
ftand von 1581-1534 in Görlig bei feinem Bruder Florian in der Lehre. Am 
22. Dezember 1534 erſcheint er als Mediaſcher Bürger bei der Nadlafverhandlung 
feines Baters in Nürnberg und überfiedelt bei feiner Rüdkehr nah Schähburg- 
Als Bürger von Schäßburg überträgt er am 1. Februar 1544 alle Etbauſprüche 
auf feinen Bruder Willibald. 1541 wird „Martinus Stoss frater germanus Stanislai 
Stoss“ in den Krakauer Bürgerbüchern erwähnt. |. Mar Loßniger: Beit Stoß, bie Her 
funft feiner Kunſt, feine Werke und fein Leben. Leipzig 1912. ©. 161 Í. 
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fleinere Kirche, beffer gejagt: Kapelle der Dominifanerinnen 
die fih feit lange in Privatbefig befindet, in ihrer Anordnung mancherlei 
Interefjantes aufweijt. Ihr dreijeitiger Chorabichluß fpringt aus der 
Stadtmauer weit heraus, ihr Schiff ift ungeteilt, bildete aber zufammen 
mit dem Chor eine doppelte Kapelle, deren unterer Teil gegenwärtig als 
Weinkeller und deren Oberjtod al Magazin benüßt wird; ihr Gewölbe 
ift zwar eingejtürzt, aber an ihren Wänden befinden fih nod) die den 
Anfang des Gewölbes bildenden, einer jpäten Zeit angehörigen Rippen, 
welche, wie die Leibung und dag Maßwerk des einzigen Fenſters nicht 
aus Stein, jondern aus Terrakotta gebildet find. Der weite Spigbogen 
hat, wie e8 jcheint, die Kapelle nicht abgejchlojjen, jondern führte in 
einen fih ausbreitenden, nach Norden und Süden vorjpringenden Raum, 
der gegenwärtig gänzlich wüſt Liegt, urjprünglic aber vielleicht die 
Empore der Nonnen umjchloß.“ 

Der nächſte Ort, dem ſich Henßlmann in Kürze zumendet, ift 
Salzburg.’ Er ift der erfte, der das Relief über der jüdlichen Pforte 
al Lebensbaum gedeutet und auf eine Ähnliche Darftellung, auf der 
jedoch anftatt der Löwen Schlangen auftreten, an der Sft. Jatobs- 
Srabfapelle in Preßburg hingewiejen hat. Die Geftühle der Kirche 
tragen die Jahreszahl 1515. Der prächtige Kelch ftammt aus dem 
15. Jahrhundert und ift durch feine durchfichtigen Emaildarftellungen, wie 
wir fie in Siebenbürgen nur felten, 3. B. an dem Heltauer Kreuz an- 
treffen, ausgezeichnet. Die romanijche Kirche, die Evangelifche und Re- 
formierte mit gleichem Recht benüßen, ift von genügend Hohen und 
ftarten Befeftigungsmauern umgeben. 

Bon Salzburg führt uns der Verfaſſer nah Heltau, deffen alte 
romanische im 16. Jahrhundert gotifierte Baſilika in ihren Ausmaßen 
Beranlafjung zur Entwidelung einer jener Formeln gibt, mit deren 
Aufftellung Henßlmann den Nachweis führen will, daß nicht nur Breite 
und Länge der einzelnen Bauteile, jondern auch die Stärke der Mauern 
und der Pfeiler in einem ganz bejtimmten Verhältnis zu einander ftehen 
und auf eine durch Rechnung gewonnene Einheit zurüdzuführen find. 
Henßlmann hat befanntlich den Nachdruck feiner wifjenjchaftlichen Tätigkeit 
auf die Erforichung der im der mittelalterlichen Baukunſt herrichenden 
Sejegmäßigkeit und ihre Fafjung in mathematische Formeln gelegt. 


1 Bgl. Halaväts Gyula: Vizakna, Kisesűr, Kistorony müemlökei, Archäo- 
logiai Értesítő XXIX. (1909) ©. 198 ff. — Roıh: Zur Geſchichte der fiebenbürgiichen 
Kirhenarcitetur. Korrefpondenzblatt des Vereins für fiebenb. Landeskunde XXXII. 
(1910) ©. 64 fi. 
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Den alten Flügelaltar aus dem Jahre 1525 mit „Szenen aus 
dem Leben des heiligen Severu” läßt er in der Art der deutjch-nieder- 
ländiſchen (?) Schule gemalt fein. Auf den Kirhenjcha geht Henßlmann 
nicht weiter ein, jondern verweift auf die Bejchreibung Reißenbergers.' 

Bon Heltau gelangen wir mit Henklmann nah Michelsberg. 
Die eigentümlich gedrungene Geftalt der romanischen Baſilika, deren 
Grundrißlöfung durch das Verhältnis der geringen Länge zur Breite 
beftimmt wird, führt der Verfaſſer auf die räumlich beichränfte Lage 
diefer Kirche inmitten der auf fteilem Bergkegel gelegenen Burgmauern 
zurüd. Die Gejchichte der Kirche ift hon aus Reißenbergers Daritellung 
befannt, ebenjo ihre Anlage und Ausführung.” Das äußere der Kirche 
würde auf die Frühzeit des romanijchen Stils Hinweifen, wenn dem 
nicht die Weftfront mit der reichen Bortalbildung und den Blendarfaden 
widerjprechen würde. 

Am eingehendften bejchäftigt fih jedoch der Berfafjer mit der 
Hermannftädter ev. Stadtpfarrfirde. Die Arbeiten von 
Mödeich,’ Neugeboren,* und den Kalenderaufjag Reißenbergers’ werden 
benußt. Neugeboren verlegte die Grundfteinlegung auf das Jahr 1431 
und die Beendigung des Baues auf das Jahr 1471. An die fertig- 
geftellte Kirche fügte am Ende des 15. Jahrhunderts irgend ein freigebiger 
Biſchof die jogenannte neue (meftliche) Kirche hinzu und jo erreichte die 
Kirche ihr jeßiges Ausjehen nur am Anfang des 16. Jahrhunderts. Nad 
Neugeboren hat man die jchon 1337 urkundlich erwähnte Kapelle der 
heiligen Jungfrau beibehalten und zum Chor der jegigen Kirche gemacht. 

„Reißenberger nahm drei Bauperioden an. Die erfte fegt er in 
die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts, in der man den zu der alten 
romanischen Bafilifa gehörigen Turm ungefähr bis zu einer Höhe 
von 18 Fuß beibehielt. Die zweite Periode verlegt er auf den Beginn 
der zweiten Hälfte deg 15. Jahrhunderts, denn damals wurde feiner 
Anfiht nach zur Verftärfung der Turmbafis die weftliche, auch Ferula 
genannte neue Kirche gebaut. Dieje zweite Periode hat vor 1460 geen- 
digt. Bald darauf begann die dritte Periode, in der man die über dem 


* Mitteilungen der f. l. Zentral-Stommilfion Bd. VI. (1861) ©. 148 f. 

* 2. Reißenberger: Die Kirche des Heil. Michael zu Michelsberg in Sieben- 
bürgen. Mitteilungen der t. t. Bentral-Sommiffion Bd. II. (1857) ©. 63 ff. 

’ Samuel Mödejh : Die Pfarrkirche der Augsburger Konfefiionsverwandten 
in Hermannftadt. Hermannftabt 1839, 

* Neugeboren : Die Hauptlicche 2c. eine Feſtgabe 1855. — Daraus ein furzer 
Auszug in den Mitteilungen der t. t. Bentral-Stommiffion Bd. 1. (1856) ©. 158 ff- 

* 2. Reißenberger: Siebenb. Volts-Stalender. 1870. ©. 55 ff. 
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ſüdlichen Seitenſchiff befindliche Langempore, die Vorhallen der Portale 
und das in den großen Turm führende Treppenhäuschen aufführte. 
Das Ende diejer Periode ift auf das Jahr 1520 zu verjegen. Reißen— 
berger bemerkt richtig, daß das jegige Chor mit der alten Marientapelle 
nicht identiſch fein fann. 

Wenn wir den Stil beirachten, jo können wir faum an den beiden 
von Neugeboren mit folder Bejtimmtheit ausgejprochenen Iahreszahlen 
zweifeln: an der Grundfteinlegung im Jahre 1431, welche Zahl wir in 
den Turm eingemeißelt lejen; aber wir müſſen zweifeln, daß diejer 
einzige, (egyetlen tömör erödszerü) mafjige, befeftigungsartige Turm 
von irgend einer älteren romanischen Kirche übriggeblieben ift, denn 
dazu berechtigen weder feine ſtarken halbfreisförmigen Gurtbögen, noh 
der halbfreisförmige Abſchluß des Weftportals.? Jene find augenicheinlich 
deshalb gewählt, damit fih das unterfte Stockwerk des eine große 
Spannweite befigenden Turmes, vor dem fih die Drgelempore be- 
findet, niht übermäßig erhebe, was unbedingt der Fall fein würde, 
wenn Gurtbögen und Gewölbe im Spibogen geichlagen wären. Darauf 
deutet ebenfalls das zweite mit einem volltommenen jpißbogigen Kreuz- 
gewölbe verjehene Stodwerf des Turmes, in das man, da ed dazu jehr 
geeignet ift, die Blasbälge der Drgel verlegt hat. Aber auch die halb- 
freisförmige Türöffnung der Turmbafis beftärft diejes nicht, denn über 
dem Halbfreis erjcheint ein Sielbogen (kanyarfv), ja fogar ein ganzer 
Wimperg. Man jagt zwar, daß man den Wimperg nur jpäter hier an- 
gebracht habe, aber wir wiſſen nicht wann und zu welchem wed 
diejes geichehen wäre. Mit Nüdjicht auf all dieje Gründe fann man 
annehmen, daß der Turm gleichzeitig mit der Kirche geplant war, obgleich 
es möglich ift, dab fein Bau, wie dieg die Notwendigkeit der Ber- 
teidigung erforderte, früher und vielleicht noh am Ende des 14. Jahr- 
bunderts begonnen wurde — aber einen romanijchen Stil fann ich in 
dem Turm nicht erfennen.“ 

Die Ausführungen über die — der Kirche und die daraus 
abgeleiteten Folgerungen übergehen wir und wenden uns gleich zu den 
Bemerkungen über einige Details und Einrichtungsſtücke der Kirche. Die 
Bemerkung, dağ die Bilder des alten Altars nach der Kupferftich- 
bafjion des Lufas von Leyden entworfen find, trifft befanntlich nicht 


t Der Baubeginn erfolgte mit Beibehaltung deë Turmes der alten romaniſchen 
Bafitita im 14. Jahrhundert. 

* Bgl. Roth: Romaniihe und gotiſche Portale an fiebenbürgiichen Kirchen. 
Beiträge. ©. 119. Tafel XXXI, 
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zu, da Dürer die Vorlage abgegeben hat, ebenjo ift die Behauptung, 
daß der Meifter des großen Wandgemäldes im Chor, Johannes 
von Rojenau, im fiebenbürgifchen Rojenau geboren wurde, nicht haltbar. 
Aus der Ähnlichkeit des Schäßburger, Kronftädter und Hermannftädter 
Zaufbedens, die trog der zeitlichen Differenz, nahe verwandt er- 
jcheinen,! ſchließt Henßlmann auf eine gewifje Erftarrung diejes Gewerbe- 
zweiges. Die runde Säule am nordweftlichen EË des Kreuzichiffes ift 
auffallend, auf feinen Fall aber ift fie, wie man wohl auch angenommen 
hat, ein Reit der romanifchen Bafilita. Bei den Pfeilern des Mittel- 
ſchiffes konſtatiert der Verfafjer die eigenartige Kompofition, wobei er 
wie auch Reißenberger überjah, daß wir es in dieſen Pfeilern mit einer 
Berjtärfung der urjprünglichen achtedigen Pfeiler durch Dienfte zu tun 
haben, die der Innenfeite vorgelegt wurden. Die Kämpferfteine der Gurt- 
bogen und die Dekorationen der Gewölbeichlußfteine werden hervorgehoben. 
Die Orgelempore wird irrtümlich für urfprünglich angejehen, obwohl 
wir wifjen, daß die ältefte Orgel auf dem 2ettner im Chor geftanden, 
indes ihre Blasbälge in der Sakriftei untergebracht waren, in der die 
betreffenden Öffnungen noch heute fichtbar find. Die Jahreszahl 1553, 
die Henflmann über der obern in den Turm führenden Öffnung des 
Wendeltreppentürmcheng lieft, hat mit der Erbauung des Türmchens 
jelbft nichts zu jchaffen, da das Türmchen ihon 1520 vollendet war. 
Das „gedrängt“ komponierte Relief des Ölberges wird ohne weitere 
Analifierung kurz erwähnt.? Was die Giebel der Pfarrkirche anbelangt, 
jo jpricht der Verfaſſer diejelbe Meinung aus, die in Reißenbergers Mono- 
graphie wiederfehrt. Er behauptet, daß wahrjcheinlich die Giebel des 
Stefandomes in Wien das Vorbild abgegeben haben. Sie bilden in Ungarn 
eine finguläre Erſcheinung. Die Satriftei ift „beiipiellos“ groß, die Säule 
in der Mitte erinnert an den Kapitelsſaal der Klöfter. Die weiteren 
Eigentümlichkeiten der Kirche werden erwähnt und jodann den übrigen 
alten Baudentmälern Hermannftadts, dem ev. Stadtpfarrhof, der 
Satobsfapelle, der Dominikaner, jegt Urfulinerinnen- 
kirche, der Kirche der Franziskaner und ſchließlich der 
Kreuzigungsgruppe deg Peter Lantregen aus dem Jahre 1417 
ein kurzes Wort gewidmet. 

Die Reijeberichte Henßlmanns find, obwohl nicht in allen Fol 
gerungen richtig, jhon ihres Verfaffers wegen bemerkenswert, der 

+ Bol. Roth: Die fiebenbürgifchen Erztaufen. Ebenda S. 56 ff. Tafel XII, XIII. 


2j, bie Abbildung bei Roth: Plaſtit. Tafel XIL ©. 71 ff. 
’ j. die Abbildung bei Roth; Blaftif. Tafel III, ©. 16 ff 
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zu mancher aud heute noh nicht völlig geklärten Frage unſerer Bau- 
geſchichte alg erfter das Wort ergriffen hat.! 

Bu den im Vorjtehenden bearbeiteten Reiſebriefen aus Sieben- 
bürgen, die einen Feil der ſiebenbürgiſchen Kultur- und Kunſtdenkmäler 
in die ungarijche Fachliteratur eingeführt hatten, lieferte ſchon ©. D. Teutſch 
einige Richtigitellungen.? So wies er darauf hin, daß die Neppendorfer 
Kirche: nicht dem 16. Jahrhundert, jondern dem 13. angehört, und 
ftellt die Verwechslung von Großau und Szeliftye richtig. Der 
Faßbinderturm in Schäßburg ftammt höchſtens aus dem 16. Jahr- 
hundert; nur im Erdgeichoß befindet fih ein romanijches Fenfter, das 
einem älteren Bau zugehört. Un dem Chorgeftühl der Berg- 
firche ift von italienischer Kunst feine Spur.* Auf dem ähnlichen Geftühl 
in Bogeſchdorf ift der Name des Schäßburger (nicht des „Brooſer“) 
Meifters erhalten® und der Schmiegener Altar jtammt nicht aus 
dem 14, jondern aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts.’ 

Was die Frage anbelangt, ob das Hermannftädter Tauf- 
beden deg Meifters Leonhardus aus dem Jahre 1438 eine 
heimische, d. h. ſächſiſche Arbeit fei, jo bejaht fie Teutich durch den 
Hinweis, daß ſowohl auf einer Glode in Haſchagen, al auch auf 
einer in Kleinprobjtdorf derielbe Giekername Leonhardus vorkommt, 
Auf der erften Glode lautet die Injchrift in Charakteren der Möndjs- 
minusfel: Magister Leonardus anno di M° CCCC® XXIX und auf der 
Glocke in Kleinprobftdorf: O rex glorie veni nobis cum pace Leonardus. 
Wir haben e demnach gewiß mit den Arbeiten eines Meifters zu tun. 

Bei diefer Gelegenheit fei nochmals darauf hingewiejen, daß in 
den alten Erzeugnifien der Glodengießer noch eine Fülle ungehobenen 

1 Zu den Ausführungen Henflmanns über die Hermannftädter ev. Stadt- 
pfarrfirche find aufer Reißenbergers Monographie noh heranzuziehen C. Henrich: 
Rur Baugeichichte der ev. Pfarrkirche in Hermannftadt. Korreipondenzblatt bes 
Vereins für fiebenbürgiicge Landeskunde XXXIV, (1911) ©. 17 ff. — Derjelbe: Noch 
einmal die Ferula der Hermannftädter Pfarrkirche. Ebenda. S. 121 ff. — Roh: Die 
Ferula der Hermannftädter ev. Stadtpfarrkirche. I. II und III. Ebenda XXXIII, 
(1910) ©. 55 f.; XXXIV. (1911) ©. 42 ff.; XXXV. (1912) ©. 1 ff. und die ge- 
kannte Arbeit von Kimakowicz 

23 Teutih ©. D.: Észrevételek az erdélyi régiségek közlésére.. Archäologiai 
Értesítő VI. (1872) ©. 50 f. 

3 Archäologiai Értesítő II. (1869) ©. 23. 

+ Ebenda 11. ©. 161. 

* Bol. Roth: Kunftgewerbe. ©. 173 Í. 

€ Archäologiai Értesítő II. (1869) ©. 179, — Bgl. Erdöly szárnyas- 
Oltärai. a. a. 0. ©. 140 ff. 
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Materials nadh der fünftlerifchen, bejonders kunftgewerblichen und or- 
namentalen Seite hin der Ausarbeitung harrt. Die einzelnen Meifter 
verfügen über einen nicht geringen Scha an formalen und ornamentalen 
Gedanken, die der Würdigung und Sichtung bedürfen. Beſonders bean- 
Ipruchen die ſymboliſchen Medaillons, wie fie fih nicht nur auf den Glocken, 
jondern vor allem auh auf den Taufkeſſeln vorfinden, der Erflärung.! 

Die „Kunftdentmäler Malmkrogs“? hat der Verfaffer auf Grund 
früherer, zum Zeil verbefjerter Arbeiten im Zuſammenhang nochmals 
dargejtellt und mit einem ausgiebigen Abbildungsmaterial verjehen in 
Pófta’s- »Dolgozatok« zum Abdruck gebracht. 

Bu den fleißigften Bearbeitern der ſiebenbürgiſchen Kunſtgeſchichte 
gehört Dr. Tihamér Gyárfás, Profeſſor am katholiſchen Dber- 
gymnaſium in Kronſtadt. Das Hauptgewicht ſeiner Tätigkeit legt er 
auf die Ausſchöpfung der archivaliſchen Quellen, beſonders auf die 
Sammlung des Materials zur Geſchichte der Goldſchmiedezünfte und auf 
die Publikation vor allem der Goldſchmiedearbeiten in Wort und Bild. 
Während fein Fleiß und die große Liebe zur Sade offene Anerkennung 
verdienen, ift fein Beſtreben, lokale Schulen zu fonftruieren und den 
Ichöpferiichen Anteil der heimifchen Künstler und Goldjchmiede möglichft 
hoch einzuihägen, der Erfenntnis der wahren geichichtlichen Sachlage 
eher hinderlich als förderlich. 

Man wird fidh bei der Beurteilung aller provinziellen Kunftübung 
immer wieder fragen müſſen, wie tief der Einfluß der allgemeinen 
mittelalterlicden Kultur in die einzelnen Gebiete eingedrungen ift. Weil 
aber auh Ungarn und Siebenbürgen durchaus in dem Stromkreis des 
Mittelalters ftanden, fo wird fih eine gewiſſe Zurüdhaltung in der 
Auffafjung und Beurteilung der Kunftdenfmäler ala ratſam von jelbit 
empfehlen. Es gibt taujend Belege dafür, wie innig die Berührung 
mit Ztalien, Frankreich, Oſterreich, Galizien und befonders auch mit 
Deutſchland geweſen ift, wie die Türkenherrſchaft ihre unverfennbaren 


' Bgl. Roth: Über heimiſche Taufbeden. Korreipondenzblatt des Vereins für 
fiebenbürgiiche Sandestunde XXX. (1907) ©. 105 ff. — Derfelbe: Bur Glodenkunde. 
Ebenda XXXI. (1908) ©. 107 ff. — Derfelbe: Die fiebenbürgiihen Erztaufen. 
a. a. D., &. 71. 

* f. Das Altarwert zu Malmkrog. Rorreipondenzblatt des Bereins für fiebend. 
Sandestunde XXV. (1902) ©. 109 ff., ©. 125 ff. — Die Frestomalereien im Chor 
der irde zu Malmkrog. Ebenda XXVI. (1905) ©. 49 ff.; ©. 91 fi; ©. 109 fi; 
©. 125 ff.; ©. 141 ff. 

* Az almakeröki templom és mükincsei. Dolgozatok az Erdélyi Nemzeti 
Múzeum érem- és rögisögtäräböl 1912. ©. 128 if. — Beiträge ©. 1 ff. 
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Spuren hinterlafjen und wie ein ununterbrochenes Hinüber- und Herüber: 
wogen künftleriicher Anjchauungen ftattgefunden hat. Im Angefichte 
ſolcher Tatſachen fann eg nicht wundernehmen, daß, wie wir glauben, 
von einer rein nationalen Kunft nur in ftark bedingtem Sinne geiprochen 
werden fann. 

Trotzdem foll damit nicht gejagt fein, daß fih hierzulande auf 
dem Hintergrunde deffen, was fi aus dem Allgemeingut des Mittel- 
alters big tief in dag 17. Jahrhundert erhalten hat, nicht gewiffe lofale 
Typen und Techniken entwidelt haben (Heftel, Gürtel, Bodelnadeln, 
Drahtemail ufw.), aber auch fie werden nur dann verftändlich, wenn 
wir fie nicht aug dem Hiftoriichen Zuſammenhang loslöjen. Deshalb 
bedarf eg zu jeder Art der Forſchung einer gewiſſen Weitherzigkeit, der 
über der Betrachtung des Einzelnen der Blid auf das große Ganze nicht 
verloren geht. 

Der erfte Band der von Tihamér Gyárfás herausgegebenen 
Beitichrift „Batthdyaneum“! enthält eine große Fülle von Daten 
und Mitteilungen zur fiebenbürgifchen und bejonder® auch zur fieben- 
bürgiſch · ſächſiſchen Kunſtgeſchichte. Im dem erften Aufſatz behandelt 
Robert Szentiványi den Codey Aureus, den größten Schatz 
der Batthyanyiſchen Bibliothef. Er befteht aus 111 Pergamentblättern. 
Die Unterfuhung bietet unter Berüdfichtigung der einjchlägigen Literatur 
eine genaue Beichreibung des Codey und fommt zu dem wichtigen Er: 
gebnis, daß dieje Handjchrift nichts anderes ift, als „der verloren ge 
glaubte erfte Teil des Lorjcher Evangeliariums! Er ift ein Glied der: 
jelben GCoderfamilien, zu der die ... Codices von London, Trier, 
Paris uff. gehören. Er ift eine Fortjegung des vatifanischen Bandes, 
der mit der Signatur Pal. Lat. n. 50 verjehen ift; die Evangelien- 
bücher von Trier und Soifjons find feine direkteften Verwandten.“ Ferner 
nimmt der Berfafjer an: „Wenn Dagulf die erjten Pjalterzeilen des 
Wiener Pjalterbuches gezeichnet hat, dann ift Dagulf auch der Meifter 
des Purpurblattes des Karlsburger Coder. Und wenn der fleine rote 
Tüpfel der an die PBlattumrahmungen angefügten Wierede das 
Schreiberzeichen Dagulfs ift, dann hat er außer dem Bialterbuch Karls 
des Großen auch den größeren Teil des Karlsburger Coder Aureus, 
ferner die vier Quaternios des Mdacoder geichrieben, dann bat er aud 
an dem Soifjonjer Evangeliarium und an der Harley Handjchrift mit 
der Signatur 2788 gearbeitet.“ 


' Batthyäneum szerkeszti és kiadja Gyárfás Tihamér. Erfter Band. 
Rronftadt 1911. 
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Auf die Beweisführung Szentiványi fünnen wir nicht näher ein- 
gehen, ihre Überprüfung ift Sache der Spezialforichung, die ſich 
diefer Aufgabe um jo mehr zu unterziehen Urjache hat, alg der Coder 
Aureus nah Anficht des Verfaſſers „eine wertvolle, ſchöne Schöpfung 
des Zeitalters Karls des Großen — ein Glied der Godescalcgruppe — 
und der erfte Teil des im Batifan aufbewahrten Lorjcher Evangelien: 
buches ift“, dag „wahrjcheinlich zwijchen den Jahren 783—826 in 
Aachen entſtanden“ war. 

Die allgemeine Würdigung der Handjchrift übergehen wir. Was 
ihre Schidjale anbelangt, jo befand fie fih 1479 im Kloſter Lorjch, 
wo fie jchon 850 in einem Verzeichnis erwähnt wird. Im Jahre 1555 
wurde die Handichrift durch den Kurfürſten Friedrich von der Pfalz 
in die Heidelberger Bibliothek übertragen. Als 1623 Marimilian der 
Baier die ganze Heidelberger Bibliothef dem Bapfte Gregor XV. jchentte, 
war der Codey Aureus ſchon geteilt, wenigftens gelangte eine Hälfte auf 
nicht näher befannte Weife in den Befig des Kardinals Migazzi, von dem 
fie Batthyány im Jahre 1785 mit 5000 anderen Bänden käuflich erwarb. 

Aus den Beitänden deg Karlsburger firhlihen Mujeums, 
dejjen Ausbau energijch das Wort geredet wird, publiziert der Herausgeber 
das Droszhegyer Ciborium, eine fiebenbürgifche und in der Form 
typiſche Arbeit des XV. Jahrhunderts, der eine große Anzahl ähn- 
licher Werke an die Seite geftellt werden fann, und das Esikcsatößeger 
Ciborium, das eine Kronftädter Arbeit des 17. Jahrhunderts ift. Ein 
ſeltenes Wert befigt dag Mujeum in dem Monile, das aus Odola 
in der Häromßöf ftammt. Auf der Vorderjeite dieſes Monile ift die Geburt 
Chrifti auf Emailgrund (das Email ift freilich gänzlich abgeiprungen) 
und auf der Rückſeite die Kreuzigung in Relief dargeftellt. 

Mit einem Aufjag „Veit Stoß in Siebenbürgen“ rollt 
Gyärfäs die für die jiebenbürgijche Kunftgeichichte äußerft wichtige Frage 
abermals auf, wobei er bejonders auch die über diejen Gegenftand vor- 
handene Literatur benügt.! Für die Annahme, daß Veit Stoß am Ende des 
Jahres 1522 und am Anfang des Jahres 1523 fidh wirklich in Kronftadt 
aufgehalten Hat, bringt nun der Berfafjer aus den Quellen zur Geſchichte 
der Stadt Kronftadt zwei bisher nichtbeachtete Daten herbei.” 


| * Bgl. Roth: Plaftil. S. 57 f. — Fr. Wilhelm Seraphin: Der Nürnberger 
Bildiniger Veit Stoß in Sronftabt. Korreipondenzblatt des Bereins für fieben- 
bürgiihe Landesfunde XXIX, (1906) ©, 97 ff. — Bol. dazu G. A. Schullers 
Bemerkungen 2c. Ebenda. S. 113 fi. 


* Quellen zur Geſchichte der Stadt Kronftadt 1. ©. 460 und ©. 500. 
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„1522. Dec. 16. Item ad rationem duorum vehiculorum Czako 
Bencze et sculptori, qui ecclesiam in Argis proportionare debebat, 
eosdem flor. 2. 

1523. Jan. 23. Item Todt Ystwan vehenti Vitum sculptorem 
et pictorem effigiare ecclesiam in Argis flor. 1 asp. 25.“ 

Aus diejen Angaben folgert Gyárfás, dağ diefer „Vitus sculptor 
et pictor“ niemand anders fei, ald Beit Stoß.! Argeş (Argis), eine 
alte Stadt Rumäniens und ehemaliger Fürftenfig, wo der Papft 
Urban VI. auf die Vermittlung Ludwig des Großen hin ein fatholijches 
Epiſkopat gegründet hatte, befigt eine Anzahl alter Bafilifen, unter denen 
als die bedeutendfte die von dem Woimwoden Nyagoj in den Jahren 1512—21 
errichtete zu nennen ift.? Für dieje Kirche aber kommt Veit Stoß nicht 
in Betracht, da es fih bei ihrem Schmude um griechiich-orientaliiche 
Motive handelte, und wir außerdem willen, daß der Woimode Radul, 
nad) dem Tode feines Schwiegervaters dem Maler Dobromiv die Aus: 
malung der Kirche übertragen hatte. Für welche andere Slirche in Argeş 
Veit Stoß nun irgendwelche Arbeit geliefert hat, läßt fih nicht mehr 
fonftatieren. Aus den Worten „proportionare* und „effigiare“ zieht 
Gyärfas den nicht unbedingt überzeugenden Schluß, daß der Meifter 
zuerjt die Kirche, für die er einen Flügelaltar zu liefern beauftragt 
war, ausmaß, dann nah Kronjtadt zurückkehrte und nad) Ablauf eines 
Monate mit dem ausgeführten Werle wieder nadh Argeş reifte, um 
dort den Altar aufzuftellen. Der Auftraggeber war der Fürſt ſelbſt, 
die Reiſekoſten beftritt die Stadt. Glaubhaft erjcheint der Hinweis, daß 
es ſich hiebei um eine Arbeit gehandelt habe, die mit dem Bau einer 
Kapelle für Roranda, die fatholiiche Gemahlin Raduls im Zujfammen- 
bang jtand. Chronologiſche oder fulturgejchichtliche Gründe jprechen nicht 
dagegen, denn Radul blieb Fürft bis zum April 1524 und in ronftadt 
pflegten die walachiichen Hinterländer ihre Bedürfnifje zu deden. Heute 
liegt die Kapelle in Trümmern. Aber trotzdem müſſen wir eingeftehen, 
daf wir nichts Pofitives über die Tätigkeit des Veit Stoß in Argeş wifjen. 
Sowohl der Ausdruck proportionare alg aud) der Ausdrud effigiare find 
jo unbeftimmt, daß ein Nüdichluß auf die Art der Arbeit, die Stoß 
für Argeş geliefert Hatte, nicht gut möglich ift. Wichtig erjcheint 


t An diejer Stelle fei bemerkt, dağ der für Kronftadt bezeugte Veit Stoß ein 
Sohn Veit Stoß des Ältern geweien it. — Vgl. die ausführlichen Bemerkungen dazu 
bei Roth: Erdöly szárnyas oltärai. a. a. ©., ©. 152 ff. 158 f. und 161 f. 

3 Val. G. Tocilescu: Monografia despre biserica episcopală dela Curtea de 
Argeş, Bufareft 1886. 
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aber der Umftand, daß Beit Stoß in dem mitgeteilten Rechnungs— 
pajjus vom 23. Januar 1523 „Bildhauer und Maler“ genannt wird, 
weil daraus wenigjtens allgemein auf die Art der Tätigkeit gejchlofjen 
werden fann, die unfer Meifter während jeines Kronftädter Aufenthaltes 
ausgeübt hat. 

In bezug auf die Datierung deg Mühlbädher Altars! 
ſchlägt Gyärfas das Jahr 1518 vor, „in welcher Zeit Veit Stoß wahr- 
ſcheinlich jhon in Siebenbürgen war“. 

Unter der Überſchrift „Alte Kirchengewänder“ behandelt 
Gyárfás zwei Meßgewänder der Kronftädter Schwarzfirche und den 
Bäthorimantel, ein im firchlichen Mujeum in Karlsburg aufbewahrtes 
Pluviale des Kardinald Andreas Báthori de Somló, der 1599 gejtorben 
war. Es wird zunächſt hauptjächlih auf Grund der „Quellen zur 
Geihichte der Stadt Kronftadt“ und der „Quellen zur Gejchichte 
Siebenbürgens* ein Blid auf die Einfuhr von Stoffen aus dem 
Ausland geworfen. Die Notiz der Hermannftädter Rechnungen aus 
dem Jahre 1507: „Felici mercatori Budensi pro quadam cruce ad 
casulam nobiliorem et pro purpura viri antipendii altaris magni 
simul computata flor. 125“2 diente im Berein mit anderen Daten zur 
Annahme, dab Stoffe und Stidereien zu den Mefgewändern von Aus— 
wärt bezogen wurden, ihre Fertigitellung und Zuſammenſetzung jedoch 
im Qande jelbjt erfolgte. E3 hat aber daneben gewiß eine ganze Reihe 
von Meßgewändern gegeben, die fertig aug dem Auslande famen, und 
zu einzelnen Stüden, wie z. B. zu der Klosdorfer Kajula im 
Schäßburger Mufeum wurde gewöhnlicher einheimischer ſchwarzer Schaf: 
wollftoff benüßt. 

Hierauf befchreibt der Verfaſſer die genannten drei Stüde unter 
Beigabe ihrer Abbildungen, alë erftes die Kronftädter Kajula aus 
blauem Brofat.® Das Kreuz auf der Rüdjeite ift mit dem Kruzifixus, 
den Halbfiguren Gott Vaters, deg Paulus und Petrus und den Ganz- 
figuren der Maria und des Jüngers Johannes zu Füßen des Kreuzes 
geſchmückt. Die Geftalten find, wie das der Technik der Zeit um 1500 
entiprach, in Relief gehalten, worin ſchon eine Entartung der Stiderei zu 
erbliden ift, die ihrem Wejen nach doch nur Flächendekoration fein tann. 


* Bgl. Roth: Das Mühlbächer Altarwerk. Archiv des Vereins für fiebenbürgiiche 
Landestunde XXXII. (1908) ©. 41 ff. — Éber László: Erdélyi szobrászati em- 
lékek. Művészet VIII. (1909) ©. 177 ff. 

* Quellen zur Geſchichte Siebenbürgens I. S. 486. 

* Der Berfafjer hat e3 überſehen, dağ dieje Kaſula ihon bei Roth: Kunfl- 
gewerbe. Tafel XXXII publiziert worden ift. 
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Eine zweite Kajula der Kronftädter Schwarzkirche, aug 
Ihwarzem Samt angefertigt, zeichnet fih durch den reichen Falten- 
wurf der Gewänder aus, mit denen die Heiligenfiguren auf dem Rüden- 
treuz befleidet find. Im den wagerechten Kreuzarmen find die Halbfiguren 
der heiligen Julia mit dem Attribute des Kreuzes und der Margarethe 
mit dem Drachen angeordnet. Auf dem vertifalen Arm des Kreuzes 
find unter gotiſchen Baldachinen ftehend die Ganzfiguren der Maria 
mit dem Jeſuskind, der Katharina mit dem Schwert und der Apollonia 
mit der Bange angebracht. — Das Baäthoriſche Pluviale, von 
dem Gyárfás abjchließend handelt, zeigt auf gelbem Grunde hellblaue 
Renaijjanceornamente und ift mit dem Bäthoriwoppen gejchmüdt. Es 
befindet fih im Karlsburger Domjchap. 

Bei der großen Bedeutung, die der Frage des Drahtemails zu- 
fommt, ift jede Bublifation von bisher unbefannten und deshalb nicht 
bearbeiteten Werfen diejer Technik alë ein jchäßbarer Beitrag willfommen 
zu heißen. Wieder ift es Gyärfäs, der und mit drei Drahtemail— 
felchen befannt macht. Auf die Ausführungen der Einleitung, in der der 
Verfafjer eine furze Überficht über das Thema bietet, ohne der Frage 
näher zu treten, wie hod) der Anteil des fiebenbürgiichen Kunftgewerbes 
an der Ausbildung diejer Technif, die von 1400—1550 in Blüte ftand, zu 
bewerten ift, gehen wir nicht ein, jondern wenden ung vielmehr den Stelchen 
jelbjt zu. Zwei von ihnen befinden fih im Karlsburger Domſchatz. 
Der eine aus Fogaraſch ftammende Kelch, in dem nicht nur „aller 
Wahrjceinlichkeit nah”, jondern mit voler Beftimmtheit eine fiebenbürgifche 
Arbeit erblidt werden muß, zeichnet fih dadurch aus, daß hier an Stelle 
des Nodus ein Kapellenfnauf angebracht ift, wie wir ihn an dem Baier- 
dorfer, Burgberger, Kreiicher, Stolzenburger und Betersberger Kelch wieder- 
finden. Drahtemail befigt der Kelchichalenträger in einfacher Zeichnung. 
Ob der Kelh noch dem 15. Jahrhundert zugerechnet werden darf, erſcheint 
mit Rüdficht auf den jpätgotijchen Charakter des Maßwerkes und die 
reiche Zeichnung des Lilienkranzes nicht unbedingt ficher zu ftehn.! 

Der zweite Kelch, mit dem uns Gyärfäs befannt macht, wird von 
ihm nach der auf dem Stilus eingravierten Inſchrift: „Renovavit 
Daniel Fronius Anno 177..die 28 Ma“ „Froniustelch“ genannt. 
Fronius war ein Hermannftädter Goldſchmied, der von 1760—1764 bei 


i Bgl. Ötv. kiáll. lajstroma II. ©. 83, Rr.55. — Egyhäzmüivöszetilap VI. 
©. 305. — Magyar Mükinesek Il. S$. 231. — Hampel: Egy fejezet hazai ötvös- 
sögünk történetéből. Archäologiai Értesítő VII. (1887) ©. 110, 
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Meifter wurde. Leider muß die Renovierung, der der junge Hermann- 
ftädter diefes im Aufbau edle Wert unterzogen hatte, alg vollfommen 
mißglüct bezeichnet werden. Er hat den Kelh mit mehr als achtzig 
Glag- und Halbedeljteinen fürmlich überjät, wodurd das Ausjehen diejes 
gotiſchen Stückes geradezu bizarr wirft. Daß troßdem die reiche Zeichnung 
des Drahtemail an dem Kelchichalenträger unverjehrt erhalten geblieben 
ift, ift ein glüdlicher Zufall. 

Der Kelh jtammt aus dem jogenannten Biftriger Fund, den 
der Karlsburger Biichof Anton Bajtai erworben hatte. In bezug auf die 
Chronologie gilt dasjelbe, was über den Fogarajcher Kelch gejagt wurde." 

ALS den dritten in der Reihe führt der Verfafjer den Weiden- 
bächer Kelch vor, der, wie aus feiner fon degenerierenden Form ge- 
ſchloſſen werden tann, zum mindeften aug dem zweiten Viertel deg 16. Jahr- 
hunderts ftammen muß. Gyärfäs verweift ihn in das Ende des 15., oder 
in den Anfang des 16. Jahrhunderte. Die Kompofition des Draht- 
emails, mit dem der ganze Kelchichalenträger überzogen ericheint, er- 
mangelt der Einheitlichfeit, die Erinnerung an die früher jo ftarf 
gebräuchlichen Blumen- und Blättermotive, ift ſtark verblaft. Oberhalb 
des Schalenträgers ift eine dreizeilige Infchrift eingraviert, die diejen 
Wortlaut Hat: „VERBUM DOMINI MANET IN AETERNVM: Zur 
ehren Gottes und fteg wehrendem Gedachtnis verehret diejes Kelch der 
Grijligen Gemein WEJDENBUCH: GEORGIUS DRAUD SENIOR 
jampt jainer hauffrawen SOPHIA WELTHERIANA. ANNO 1659.“ 
Der alte Kelh wurde demnach der Kirche in Weidenbach von Georg 
Drauth (f 1661 am 27. Dezember)? gejchenft, dag Meifterzeichen L. C. 
aber, das fidh in einem gefrönten herzförmigen Schilde am Rande des 
Fußes befindet, bezieht fih auf den Kronftädter Goldſchmied Lucas 
Creſtels, der der Stiefjohn des Michael Seybriger war, bei Lorenz 
Kuſch (1648—1652) ausgelernt hatte, am 18. November 1652 freige- 
ſprochen und 22. Dftober 1657 Meifter wurde. Natürlich unterliegt eg 
feinem Bweifel, daß Chreftels den Kelch nur ausgebefjert hat. Gyärfäs 
nimmt an, daß er dag Email ganz erneuert oder zum Teile ergänzt 
hat, und daß auch die zu ihm gehörige Patene von feiner Hand herrühre. 

In einem kurzen zunächjt allgemein orientierenden Auffog: Über 
Grabdentmäler publiziert Gyárfás ebenfalls im 1. Bande des Batthyá- 
neums einen Grabſtein, der gelegentlich der NReftaurierungsarbeiten 1908 
im ſüdlichen Seitenſchiff des Karlsburger Doms aufgefunden wurde. 


1 Bgl. Ötvös kiállítás lajstroma II. S 102, Nr. 99. 
+ Bgl. Quellen zur Geſchichte der Stadt Kronftabt IV. ©. 268. 
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Diejer Fund ift für uns auch aus dem Grunde wertvoll, weil 
auf ihm der Name des Biſchofs Goblinus, der von Gregor IX. am 
5. Mai 1376 ernannt worden war, vorfommt. Der Grabftein war 
dem Andenken des Suffragans des Biſchofs Goblinus gewidmet. Der 
rote Marmorftein ift mit dem Biſchofsſtab geſchmückt und enthält 
folgende, nur teilweije le&bare Injchrift, die wir in der Tranjfription 
des Verfaſſers wiedergeben: „(Hic iacet...) s episcopus Lavacensis 
suffraganeus Domini Goblini episcopi (Transsylvaniensis obiit feria 
(sec) unda post dominicam Judica, in anno 136... .* 

Was den Ausdrud Lavacensis anbelangt, jo bezieht er fih auf 
dad Titularbistum, das zu Lepanto oder Naupactus in Griechenland 
gehörte. Da fih der Name des Suffraganbiihofs auf dem Grabftein 
nicht erhalten hat und jonjtige Nachrichten nicht vorhanden find, jo 
bringt Gyárfá den Magifter Johannes, und den Magifter Ladislaus 
in Vorſchlag, von denen der eine 1376 und der zweite 1382 vicarius 
generalis gewejen ift.! 

Im nächſtfolgenden Artikel behandelt Gyárfás: Zwei alte 
Wandgemälde. Das eine ift das Wappenfresko deg Königs 
Matthias in Kronjtadt, von dem zuleßt eine eingehende Würdigung 
Ernjt Kühlbrandt geboten hatte.? Die Beichreibung des berühmten Bildes > 
brauchen wir hier nicht zu wiederholen. Mit dem Berfafjer ftimmen 
wir darin überein, daß eg unter italienischem Einfluß entjtanden ift, 
darin aber nicht, daß eg vielleicht dag Wert eines einheimischen Künftlers 
jet. Zu der Annahme diejer Möglichkeit fehlen jegliche Anhaltspunfte. 
Die Frage, ob wohl der Umftand, daß die erfte Gemahlin des Königs 
Matthias Katharina, die Mutter des Johann Corvinus aber Barbara 
geheißen hat, die Wahl der beiden heiligen Jungfrauen beeinflußt haben 
mag, fann, wie wir glauben, nicht bejahend beantwortet werden, denn 
der Brauch, die jegnende Maria mit Heiligen zu umgeben, war allgemein 
üblich, jo daß wir nad) bejondern Gründen nicht zu juchen brauchen. 

Der Bilderzyklus, auf den der Berfafjer jodann unjere Muf- 
merkſamkeit hinlenft, ift im Jahre 1909 freigelegt worden, Er befindet 
fih an den Mauern des Chores der alten im Übergangsftil aufge- 
führten und 1520 im jpätgotijchen Stil umgebauten $ranzisfaner- 
kirche in Biftriß,‘ die in den Beſitz der griechiich-katholifchen 


1 Bimmermann-Werner-Müller: Urkundenbuch Il. Zahl 1050, 1160 und 1168. 
3 Rarpathen III. Heft 6 die Abbildung. Tert ©. 245 ff. 

3 Bgl. dazu andj: Vasárnapi Ujság 1910. 4. 

t į. oben ©. 520. 
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Kirchengemeinde übergegangen ift. Die Bilderreihe zeigt zunächſt einen 
jugendlichen König, in dem Gyärfäs den Heiligen Emerich erblidt, da- 
neben Refte der Anbetung des Jejusfindes durch die drei Weijen aus 
dem Morgenlande. Das dritte Bild ftellt den Erzengel Michael mit der 
Wage dar, und das folgende den Ritter Georg mit Flügeln und der 
Lanze, die dem Drachen in den Schlund gebohrt wird. Das legte der 
Bilder zeigt zwiichen dem Heiland und dem Apoftel Simon mit der Säge 
einen bärtigen Mann. Bon einer Müge, die diefe Gejtalt nach der 
Beichreibung des Verfaſſers trägt, fünnen wir nichts entdeden, ebenjo 
verbietet e8 die Kompojition des Bildes in diefem Manne den Donator 
der Wandgemälde zu vermuten. Offenbar haben wir eg auch in diejen 
Bildern mit einem Denkmal jener handwerfsmäßig geübten Malerei zu 
tun, deren Wert mehr auf der Seite der Kultur- und Kirchengejchichte, 
al auf der einer hochentwidelten Kunſt liegt. 

In dem nächjten Aufſatz Gyärfäs’: „Alte Marienftatuen im 
Cifer Komitat“, die für uns in jo weit bejondere Bedeutung haben, 
als fie von denjelben Meiftern gejchaffen wurden, die für jächfische Kirchen 
gearbeitet haben, fällt die Behauptung auf, daß die Meifter der fieben- 
bürgijchen Altäre — trog der Zu: und Wegwanderung in- und ausländijcher 
Gejellen — heimiſche Bildjchniger gewejen feien. Demgegenüber möchten 
wir darauf hinweiſen, daß uns feine einzige Holzikulptur des 15. und 
16. Jahrhunderts in Siebenbürgen befannt ift, die wir mit guten Gründen 
als Werk eines heimischen d. h. in Siebenbürgen geborenen Meifters 
in Anſpruch zu nehmen berechtigt wären. 

Die befanntefte Marienjtatue der Gsif befindet fid in der 
großen Wallfahrtskirche zu Esitjomlys.! Sie wird al wundertätig 
verehrt und gilt in den Mugen der naiven Tradition als ein Wert aus 
dem 3. Jahrhundert, dag aus Byzanz nah Somlyó gelangte. Gyárfás 
urteilt demgegenüber richtig, wenn er die Statue dem Ende des 15., bzw. 
dem Anfang des 16. Jahrhunderts zuweift. Ihrer Beftimmung nad) 
ift fie das Hauptbild eines Screinflügelaltard geweſen. 

Ob die Verwandtichaft diefer Madonna mit der Marienjtatue 
auf dem Leutſchauer Altar wirklich jo groß ift, wie der Berfafjer annimmt 
und ob das Jeſuskind tatjächlich jo lebhaft an das der Mühlbächer 


' Die photographijche Aufnahme ift mir gelegentlich meiner Studienreife im 
Jahre 1909 nicht möglich geweien. Die Abbildung, die Gyárfás bringt, ift die 
Reproduktion einer ganz mangelhaften Zeichnung, die eine richtige Vorftellung von 
der Schönheit diejes bedeutenden Werkes ausichlieht. Der geichnigte Strahlentrang, 
von dem fih die ganze Statue abhebt, ift auf der Zeichnung überhaupt weggeblieben 


— 541 — 


Madonna erinnert, bedarf noh der Beftätigung. Auch wir ſehen in 
diefer Statue eine Frucht der fränkischen Schule, glauben aber nicht, 
daß auch in. ihr die Arbeit „eines heimischen Meiſters vorliege, der die 
Werte der großen deutſchen Meifter ftudiert hat und jelbjt Glied der 
ungarischen Schule des Beit Stoß gewejen war.“ Wir meinen in 
diefer Frage auf dem Standpunkt verharren zu müffen, daß wir, bevor 
wir nicht über mehr urfundliches Material verfügen und bevor nicht 
eine genügende Anzahl ftilkritiicher Unterjuchungen vorliegt, von ein- 
heimischen Künſtlerſchulen nur mit der größten Vorſicht jprechen 
dürften und daß wir gut daran täten, den Wunich nicht zum Bater des 
Gedankens werden zu laffen. Die Statue jelbjt aber, aus Lindenholz 
gejchnigt, ift ohne Frage eines der beiten plaftiichen Werke in Sieben- 
bürgen, außerdem durch ihre Größe (227 m hoch) ausgezeichnet. 

Eine bisher unbefannte Madonnaftatue, in der gleichfalls das 
Hauptftüd eines Flügelaltars vorliegt, befindet fih in einer Wand- 
nische der Kirche in Esifkentmärton. Maria jteht auf einer die 
Erde darftellenden Halbfugel, in ein Gewand mit veichem Yaltenwurf 
gehüllt und trägt auf dem rechten Arm das Jeſuskind, dem fie mit 
der Linken einen Apfel hinhält. Der Gejichtdausdrud fann faum ger 
lungen genannt werden, die Augen find zu weit geöffnet. Der künſtleriſche 
Wert ift jedenfalls weit geringer, alg der des Csikſomlyé6er Marien- 
bildes. Auf dem Sodel fteht das Jahr der Entfteyung: ANNO DOMI 1525. 

Einer der jüngften Flügelaltäre ift der Altar in Csifmenajäg.! 
Un der unteren Schreinleifte lefen wir die Worte: REGINA CELI 
LETARE 1543. Die Bilder — im übrigen durchaus nah Vorlagen Albrecht 
Dürers gemalt — ſchmücken die beiden beweglichen und unbeweglichen Flü— 
gel, in dem Altarjchreinerhebt fih von den Statuetten vier heiliger Jung- 
frauen umgeben die Madonna mit dem Jejuskinde. Während im lebhaft 
bewegten Faltenwurf noch die gejunde Tradition der Blütezeit der deutjchen 
Nenaifjance-Holzplaftit nachklingt, verrät die Ausführung der Köpfe mit 
ihrem jtumpfen und unjchönen Ausdrud, dağ wir uns dem Verfall 
nähern. Gyárfás Hält aud diefje Skulptur für dag Werf eines einheimijchen 
Bildhauers. 

Unter der Überjchrift „Alte Gloen und Glodengießer“ 
ftellt Gyárfás eine Reihe von Inichriften und Gießernamen zujammen, 
die größtenteils jchon publiziert worden find. In der jächfiichen Literatur 
ift die Glode der Kapelle von Hoſßaaßs in der Coik nicht erwähnt. 


i Bgl. Roth: Erdély szárnyas oltärai a. a. ©., ©. 171 ff. 
BereindArhiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 3, ' 86 
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Sie hat neben Fabeltieren, die uns befanntiich im großer Anzahl 
auf mittelalterlichen Glocken begegnen, die Injchrift: + meifter + ullric 
+ biren + meier + 1505. Dieje Glode befand fih uripränglich in der 
Mindkenter Kapelle. Die Injchrift einer zweiten Glode der- 
jelben Hoſßüaßser Kapelle lautet: MAGISTER PAVLVS NEI- 
DEL EPPERIENCIS ME FVSIT 1608 und ftelt die Herkunft der 
befannten Glocdengießerfamilie ficher. 

Unter dem Sammelnamen „Kunftgejhichtlidhe Daten“ trägt 
derjelbe Berfafier eine Reihe von zum Teil ſchon bekannten kunſthiſtoriſchen 
Nachrichten zufammen. Er jpricht von dem „Neuaufbau“! des Karls- 
burger Domes in den Jahren 1287—1291, der durch den Racheaft 
Johannes, des Sohnes Alards, des Grafen von Salzburg verurjacht 
worden war, von dem Altar der Hermannftädter Goldjchmiede, 
den Pfarrern und Mönchen, die ausübende Künftler gewejen find, jo 
von dem Dominifanerprior Doctor Dominicus, der 1529 die 
Holzbefeftigung der Kronſtädter Zitadelle leitete, von dem Wiener 
Maler „Erhardus pictor“, der um 1454 in Kronſtadt gearbeitet 
hat, und von der Beichäftigung jächfiicher Handwerker durch die jieben- 
bürgifchen Fürften. 

Ferner verweist Gyarfäs auf den Steinmegmeijter Konrad, 
deffen Name in einer Schenfungsurfunde des Johann Hunyadi aus dem 
Jahre 1455 genannt wird. Für feine hervorragenden Berdienjte bei 
dem Bau der Burgen in Tövis und Bohtor wird er mit Belig in 
Sirkanyen belohnt.’ 

Dankenswert ift die aus den Quellen geichöpfte Ergänzung der Lebeng- 
umftände des Bildhauers Ulrich, dem die Pietà aus dem Jahre 1506 
im Brufenthaljchen Mufeum zugejchrieben wird.* Im Jahre 1522 ift 
Ulrich in Klaufenburg und kommt von dort nad) Kronjtadt, wo er 
indes feine eigene Wohnung innehat. Die Stadt zahlt jein Quartier. 
In Kronftadt bleibt Ulrich big in den Auguft des Jahres 1523, geht 
dann auf Koften der Stadt nad) Birthälm und von dort in die Gsif. 
Gyárfás ſpricht die Vermutung aus, daß die Birthälmer Kanzel 
wahrjcheinlich ein Wert diejes Meifters fei, was immerhin möglid) ift. 


1 In der Tat hat eg fih nur um eine Renovierung des Domes gehandelt. 

» Quellen zur Geſchichte der Stadt Stronftadt II. ©. 157. »praefuit autem 
archytecturae isti doctor Dominicus professionis dominicanae huius monasterii 
prior et ceterorum omnium monasteriorum vicarius generalis«. 

3 Arhiv der Stadt Kronſtadt Nr. 134 und 135. 

* j. die Abbildung bei Roth: Plaſtit. Tafel VIL 
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1529 ift er wieder in Kronftadt, arbeitet hier am Torgäfjer Tor, Liefert 
Schießſcharten, ftellt auf dem Martinsberg eine Steintüre auf und erhält 
dafür 4 fl. 40 Denare. Bon da an jcheint er ftändig in Kronftadt ge- 
blieben zu jein, denn in den folgenden Jahren wird er ununterbrochen 
genannt. Vorwiegend war er für die große Kirche beichäftigt. Unter 
dieſem Titel erhielt er 1532 4 fl, 1534 84 fl. und 1535 fogar 250 fl. 
für Arbeiten auf der Chorbedachung derjelben Kirche. Da die Bimmer- 
mannsarbeiten von anderen Handwerkern ausgeführt wurden, jo nimmt 
Gyárfás an, daß der ſchöne Simsumlauf, der fih um Schiff und 
Chor diejer Kirche zieht, auf unjeren Meifter zurüczuführen fei. In den 
folgenden Jahren führte Ulrich kleinere Arbeiten, Schießicharten, Brunnen- 
ausbefjerungen u. dgl. m. aus, bejonders aber wird feiner Tätigkeit in 
dem Rojenauer Steinbruch Erwähnung getan, wo er für die Stadt durch 
mehrere Monate Baufteine behaut, wofür er 75fl. erhätt.! 

In welcher Weije die Kunſtſchätze der Kirchen zu Grunde gingen, 
erhellt aug einer Verordnung Ludwigs II. vom 23. Juni 1526. Darin 
heißt ed: statuimus, tum extrema necessitate id exigente, tum etiam 
SS. D. N. papae (Clemens VII) permissione accedente, una cum 
nostris consiliariis assessoribusque: ab omnibus ecclesiis, tam cathedra- 
libus, quam collegiatis, item capitulis ac monasteriis et claustris 
quorumcunque ordinum, dimidium omnium pecuniarum, ornamen- 
torum, vasorumque aureorum et argenteorum, iocaliumque divino 
cultui dedicatorum, ad hanc expeditionem ... exigere et excipere.. .? 

Weiterhin wird das Berzeichnis des Karlsburger Dom- 
Ihaßes aus dem Jahre 1531 erwähnt, das fich in der Batthyänyfchen 
Bibliothek befindet. Als einige Jahre darauf das Karlsburger Bistum 
aufgehoben wurde, gerieten die meiften Stüde in Berluft. Nur weniges 
hat fih erhalten, jo der jogenannte Sukikelch im Graner Shag „vielleicht 
die ſchönſte Schöpfung der heimiſchen Goldjchmiedefunft“ und der Kelch 
des Bijhofs Bornemijga in Neutra. Wahrſcheinlich (?) ftammt 
auh die Ladislausbüſte im Naaber Domſchatz aus Karlsburg. 

In den „Daten zur Gejhichte der jiebenbürgifchen Gold- 
Ihmiedekunft“ wird ein Schreiben des Hermannftädter Rates vom 
17. Januar 1539 erwähnt, in dem der Kronftädter Nat aufgefordert 
wird, ſich an den Geſchenken für die Hochzeit des Königs Johann 


t Bgl. Quellen zur Geſchichte der Stadt Kronſtadt I. ©. 398; 479, 493, 
496, 528; 11. 185—148; 288—287; 389; 488—446; 49% — 499. 
` Egyhäztörtönelmi Emlékek 1. 8. 257. ©. 269. 
* Herausgegeben von Bele im »Magyar Sione V. S. 188—199. 
g6* 
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Bapolya mit fünf Kannen und zwei großen Teppichen zu beteiligen.! 
Ferner wird der Brief des Fürften Gabriel Bethlen mitgeteilt, 
den diefer am 15. März 1614 aus Mediaſch an die Hermannftädter 
ichrieb und in dem er die Fertigftellung der Geſchenke für die Pforte 
betrieb.” Außerdem wird auf andere fürftliche Aufträge hingewiejen, 
die die Hermannftädter Goldjchmiede betrafen.* Der legte Abjchnitt 
diejer Heinen Beiträge bringt einige Mitteilungen zur „Geſchichte der 
jiebenbürgifchen Münze”. Am 29. März 1602 geitattete Siegmund 
Báthori den Kronftädtern Silbergeld zu prägen, mit jeinem Bilde auf 
der Borderjeite, dem Kronftädter Stadtwappen auf der Rüdjeite und der 
Aufichrift: DEO VINDICI PATRIAE* — Am 9. März 1663 ſprach 
Michael Apafi den Kronftädter Goldjichmieden Thomas Kloſch 
(1649—1708) und Michael Brodner (1662—) mit Rüdficht auf ihre 
Treue und ihre Kunftfertigfeit das Necht zu, Silbertaler und Dufaten 
‚zu prägen. Am 6. Mai 1704 befiehlt das fiebenbürgifche Gubernium dem 
Rat der Stadt Kronftadt 100 Mart Silber nad) Hermannftadt zu fenden, 
damit daraus Geld geprägt werden fünne.® 

Den Schluß deg Bandes bilden: „Literaturgeihichtlihe Daten“, 
„Kirhengeihichtlihe Daten“ und „Literatur.“ Zur Orientierung 
geben wir die Titel der einzelnen Abjchnitte: „Zur Geſchichte des 
ungarijhen Rituale“; „Die beiden Pefter Kaspar“ (für die 
Honterusfrage von Wichtigkeit); „David Rosnyai“; „Michael 
Eserey“; „Johann Gyalogi“; „Zur Geſchichte des Budh- 
drudes“ (enthält die Gejchichte der Honterusbuchdruderei in Kronftadt); 
„Dur Gejhicdhte der Papierfabrifation“; „Daten zur Ge- 
Ihichte der heimiſchen alten Bibliotheken“; „Korvinus- 
ftüde in Kronftadt“ (handelt von der Honterusbibliothet.) — Aus den 
unfontrollierbaren Nachrichten bei Reiphius, Schejaeus, Filftich, Tartler, 
daß Bücher der berühmten Korvinusbibliothef auch nach Kronftadt 
gelangt feien, ſchöpft Gyárfás die vage Hoffnung, daß fid unter den 


* Originalurtunde im Stadtardiv. Sammlung Schnell II. Nr. 116. 

’ DOriginalurkunde im Sächſiſchen Nationalarchiv. Faszikel 14 der Gold- 
ſchmiedeurkunden. 

3 Ebenda Faszikel 15. 

* Driginalurkunde im Kronftädter Stadtarchiv Nr. 619. 

5 Überjegung von Marcus Schunfabunf in der Zunfilade der Kronſtädter 
Goldichmiebe. 

* Kopie im Handfchriftenband des Simon Chriftoph in der Bibliother deë 
Honterusgymnafiums. Netoliczla: 3. F. Traufche Handichriftentatalog. I. Rron- 
ftabt 1898, Nr. 71. ©. 5. 


— 545 — 


Beftänden der Honterusbibliothef noh Corvina vorfinden können, zumal 
„die alten Handjchriftenbücher und alten Drude nad) diefer Richtung 
hin noch nicht jorgfältig unterfucht worden“ feien. 

Intereſſant ift die Nachricht, daß das Kronftädter ev. Presby- 
terium im Jahre 1782 dem Karlsburger Biſchof Batthyány gelegentlich 
eines Beſuches zwei Codizes verehrte. Sie waren Eigentum der Honterus- 
bibliothef und befinden fih heute nod) in der Batthyanyſchen Bibliothek. 
Der eine Koder ift eine handjchriftliche Bibel des 14. Jahrhunderts, 
die ehemals der „Confraternitas Corporis Christi“ gehörte, und der andere 
ift ein Band desjelben Jahrhunderts, der die Regeln des heiligen 
Auguftin und die Betrachtungen des heiligen Bernhard enthält.” Weiter- 
bin wird vom „Valentinus bibliopola“, einem der älteften heimifchen 
Bücerhändler, und von den Bucheinbänden geiprochen. Als Buchbinder 
werden 1533 der Dominikaner Laurentius und 1537 „Dominus Michael 
preöbpter“ genannt? — „Das Bistumpon Milkowa“; „Zur 
Gejhichte der Abläjje“; „Zwei Verordnungen des Johannes 
Hunyadi”, „Zwei Briefe des Kronftädter Blebans Johannes 
Ruedel““ „Ein Brief Marias,“ der Gemahlin Ludwigs II.“ vom 
17. Juni 1516, in dem fie ihren Hausfaplan Magifter Johannes Eroner 
den Kronftädter empfiehlt.‘ „Verordnung Stefan Bäthoris vom 
8. Zuni 1520*, in der er dem SKronftädter Rat aufträgt, die Franzis- 
taner in ihrem Befig nicht zu ſtören.“ „Ein Brief des Biſchofs 
Nikolaus Gerendi vom 24. Oktober 1528", in dem er die Vertreter 
des Defanats zum Ausgleich der mit dem Hermannftädter Kapitel entitan- 
denen Gegenſätze für den 4. November vor fih ludt „Brief deg fieben- 
bürgiihen Bijchofs Johannes Statileo“ vom 23. Februar 1534 
an den Stronftädter Nat, in dem er erjucht, den Prior des Sllofters 
zur Zahlung feiner Schulden zu zwingen.” „Ein Brief des Hermann- 
* Es ift möglich, dağ die alte Hermannftädter Matritel auf die gleiche Weife 
nad Karlsburg gelangt ift. 

’ Bgl. Varjú Elemér: A gyulafehérvári Batthyány könyvtár Nr. 58 und Nr. 223. 

* Quellen zur Geſchichte der Stadt Kronftadt II. ©. 652, 654; 293, 528 und 611, 

* Beide im Kronftädter Stadtarhiv Nr. 98 und 114. 

* Beide Briefe zuerft veröffentlicht von Marienburg: „Seine fiebenbürgifche 
Geſchichte.“ Peth 1806. ©. 214—222. Bgl. Bereinsarhiv XXXIV, (1907) ©. 170 ff. 

* Driginal im Sronftädter Stadtarchiv Nr. 827. 

’ Original im Kronftädter Stadtarhiv Nr. 56 der Sammlung Schnell II. 

® Kopie in der Sammlung Trauſch f. 12, II, Sectio III, Nr. 2. ©. 38. 
in der Bibliothek des Honterusgymnafiums. Netoliczta: Katalog I. Nr. 518, S. 85. 

* Driginal im Kronftädter Stadtarchiv. Sammlung Schnell II. Nr. 104, 
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ftädter Plebang und Reformators Matthias Ramaji” 
vom 31. Januar 1540, in dem er an den Pleban und Rat der Stadt Kron- 
ftadt berichtet, daß er und feine Kapläne feine Kenntnis davon hätten, 
daß der Geiftliche des Siechhofs das Abendmahl in beiderlei Gejtalt 
austeile." Königin Jſabella ermahnt am 7. Juli 1543 den 
Kronftädter Rat, der fatholifchen Lehre treu zu bleiben und die 
Beichlüffe der Synode abzuwarten.” Fürft Michael Apafi weift 
1675 dem Kronftädter ungarifchen lutheranijchen Prediger 
Jakob Gotthard aus dem Törzburger Dreißigften jährlich 50 fl. an.’ 
Fürft Michael Apafi verfügt 1677 in Sachen der geiſtlichen 
Berjorgung der Kronftädter reformierten Glaubensgenoſſen“— 

Die „Daten zur Geſchichte der Schulen“ enthalten eine furze 
Darftellung des Anteils, der den Jejuiten an dem Kronftädter fatholiichen 
Schulweſen zutommt,’ und zitieren das Wort des Kaijers Frang, das er 
1817 auf die Klage des Kronſtädter Plebans, e fei in der größten 
jiebenbürgijchen Stadt fein Gymnafium vorhanden, ſprach: „Auf Kronjtadt 
muß ein Gymnafium fommen!“® 

Damit jchließen wir die furze Anzeige des erften Bandes des 
Batthyäaneumd. Der reiche, wenn auch nicht durchgehend neue Inhalt 
der Zeitſchrift nimmt jo vielfach auf ſächſiſche Verhältniſſe Bezug, daß 
man mit Recht auf die Fortjegung geipannt fein darf.” 

In der durh dag ungarijche Kultusminifterium veranlaßten, 
von Zoltan Beöthy? redigierten und von verjchiedenen Berfafjern ge- 
jchriebenen „Gef hidhte der Künste“ findet fich wohl zum erjtenmal 
eine gedrängte Überficht über die ungarländiiche Kunftgefchichte. Sie 
hat Kornel Divald zum Autor. Im Rahmen der Abhandlung werden 
auch die fiebenbürgijchen Denkmäler berüdfichtigt. So wird im Kapitel 
über die romanijche Slirchenarchiteftur allerdings auffallender Weije 


t Driginal ebenda Nr. 120. 

2 Driginalurfunde im Kronftädter Stadtarchiv Nr. 1272. 

’ Driginalurfunde im Kronftädter Stadtarchiv. Sammlung Schnell I. Nr. 81 
und Nr. 82. 

Abſchrift im Kronftädter Stadtarchiv. Sammlung Schnell 1. Nr. 83. 

* Auszug aus der „Historica Relatio“ (Handichrift) im römiſch⸗katholiſchen 
Pfarramtsarchiv in Kronftadt. 

® Aufzeihnung des Plebans Lamaſch in dem Diarium II (Handſchrift) im 
Kronftädter römiſch-katholiſchen Pfarramtsarchiv. 

Das zweite Heft des Batthyaneums erſchien 1913. Die wenigen auf ſächſiſche 
Kunst bezüglichen Ausführungen werden an den einjchlägigen Stellen genannt werben. 

® Beöthy Zsolt: A művészetek története, Bubapeft. Bd. I. 1906, Bd. II. 1907. 

? Ebenda Bd. IL S. 519 ff. 
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nur die Kirche in Mönchsdorf erwähnt. „Daß zwijchen unjeren 
Kirchen deg 12. Jahrhunderts und unferen Domen deg 11. Jahr- 
hundert eine große Verwandtichaft befteht, dafür ift die Mönch&dorfer 
Kirche in Siebenbürgen ein wertvolles Beifpiel. Im großen ftimmt ihr 
Grundriß mit dem im 18. Jahrhundert aufgenommenen Grundriß der 
Ruinen der Graner Bafilifa überein. Zur Rechten und zur Linfen von 
der halbfreisrunden Hauptapfis begrenzen die äußern gradlinigen Mauern 
der Seitenjchiffe die innern halbfreisförmigen Nijchen. Über den legteren 
erheben fich feine Türme, wie fie auf den entiprechenden Zeilen der 
viertürmigen Graner Bafilifa vorhanden gewejen find. Die untere 
Halle der beiden Weſttürme ift indejjen wieder die Fortſetzung der 
Seitenſchiffe.“ Mit Rückſicht auf die notwendige Überprüfung der bis- 
herigen Datierung unjerer romanijchen Architektur ift e3 beachtenswert, 
dah Divald die Mönchsdorfer Kirche dem 12. Jahrhundert zujchreibt. 
In dem Mbichnitt über die Kirchen des Übergangitil$ wird der 
Darftellung des Karlöburger Doms ein breiterer Raum gewährt. 
An feiner Stelle erhob fih ſchon im 11. Jahrhundert eine Kirche. Der 
Bau des Karlöburger Doms wurde im 12. Jahrhundert begonnen. 
Unrichtig ift es, wenn Divald behauptet, daß die im gotischen Stil 
durchgeführte Verlängerung des Chors in der Zeit des Johannes Hunyadi 
erfolgt fei, denn das heutige Chor geht in das 14. Jahrhundert zurüd 
und ift der erjte Vorſtoß der franzöfiichen Gotif überhaupt.! Ebenſo 
ftört eg, daß Divald den rein romanifchen Elementen des Doms, worauf 
er in der furzen Beichreibung des jogenannten Fürſtentors auf der 
Süpdfeite jelbft Hingedeutet hat, nah der Seite der baugeſchichtlichen 
Bedeutung Hin nicht genügende Beachtung gejchenkt hat, Wir fünnen 
uns die ftreng romaniſchen Bauteile nur jo erklären, daß der Dom im 
romanifchen Stil begonnen, in dem des Übergangftils weitergeführt 
und in der Gotik beendet worden ift. Ein Irrtum ift e8 ferner, wenn 
der Verfaffer in dem letzten weftlichen Travse eine „Borhalle“ erblidt. 
Richtig dagegen ift e8, wenn gejagt wird, daß Die Zerjtörungen deg 
Tartareneinfalls wohl eine Renovierung, aber nicht einen Neubau deg 
Doms bedingten. Aus diejem Grunde beziehen fih aud die Bauurfunden 
aus dem Ende des 13. Jahrhunderts nur auf Bauergänzungen. So 
hat der Vertrag, der am 1. November 1287 mit dem Steinmetz Johann, 
dem Sohne Tynos von St. Diez (Tatäröl, szent Deodat városából) 
abgejchlofjen wurde, derartige Ergänzungen zum Gegenftand. Der 
Steinmeß Johann verpflichtete fih, eine Mauer der Südſeite des Doms 


1 Bol. Stefan Möller in „Magyarország Műemlékei“ d, I, ©. 128 ff. 
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zu bauen von dem Portal angefangen, durch das der Biſchof in die 
Kirche zu gehen pflegt, ferner diefje Mauer von Innen und Außen mit 
Haufteinen zu befleiden und den Turm fertig zu ftellen und mit Geſimſen 
zu verjehen. „Es ift mehr als wahrjcheinlich, daß fih diefer Vertrag 
in erfter Reihe auf die big zum füdlichen Portal reichende Erweiterung 
des Sreuzichiffes bezieht, der entiprechend man auf der Nordjeite erft 
im 14. Jahrhundert die zwei gegen das Chor zu gelegenen Mbteile 
des Seitenſchiffes verdoppelte. Jedes einzelne der folgenden Jahr- 
hunderte ergänzte und flickte wiederholt an dem Gebäude; durch all das 
hindurch aber herrſcht auch heute noch die urjprüngliche Konzeption.” 
Die endgiltige Feftftellung der Baugefchichte diejes Domes, die nun 
Ihon lange zu den Problemen der fiebenbürgiichen Kunftgeichichte gehört, 
wird man erft aug den Ergebnifjen der Unterſuchung gewinnen, für die 
die im Fluß befindliche gründliche Herftellung des Domes die befte Ges 
legenheit bietet. 

Von den Gebäuden des gotijchen Stils in Siebenbürgen erwähnt 
Divald außer der Bajda-Hunyader Burg nur die Kronftädter 
Schwarzkirche, die überhaupt die größte gotiſche Kirche gan; Ungarns ift. 
Außen gemefjen ift fie 89 m lang, gegen 60 m des Kaſchauer Doms. Dem 
Ihmudlojen Inneren fteht die reich geichmücte Außenfeite mit ihren 
ſechs Portalen gegenüber. „Obgleich ihre Verzierungen des künſtleriſchen 
Zuges nicht entbehren, jo find fie doch ſyſtemlos gehäuft (?) (rend- 
szertelenül csoportosítva) und bleiben mit ihrer Wirkung weit hinter 
den jchönften Kirchen Oberungarns zurück.“ 

„Den Schmud der kleineren fiebenbürgifchen Kirchen charalteriſieren 
in noch größerem Maße, als den der oberungariſchen ſchlaffe (pongyola) 
Formen. Die Verkümmerung unſerer Steinmetzkunſt beſchleunigte auch 
die frühzeitige Gebietergreifung der Renaiſſance. Richt nur König Matthias 
und feine Magnaten, aud) die Provinz nahmen den neuen Stil früh auf 
und in den von den fünftlerijchen Hauptorten entfernter gelegenen Städten 
ſetzte fih, wie es feint, hon am Ende des 15. Jahrhunderts jeder Pfuſcher 
von Steinmeß durch, jobald er nur mit neuen Yormen (formae italycales) 
arbeitete. Da das Anjehen der die Traditionen der gotischen Architektur 
pflegenden Zünfte fant, jo gab es niemanden, der die Technik der 
Steinhauerei auf der Höhe erhalten hätte.“ 

In folder Allgemeinheit entſpricht diejes harte Urteil leineswegs 
dem tatſächlichen Wert der ſiebenbürgiſchen Gotik, denn in Siebenbürgen 
jegte fih die Renaifjance erft nach dem Jahre 1525 durch. Es ift nur 
weniges, fo der Sakriſteitürſtock in Großkopiſch, was dem Ende des 
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15. Jahrhunderts angehört," und eine Verfümmerung der gotifchen 
Formensprache nehmen wir nur an den Maßwerken der Birthälmer 
Kirche wahr und diefe fteht am Ausgang der Gotif in Siebenbürgen 
überhaupt. ? 

Im Anſchluß an die furforijhe Erwähnung der Bajda- Hunyader 
Burg, wird eine jehr gedrängte und dazu in dem jpringenden Bunfte 
(Franzöfiiches Syftem !) noch nicht bewiejene Charafterifierung der jächfischen 
Kirhenburgen gegeben. „Die Wirfung der nad) franzöfischem Syſtem 
durchgeführten, zum größten Zeil zerftörten Befeftigungen unferer mittel- 
alterlichen Städte offenbart fih an den vielen befeftigten Kirchen Sieben- 
bürgens. Dieje find meiftens im 15. Jahrhundert auf die Nachricht von 
der unaufhörlich drohenden Haltung der Türfen erbaut worden. Das 
Weſen ihrer Befeftigung äußert fih in den ſchmuckloſen Verteidigungs- 
gängen, die auf mächtigen zwijchen den Strebepfeilern der gotischen Kirchen 
aufgemauerten Bogen ruhen, welche mit ihrem Schmud in unvergleichlich 
geiftreiher Weiſe projektiert an der Außenjeite des Ritterſaales der 
Vajda-Hunyader Burg die bemerfenswertejten Faktoren der künſtleriſchen 
Wirkung find.” 

Von den jiebenbürgifchen Kirchen wird in dem über die gotifche 
Arditeftur in allgemeinen handelnden Abjchnitt auch die Kirche zu 
Marienburg im Burzenland erwähnt. „Solche Übergangsftil-Reminis- 
zenzen machen die Marienburger Kirche in Siebenbürgen interefjant, 
welche offenbar ein aus irgend einer Mönchsichule hervorgegangener 
Meifter gebaut hat. Die dreiichiffige als Baſilika angelegte Kirche ift 
an ihrem Weftende mit einem Turm, nah Oſten mit einem winfelig 
geichloffenen Chor aufgeführt, defjen innere Wandpfeiler mit figuralen 
Kapitälen geihmüct find. Ihre Reliefs indefjen, unter anderen der den 
Drachen tötende Ritter St. Georg und das Jejusfind mit den Schrift: 
gelehrten, ſtehen auf dem Niveau der Plaftif des 14. Jahrhunderts.“ 

Der mangelhafte und oft genug fehlende plaſtiſche Schmud der 
mittelalterlichen Architeftur in Ungarn wurde durch Wandgemälde zu 
erjegen verjucht. Der Charakter der Kunſt in Ungarn war, befonders 
in der Beit des romanischen Stils international, feine Richtung beftimmte 
die Kirche. Nationale Züge zeigen fih nur in der Plaftif und in der 
Handjchriftenmalerei, jobald eben nationale Gegenftände in Betracht 
tommen. Die Könige und nationalen Heiligen waren von Unbeginn 
die bevorzugten Helden der Darftellung. 

1 Bgl. Roth: Baukunft. Tafel XVI, 4. 

3 Ebenda ©. 69 ff. 
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Was das Werf der beiden Brüder Martin und Georg von 
Klaujenburg, die Sft. Georgsjtatue auf dem Hradjchin in Prag, anbe- 
langt,’ jo geht die Meinung des Verfaſſers dahin, daß es wahricheinlich 
als Gejchent Ludwigs des Großen an Karl IV. nah Prag gelangt fei, 
daß es alfo in Ungarn, wahrjcheinlich in Großwardein gegofjen wurde. 
Die beiden Künftler waren urſprünglich Goldjchmiede oder find aus einer 
Goldſchmiedewerkſtätte hervorgegangen, was bejonders die detaillierte 
Ausarbeitung der Bafis ebenjo beweijen foll, wie die mehr deforative 
alg dramatiſche Gejamtkonzeption. Unjeren Standpunft über diefe 
ganz bedeutende mittelalterliche Plaftif werden wir bei der eingehenden 
Beiprehung der in Betracht kommenden Spezialunterjuhungen prägi- 
fieren. Hier deshalb nur die Bemerkung, daß für die auh von Divald 
afzeptierte Anficht Czobors, daß das Haupt der befannten Ladislaus- 
büfte im Raaber Domſchatz nichts anderes fei, alg eine treue Kopie des 
Kopfes der Großwardeiner Ladislausftatue, greifbare Anhaltspunkte 
niht vorhanden find. Bon den in Siebenbürgen jelbft in großer Anzahl 
vorhandenen Denfmälern der Plaftif wird nicht ein einziges erwähnt. 

Das Roſenauerſche Wandgemälde in der Hermannftädter 
Stadtpfarrfirche wird in fünf Zeilen erledigt. „Muf feinem in der 
Hermannftädter evangelifchen Kirche gemalten 948 cm hohen und 506 cm 
breiten Wandbild aus dem Jahre 1445 übertrifft ein halbes Jahrhundert 
jpäter aud) »Rozsnyay Jänos« (!) den Csutarder Pleban Stefan ? weder 
in bezug auf die Perfpeftive noch den Ladislaus von Miskolcz ® in bezug 
auf realiftiihe (valószerű) Auffafjung. Nur feine Kompofition ift volts- 
tümlicher und in den einzelnen Details dramatischer.‘ Die urfprüngliche 
Farbengebung des Bildes hat eine ſpätere Übermalung ftarf verdorben.” 

Den legten Abjchnitt feiner Darftellung widmet Divald den Altären 
des 15. und 16. Jahrhunderts. Ein fiebenbürgifcher Altar wird darunter 
nicht genannt. Dafür werden wir durch eine Reihe von Daten entic)ä- 
digt, die gerade für die Geſchichte unjerer Altäre von Wichtigkeit find. 
Deshalb wollen wir auh mit dem Sag: eg fei mehr als wahrſcheinlich, 
daß die Meifter unferer d. h. der oberungarijchen Altäre nicht Deutjche 
gewejen fein können, nicht polemifieren, einesteil$ weil der Berfafjer 

* j. bie reiche Literatur über die beiden Plaftiker in dem von ihnen handelnden 
Abſchnitt dieſer Arbeit. 


* Der Pleban Stefan hat 1367 ein Mifjale gemalt, das für Gran beftimmt 
war und in Karlöburg aufbewahrt wird. 


’ Labislaus von Mistolz hat 1374 ein gegenwärtig in Erlau aufbewahrte? 
Meßbuch gemalt, 


* Das find allerdings unendlich wichtige Vorzüge! 
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offenbar meint, nicht „Reichsdeutſche,“ andernteil® weil er felbft in der 
‚Folge eine ganze Reihe deuticher Malernamen anführt. Vor der Tatjache, 
daß die ungarländische Kultur und Kunft bejonders auc) in den Städten 
Dberungarns auf deutjcher Grundlage beruhte, dürfte man fih doc) 
nicht die Augen verbinden. E ift ein gezwungener Gedanfengang, wenn 
Divald jagt: „In bezug auf die Konftruftion und auf den gejchnigten 
und gemalten Schmud unterjcheiden fih unjere Flügelaltäre nicht bejon- 
ders von den deutjchen Denkmälern, wie wir auch zwijchen den Altären 
der wejtlichen Hälfte Deutichlands und der Niederlande faum einen Unter: 
Ihied finden. Jene Harmonie der Formen und mit edler Auffafjung 
gepaarte Innerlichkeit, welche bei uns in dieſer Hinficht nicht nur ein 
dörfliches Wert zeigt, ipiegeln die Meifter eines guten Teils von Deutich- 
land nur vereinzelt wieder. Die hervorragende Auffaffung, welche zuweilen 
unſere auf das glänzendfte charakterifierten Statuen zeigen und welche an 
unjeren Chrijtusftatuen die Formen des nadten Körpers nicht nur einmal 
geradezu auf klaſſiſche Höhe erheben, fünnen wir vermutlic) der Wirkung 
der italienischen Kunſt zueignen, (?) welche bei uns feit der Zeit Stefan 
des Heiligen ſtets bedeutender, für die Entwicdelung unſerer Kunſt ftets 
jegensreicher gewejen ift, alg die deutjche. (?) Es läßt fih nicht leugnen, 
daß bejonders im 15. Jahrhundert deutiche Bildhauer und Maler im 
Berlauf ihrer Wanderjchaft zahlreich in unjeren oberungarijchen Städten 
vorfommen. Einer und der andere von ihnen läßt fich auch nieder, aber 
wir haben auh im 14. Jahrhundert unfere eigenen Meifter gehabt, 
welche gleid) den Brüdern von Klauſenburg auh im Ausland ihrer in 
Ungarn erworbenen Kunft Ehre erwarben. So ift Meifter Stefan, 
der bið zum Tode Ludwigs des Großen in Ofen arbeitete, am Ende des 
14. Jahrhunderts Stider, Maler, zugleich Kämmerer des franzöſiſchen 
Königshofes geweien. Im 15. Jahrhundert wandert der Goldjchmied 
Anton Ajtöfi, der Bater Dürers, aus dem Beleſcher Komitat nad) 
Nürnberg aus, wo er durch feine Frau dag Bürgerrecht erhielt. Ebenjo 
gewiß ift e8, daß Veit Stoß, der hervorragendfte Holzichniker der 
Deutichen, in Siebenbürgen geboren ift und es ift nicht ausgejchloffen, 
daß er in Ungarn feine fünftleriiche Ausbildung erwarb, mit der er 
in der Fremde zu jo großem Ruhm gelangte.“ Unter den Malern, die 


1 Dah Beit Stoß in Siebenbürgen geboren wurde, ift eine Vermutung, für 
die der Beweis noh ausfteht. Allerdings jagt auh Loßnitzer (a. a. D., ©. 168) 
„Xit es erlaubt aus dem Wohnfig der Nachkommen auf die Herkunft der Familie 
zu ſchließen, jo kommen meiner Meinung neben ranten nur die fiebenbürgiichen 
Städte in Frage. Gewißheit werden wir ja über diejen Punkt faum erlangen können.“ 
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ſchon im 15. Jahrhundert in Kaſchau wirkten, wird 1465 Johann von 
Köln genannt. Divald vertritt die Anficht, daß der Kafchauer Altar nad) 
einer ungarijchen Vorlage gemalt worden ift, worauf die Tracht und 
einzelne Typen hinweiſen, daß aber troßdem aus der Binjelführung und 
aus der FFarbengebung gejchlofjen werden muß, daß der Meifter diejes 
Werkes „entweder aus Deutjchland zu uns gefommen ift oder aber, daß er 
auf feiner Wanderjchaft lange Zeit dort zugebracht hat.” 

Bei den engen Beziehungen, die zwiſchen den fiebenbürgiichen 
Fürften und den jächfiihen Handwerfern und Künſtlern beftanden, ift 
das Verzeichnis des Shapes des Fürften Michael Apafi eine danfens- 
werte Bereicherung unjerer Kenntnifje auf dem fultur- und kunftgejchicht- 
lihen Gebiete des 17. Jahrhunderts. Bon dem in dem Fogarajcher 
Kaftell aufbewahrten Fürſtenſchatz befigen wir ein Verzeichnis, dag 
Ludwig Thallöczy feinem Inhalte nach mitgeteilt hat.’ Die Foga- 
rajcher Schagfammer beftand aus fieben Sälen, die Wertjtüde waren 
in 52 2aden und Schränfen untergebracht. In der erften und zweiten 
Lade befand fih die Frauenkleidung, ungefähr 40 Stüd: Mäntel, 
Mente, Kopftücher und Unterfieider. Sehr beliebt war der Samt, 
der in den verjchiedenften Farben getragen wurde. Er war entweder 
glatt oder doppelt, zum Zeil mit Gold- und Gilberfäden benäht. 
Pelzwerk ftand in hohem Anſehen. Un Spigen wurden franzöfiiche, aus 
Silber oder Gold gefnüpfte oder gefräufelte getragen. Dem Schmud 
nad) waren die Kleider: ungariſch, franzöſiſch oder polnisch. Die Kopf- 
tücher waren mit Perlen und Gold- und Silberſpitzen geſchmückt, auch 
fehlte nicht eine Perücke (hajból csinált egész fej). Das teuerfte Stüd 
unter den Frauengewändern war ein Rot (szoknya) im Schätzwert 
von 1500 fí. 

Die Schränfe 2—7 mit den Pferdegeſchirren, dem Riem- und 
Sattelzeug, den Stöden, Peitſchen und Geißeln und mit den Kleidern des 
Fürſten füllten den zweiten Saal. Der Charakter des Pferdegeſchirrs 
war ausgeſprochen türkiſch, die Sättel waren türfiich-tartarijch, nur von 
den Soldaten wurden jogenannte ungarische Holziättel verwendet, Die 
Prunffteigbügel waren vergoldet oder verfilbert mit breiten Stegen, aljo 
ebenfalls von türkifcher Form. Das mit Riemenfranjen verjehene, aus 
rotem und gelbem Leder verfertigte Miemzeug ftellten die Hofriemer 
her. Da in den Ställen des Fürſten ftändig 97 Neitpferde ftanden, ſo 
läßt ſich die Maffe des benötigten Riemzeugs ermeſſen. Beſonders 


1 Thallöezy Lajos: Apafi Mihály fogarasi kincstára. Archäologiai Értesítő 
XII. (1878) ©. 137 ff. 
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prunfhaft waren die mit dem vereinigten fiebenbürger und Apafi- 
wappen geſchmückten Satteldeden. 

Im Inventar nimmt die Aufzählung der Kleider des Fürften 
einen großen Raum ein; fie werden ohne jede Ordnung aufgeführt. 
An Kappen trug der Fürft zweierlei Formen. Die eine war die foge- 
nannte Kojafenpelzmüge, die der Fürft nach dem Zeugnis Apors mit 
Vorliebe trug, und die andere die gewöhnliche verbrämte Müge. 
Sie waren bald aus Sammet, bald aus englifchem Tuch. Auf den 
meijten befand fid) eine Agraffe (forgó) mit Steinen, Perlen und Feder- 
geited. Das Mente war aus Sammet, mit Goldfäden ausgenäht, mit 
Marder oder Luchs verbrämt, teilweie mit und teilweije ohne Kragen 
hergeftellt. Die Knöpfe der Prunkmente waren mit Steinen, Diamanten 
oder Rubinen verjehen,! die Knopfichlingen waren aus Gold- und Silber- 
jäden gewirkt. Das lange mit Knöpfen und Schnüren ausgeftattete 
Mente nannte man boér mente.? 

Wie groß der türfiiche Einfluß auf die Magnatentracht jener Beit 
gewejen ift, erhellt aug dem Umſtande, daß 40 türfijche, in Siebenbürgen 
hergeftellte Mäntel („török paläs“) erwähnt werden, dazu 15 Paar weite 
Beinkleider. Der Stoff des Dolmans ift Granattuch, englijches und 
Atlastuch, mit Goldfäden durchwirkt. Einen Beſtandteil der Tracht bildet 
der Gürtel. Das Beinkleid ift aus ſcharlachfarbigem oder engliſchem Tud 
verfertigt, die Verſchnürung aus goldenen oder filbernen Fäden. 

Die Juchtenftiefel werden in Gelb und Rot getragen, doch werden 
in dem Verzeichniſſe des öfteren aud gelbe Saffianftiefel erwähnt. Die 
Sporen find aus reinem Gold oder Silber oder aus Email verfertigt. Ein 
integrierendes Stüd der Tracht bildet der Stod aus Rohr oder Eben- 
holz mit einem goldenen oder filbernen Knopf. 

Der ahte Schranf barg Mefjer, Uhren und verjchiedene Bijouterien, 
der neunte Tiger- und Banterfelle. Der zehnte bis fünfzehnte Schrant 
enthielt das armarium, die Waffenjanımlung des Fürften. Der jechzehnte 
bis fiebenunddreißigfte Schranf des dritten Zimmers war mit Büchern, 
Werkzeugen, Hausbedarf aller Art, Teppichen, Stidereien und ſpaniſchen 
Wänden gefüllt. In den legten fünfzehn Schränfen war Schmud und 
fojtbares Zafelgerät aufgehäuft. Das vierte und fünfte Zimmer diente 
zur Aufbewahrung von Möbeln aus Eben-, Birn- und Nußholz, von 
Tijden, Wandichränfen, Geichirrfäften (pohárszék), Betten und — als 


1 Die Malmkcoger Grabfunde enthielten eine größere Reihe folder Snöpfe. 
Sie find dem Siebenbürgiſchen Mujeum in Maufenburg einverleibt worden. 
* Das Wort boèr ifi wahridpeinlich mit bojár (= wallahiicher Edelmann) identiſch 
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Rumpelfammer. Der Schäßwert deg ganzen fürftlichen Schatzes, joweit 
er in Fogaraſch aufbewahrt wurde, belief fid) auf 24,883 fl. 89 Denare, 
eine Summe, die dem heutigen Geldwert entiprechend gewiß nicht flein 
genannt werden fann. 

In diefem Zuſammenhang fei auh deg Teftamentes des fieben- 
bürgijchen Fürften Gabriel Bethlen Erwähnung getan, deffen zweiter 
Zeil für die Gejchichte des heimischen Kunftgewerbes eine Fülle von Daten 
enthält. In den einzelnen Punkten wird der Befigftand des Fürften 
an Koftbarkeiten aller Art, an Kannen und Pokalen, Schüffeln und 
Zellern, Brunfgewändern, Sätteln und Bäumen Stüd für Stück auj- 
geführt, fo dağ wir ein genaues Bild der fürftlichen Schatzlammer erhalten. ! 


Il. 
Architektur. 


Die fiebenbürgifchen Architefturdenfmäler haben die Forjchung in 
den legten jechzig Jahren ununterbrochen in Atem erhalten. Wir verfügen 
heute über eine beträchtliche Anzahl größerer und Hleinerer Darjtellungen, 
die zum Zeil die ganze Entwidelung, zum Teil nur einzelne Gruppen 
und Bauwerfe bearbeitet haben. Was ung aber heute noh immer fehlt, 
ift die möglichft lückenloſe Aufnahme der Grundriffe und der Details 
durch eine fachmänniſche Kraft. 

Wie groß das Material ift, geht auh aus den im Nachftehenden 
jfizgierten Arbeiten in magyarifcher Sprache hervor. 

Einen kurzen Auffag über eines der bedeutendften kirchlichen 
Bauwerke in Siebenbürgen, den Karlsburger Dom, hat Emerich 
Henßlmann geliefert.” Wir geben den Gedanfengang der Arbeit 
furz wieder: 

Der Sarlöburger Dom gehört zu den prächtigften Kirchen Ungarns 
und ift unter den mittelalterlichen Kirchen zugleich die größte, denn die 
Sejamtlänge beträgt nicht weniger alg jiebeneinhalb Mittelichiffbreiten. 
Wie bedeutjam diefe Ausmaße find, mag daraus hervorgehen, daß auch 

* Konez József: Bethlen Gábor erdélyi fejedelem végrendelete, Közölte 
és jegyzetekkel kisérte , , . Marosvásárhelyt 1878. — Bgl. die Anzeige von Deát 
Fattas im Archäologiai Értesítő XII. (1878) ©. 180 f. 

2 Í. Dr. Henszlmann Imre: A gyulafehérvári székes-egyház. Archäologiai 
Értesítő X. (1876) ©. 87 ff. — Bl. nod) Archüologiai Értesítő II. (1869) ©. 3 Í. 
und 141 ff. — Friedrich Müller: Die firchliche Baukunſt des romaniſchen Styles 
iu Siebenbürgen. Jahrbuch der t. t. ©. C. III. (1859) ©. 149 ff. 
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bei den größten Kirchen das Längemaß fih nicht über mehr al fünf- 
undeinhalb Mittelichiffbreiten erjtredt. Außerdem befigt der Karlsburger 
Dom, was in Ungarn eine Seltenheit ift, ein Kreuzichiff. Von Dften 
nach Weiten gemefjen ift er zweimal, und von Norden nah Süden gemefjen 
dreimal jo breit als das Mittelſchiff. 

Eine Seltenheit innerhalb der ungarländifchen, bejonders auch der 
gotischen Architektur bilden die Hier vorfommenden jyftematijch gejtalteten 
Pfeilerſchäfte. Das Kreuzihiff zerfällt wieder in drei Abteilungen „man 
fann jagen, es teilt fich wieder in Kleinere Kreuzichiffe: Das öftliche ift 
ebenfo lang von Often nah Weiten, wie die beiden weftlichen zujammen 
genommen.“ Die Bierung befigt überrajchend regelmäßige Pfeiler. Sie 
trugen urjprünglich einen Bierungsturm, deffen Reſte noch heute unter 
dem Kirchendach fichtbar find. Er ging aus dem Viere in das Achted 
über und ift auch dadurch beachtenswert, daß er eines der wenigen 
Beifpiele für den Bierungsturm in Ungarn bildet. Daß e3 außer ihm, 
wie Henßlmann jagt, fein zweites Eremplar im Lande gibt, entipricht 
den Tatjachen nicht, denn jowohl die romanische Kirche in Reppen: 
dorf, alg auch die im Übergangsftil aufgeführte Kirche in Tartlau 
bei Kronftadt befigen Vierungstürme. 

„Bon den großen Vierungspfeilern nah Weſten zu befinden fich 
drei gleiche Abteilungen (trav6e), deren eine noch zu dem merklich hervor- 
Ipringenden Sreuzichiff, die übrigen aber zu dem Langjchiff gehören. 
In der Mitte diejer drei Abteilungen jteht ein Kleiner Pfeiler und jo 
find die drei Abteilungen in ſechs weitere geteilt, woraus folgt, daß in 
dem Mittelichiff immer zwei, in den Geitenjchiffen je eine kleinere 
Abteilung ihr eigenes Gewölbe befigen; dieje Gewölbe find überall voll- 
fommene Quadrate, wag die vorteilhaftejte Aufteilung bildet und beweift, 
daß für die Kirche ſchon urjprünglic die Einwölbung geplant war.? 
Dieje ſyſtematiſche Aufteilung ſtammte aus Frankreich, und der Karls. 
burger Dom ift das einzige erhaltene Beispiel hiefür. Parallel mit dieſem 
Syitem geht das Syftem der Pfeiler, von denen die größeren mit ihren 
vier Dienjten (feloszlop) und ihren diagonalen fleineren Rippenträgern 
volllommen den Archivolten, Gurten und Diagonalrippen der Gewölbe 


entiprechen.“ 


1 Als Kreuzſchifflirchen find angelegt worden Neppendorf, Sft. Bartholomä 
in Kronftadt, die Marienfirte in Hermannftadt, die Kirchen in Scharoſch bei 
Elifaberhftadt und Grof-Schent. 

3 Wir haben es demnach bei dem Sarläburger Dom mit dem —— 
quadratiſchen Syſtem zu tun. 
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Für die überaus jorgfältige Grundrißlöfung zeugt auch die 
zwijchen den Zwillingstürmen gelegene Halle,! deren Länge genau der 
Breite des Mitteljchiffes entipricht. Als die alte romanische Apfis noh 
ftand, betrug die Gejamtlänge des Domes mit Einfluß der Halle 
ſechs und eine halbe, ohne fie fünf und eine halbe Mittelichiffbreiten. 

Bon den Türmen ift nur der jüdliche ausgebaut.? Sein Grundrif 
weift ein längliches, der nördliche ein regelmäßiges Quadrat auf. Das 
jegige Chor ift „in jpäterer Zeit“ aufgebaut worden. E3 wurde ver- 
längert und mit fünf aus dem Zehneck genommenen Seiten gejchlofien. 
Die Apfiden des SKreuzichiffes haben fich erhalten, obwohl die füdöftliche 
in dag Treppenhaus der jegigen Safriftei eingebaut wurde. 

Dem in das nördliche Seitenichiff führenden Portal ift eine 
Renaifjance-Vorhalle vorgebaut worden. Ebenjo ift der jpätere Chor- 
ſchluß erneuert worden und die nördliche Mauer mit zwei Stüßbogen 
gejichert worden. 

In den folgenden Abfchnitten bejchäftigt fi) Henßlmann ganz 
furz mit den Bemerkungen Stornos und Schulcz’8 und eingehender mit 
der Arbeit Friedrich Müllers über den Karlsburger Dom, auf Grund 
deren er fih über die Entjtehung des Bauwerkes äußert. Die Kirche 
ift, da fie hon 1287 abbrannte, früher entjtanden, doc läßt ſich ihre 
uriprüngliche Geftalt nicht mehr erfennen. „Indefjen geftattet eg die 
Gejegmäßigkeit des .. .. Grundrifjes faum, die Entftehung der Kirche 
auf eine frühere Beit zu verlegen, alg auf die Mitte des 13. Jahr- 
dunderts, vielleicht in die dem Mongoleneinfall unmittelbar folgenden 
Jahre, was um fo wahricheinlicher wird, als die architektoniſchen Schmudt- 
jtüde deg Karlsburger Doms den Ornamenten dir Jaker Kirche, von 
der wir wiljen, daß fie 1256 geweiht wurde, analog find. 

In Frankreich fam der gotiſche Stil ſchon feit 1140 in Auf 
nahme; aber in Ungarn bildet die Grenze zwiſchen dem romanijchen 
Stil oder (sie!) Übergangsftil und der Gotik der Mongoleneinfall, aber 
dennoch nicht jo ftrenge, daß nad) dem Mongoleneinfall nicht im 

bergangsftil gebaut worden wäre. Ein Beifpiel diejer Ausnahme ift 
die feft datierte Jafer Kirche, ein zweites wahrſcheinlich der Karlsburger 
Dom.“ Auch Henßlmann afzeptiert die Anficht, daß das jegige Chot 

* Dieje Halle ift nichts anders als ein Gewoͤlbejoch des Mittelidiffer. Daran? 

folgt, daß die Fafjade niemals fertig geworden ift und daß die Türme midht in 


der Flucht der Front liegen follten. Der Bau des Doms ift nicht vollendet worden, 


weshalb aud) die Mafangaben it itere 
Shije nicht zufaffen. gaben mit Zugrumdelegung der Mitieliiffbreiten wei 


3 Der nörblihe Turm ift zerftört worden. 
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1753 aufgeführt worden ift, und zwar, wie Müller meint, nad) dem 
Mufter des alten gotischen Ehors, das wahrjcheinlich im 15. Jahrhundert 
an Stelle der urſprünglichen romanijchen Apfis getreten ift. Die 
Leibungen und Maßwerke follen ungenügende Nahahmungen fein. 

Das weſtliche Hauptportal öffnet fih in der ganzen Breite und 
beinahe auch in der ganzen Höhe des Mitteljchiffes gegen die Vorhalle. Es 
ift im gotifchen Stil gehalten, die Details der Halbjäulen und der 
Archivolte aber weijen die Formen des Übergangsftild auf. Das Fenfter 
über dem Hauptportal ift jpigbogig, jtammt aber aus jüngerer Beit. 
Der Borhalle des Karlöburger Domes gleicht die riefige Vorhalle der 
Kaſchauer Michael-Kapelle. Hier erhebt fih auf der Archivolte die 
Bordermauer eines Türmchens. An dem nördlichen Furm wechjeln 
romanische Formelemente mit gotijchen. „An dem jüdlichen ausgebauten 
Turm ift der Säge-Fries (für6sz-fries) jchon verjchwunden, auch hier 
find, wie an dem nördlichen, wenn auch jchwächere und nicht genügend 
hoc) fidh erhebende Edpfeiler, aber die Fenſter jchließen abwechjelnd im 
Rund- und im Spigbogen und, was bei diejem hohen Turm nod) 
auffallender ift, die Gliederung des gotiſchen Turmſyſtems ift noch nicht 
angewendet, demgemäß die Abteilungen regelmäßig um jo höher wachien, 
je höher fie jtehen. Hingegen ift der Turm, wenn man feine Fenfter 
zählt, im Sinne der älteren romanischen Gewohnheit in acht niedere 
Stodwerfe jo eingeteilt, daß fich zwijchen den Stodwerten überall ein 
bald niederere, bald höhere gotische Spikbogen aufweijendes Gejimje 
dahinzieht. Die Turmarditeftur zeigt fidh daher hier noch nicht in dem 
Slanze, den das Ausland damals fon erreicht hatte.“ 

Das Portal auf der Sübdfeite, in deffen Tympanon das von Éber! 
behandelte Relief fid) befindet, weift Henklmann wohl mit Unrecht dem 
„Übergangsftil“ zu. Es ift rein romaniſch. Den Inhalt des Neliefs ift 
der Verfafjer geneigt, alg die von dem Gewöhnlichen abweichende Dar- 
ftellung der Transfiguration anzujehen. 

Um meiften hat die Südfafjade des Sreuzichiffes gelitten. Das 
urjprüngliche Rojenfenfter ift zugemauert und in feinen Kreis die Spitze 
eined Langfenfter hineingelegt worden. Während die füdliche Kreuzſchiff- 
apfis, wie gejagt, verbaut wurde, hat fid die nördliche in idealer Unver- 
ſehrtheit erhalten. „Zierliche Halbſäulen im Übergangsftil tragen ein 
ſeht reiches „Sromengefimje* (korona-pärkänyzat), weldes ein aus 
Pflanzenmotiven beftehendes prächtiges Stabwerk (pälezatag) und über 

s Bgl. Erdélyi szobrászati emlékek. a. a. D., ©. 172 —-Bgl. noch bie Abbil⸗ 
dung in Magyarország Műemlékei I. ©. 129. 

Vereind Arhiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 3. 87 
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einem aus Halbkreiſen zufammengejegten Fried größeren Ausmaßes eine 
zierlich geſchwungene Schlußgliederung (vögtagozat) zeigt.!... Ähnliche, 
ò h. im romanijchen Stil gehaltene Reliefs find in die nördliche 
Außenmauer deg Kreuzichiffes eingemauert, welche wahrjcheinlich aus 
den älteren Zeilen der Kirche, gelegentlich der 1287 erfolgten Höher- 
führung der Kirche hieher gelangt fein fünnen.“* 

Über die Vorhalle auf der Nordfeite des Domes, die auch nad) 
Henßlmann 1512 durch Johann Lazunus »pro sua et benemerentium 
salute« erbaut wurde, ift weiter unten näheres zu jagen. Daß fie nicht 
als „zopfig* angejehen werden darf, wie Müller fie genannt hat, bedarf 
feiner näheren Begründung. 

Beachtung verdienen zwei im Innern deg Chors eingemauerte 
Reliefs, jedes mit der Darftellung des hlg. Michael mit dem Drachen? 
Henßlmann reiht fie ihrem Werte nach unter die erjtklafjigen Werte der 
romanischen Periode auch des Auslandes ein. Überaus koftbar find auch 
die Kapitäle der Kirche, die, was Genauigkeit und Feinheit der Ausführung 
anbelangt, ihresgleichen in Ungarn nur in geringem Maße haben. 

Den Schluß deg Aufjages bildet der Hinweis auf die im Dom 
aufgeftellten „Hunyadi- und Zapolya-Sarkophage“. 

Die Baugeichichte des Karlöburger Doms hat durch die Unter- 
juchungen Stefan Möllers ein weſentlich anderes Bild erhalten.‘ Wir 
geben den Gedanfengang feiner Ergebnifje kurz wieder: 

In Karlsburg eriftierte jchon zur Zeit Stefan des Heiligen eine 
Kathedrale, über die wir zur Stunde nichts Genaueres wifjen, doc hat 
fi von ihr ein Stein mit einem Relief erhalten, der gegenwärtig im 
Innern des Doms über dem jüdlichen Portal eingemauert ift. Die neue 
Kirche wich von der erflen Bafilita vollftändig ab. An der Kirche laffen 
fih mehrere Bauperioden unterjcheiden. Die erfte YBauperiode begann 
am Ende des 12. und reichte big zum Beginn des 13. Jahrhunderts. 
In diejer Zeit wurde die Kathedrale von franzöfiichen Baumeifiern voll- 
ſtändig Hergeftellt, Der Mongoleneinfall brachte dem Gebäude jchweren 
Schaden. Die Schiffe ftürzten ein, der Vierungsturm wurde zerftört, 
die Mauern bewegt, aber immerhin blieben noh) große Teile der Kirche 
erhalten. Unmittelbar nah dem Tartareneinfall wurde die Kirche reno- 


1 Í. bie Abbildung 13 bei Müller a. a. D. 

> j. die Abbildung 14 bei Müller mit ber Darftellung zweier Apoftel a. a. D. 

* Í. die Abbildung des einen dieſer Reliefs bei Bedthy Zſolt a. a. D., II. ©. 645. 

* Möller István: Építészeti emlékek Hunyädi János idejéből, Magyarország 
Müemlökei. I. (1905) ©. 123 ff. 
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viert, der Vierungsturm aber nicht wieder aufgebaut. Diefe Reftaurierungs- 
arbeiten wurden ebenfalls von Franzoſen durchgeführt, die ſchon Strebe- 
pfeiler anwendeten und in der Beherrſchung der Formen auf einer höheren 
Stufe ftanden alg die erften Erbauer. Dem Brande von 1277 fielen 
bauptjächlich die jüdlichen und jüdweftlichen Teile zum Opfer, doch 

fritt man jofort an die Erneuerung des Domes. Sie vollzog fih im 
letzten Viertel des 13. Jahrhunderts und umfaßt die dritte Bauperiode 
der Kirche. Sie ift vor allem dadurch charakterifiert, daß die ftreng 
fonftruftive Richtung zugunften einer freieren fünftlerifchen Auffafjung 
der Skulpturen verlafjen wurde. Neben frangöfiichen Meiftern wirfte 
damals gleichzeitig auch der Meifter einer deutichen Schule. Seine ſchweren 
Kapitäle find neben den feiner und leichter empfundenen Arbeiten der 
Franzoſen unschwer zu erkennen. 

Die Meifterzeichen der Steinmeße aller drei Perioden find reichlich 
vorhanden und fie belehren uns darüber, daß die einzelnen am Karls- 
burger Dom tätigen Meifter auch an anderen Bauten deg Landes bez 
Ihäftigt waren. So ift Billard de Honnecourt mit zwei Schülern in 
Karlsburg und mit drei andern Schülern in Jat, Santt-Gotthard und 
Lefa tätig geweien. Wir finden in Karlsburg auch das Meifterzeichen 
eines Steinmeßen, der zuerft an der Lefaer Burg gearbeitet hat und nach 
dem Zartareneinfall die Jater Kirche wieder herftellte. Won Leta find 
weitere zwei Meifter nad) Karlsburg gelangt. 

Für die Ausgeftaltung des Domes war die großzügige Bautätig- 
teit des Biichofs Andreas Szöciy 1319—1356 von größter Bedeutung. 
Er ließ das Hauptichiff neu einwölben, ermeuerte auch andere Gewölbe, 
ließ die jogenannte Szöciyfapelle abermals einwölben, baute die Giebel- 
mauer des nördlichen Kreuzichiffes zum drittenmal auf, riß die aus dem 
13. Jahrhundert ftammende Hauptapfis nieder und führte dag aus der 
erften Hälfte des 14. Jahrhunderts ftammende nod) heute vorhandene 
Chor auf. Diejes jhlo nach dem Gebrauche des 14. Jahrhunderts mit fünf 
Seiten des Zehneds. Im Innern des Chors haben fidh nicht nur die in den 
Winkeln fidh erhebenden dreifachen Wandjäulen und die aus den Profilen der 
Senfterleibungen entwidelten Säulen, jondern aud ein großer Teil des 
alten Bewurfes erhalten. Desgleichen ift das Gewölbe des Chors unver- 
ehrt auf uns gekommen. Da fi) außerdem das ganze Hauptgefimfe 
mit feiner interefjanten Skulptur und darunter mehrere Bewurfsichichten 
in urjprünglicher Geftalt vorfinden, jo ift damit das Maß gegeben, mit 
dem der Bauanteil des Biichois Sigiemund Stoyfa zu mefien ift. Er 
hat nämlich 1753 das Chor nicht von Grund auf erneuert, wie die 

37* 
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Injchrift im Inneren des Domes bejagt, jondern nur die äußeren Strebe- 
pfeiler renoviert, die Außenmauer mit Steinen friſch verkleidet (uj kő- 
burkolás), im Inneren einige Steine ausgewechjelt, die Bajen der Wand- 
läulen “erneuert und jonft noch belangloje Reparaturen durchgeführt. 
Die Patina der alten Steine fticht von der der neuen Steine merklich ab, 
jo daß die jüngeren Zutaten mit Leichtigkeit zu erkennen find. Die 
Profile der neuen Gefimje, die im alten Stil hergeftellt werden jollten, 
find zu baroden Formen entartet. Die Maßwerke der Fenster find im 
Anſchluß an die alten erneuert worden. 

Die fünfte Bauperiode vollzog fih durch Johannes Hunyadi, der 
dag jtarf bejchädigte Gebäude zur Erinnerung an feine Türkenſiege 
wiederherjtellte. Damals ging man mit großer Schonung der alten 
Teile vor. Die Riſſe auf der Nordjeite des Kreuzichiffes ſtammen noh 
aus dem 13. Jahrhundert, aus der Zeit des Mongoleneinfalle® „und 
find jo zu erflären, daß der der Berechnung nad) 1,400.000 Kilogramm 
ſchwere Glodenturm eine Zeitlang noch ftehen fonnte, alg infolge des 
Brandes der Dächer die Giebelmauern, die Gefimfe und die al Gegen- 
gewicht des Drudes aufgeführten Ergänzungsmauern ſchon in Trümmer 
geſunlen waren.“ Auf diefe Art mußten die Mauern des Kreuzſchiffes, 
da fie der zur Erhaltung des ftatischen Gleichgewichtes notwendigen 
Belaftung beraubt wurden, fih nah außen neigen. Die Erneuerungen 
nad dem Zartareneinfall nahmen darauf feine Rückſicht, deshalb ficherte 
Johannes Hunyadi die Nordmauer des Kreuzichiffes durch zwei mächtige 
Strebepfeiler, während die entgegengejegte Seite in ihrem Zuſtand belafien 
wurde. So erklärt es fich, daß die Ausbiegung eine Neigung von 225 mm 
erreichen fonnte, ein Umftand, der Veranlafjung bot, die gegenwärtig 
im Buge befindliche Neftaurierung an diejem Punkte einjegen zu laffen. 

Die Borhalle auf der Nordjeite wurde im 13. Jahrhundert 
während der zweiten Bauperiode errichtet und zwar zur Beit der Neftau- 
ration, die durch den Tartareneinfall nötig geworden war. Noch haben 
ſich davon die Umfafjungsmauern und ſchmale rundbogige Fenfter erhalten. 
Unter dem Biſchof Ladislaus Geréb wurde diefe Vorhalle am Ende 
deS 15. Jahrhunderts durch einen Meifter von ftartem Können mit 
einem gotijchen Gewölbe eingededt. Im Jahre 1512 bejorgte Johann 
2436 (Lábai) durch einen italieniſchen Renaiffance-Meifter die Wieder- 
herftellung und Umgeftaltung dieſer Vorhalle. „Neben dem vollftändig 
neuen Stil verrät auch der Steinverband jeden neuen Stein, den man 
nach jorgfältiger Bearbeitung in die alte Mauer einſetzte. So bilden 
die Edpfeiler, dad Eingangsportal und fein Aufbau, das Hauptgefimie, 
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das in die Kirche fi öffnende innere Portal, und jedes Stüd, das 
Renaifjanceharafter befigt, mit den jchön gearbeiteten Wappen und 
prächtigen Blaftifen in volltommener Ausführung ebenjoviele Meifter- 
werfe und legen von dem jechiten Erbauer der Kathedrale Zeugnis ab.“ 

Unmittelbar nach 2436 ftellte der Biichof Franz Várdai durch 
einen italieniſchen Baumeiſter die Szöchyfapelle her, erneuerte dag Haupt- 
gefimje derjelben und ließ die zum Sängerchor führende Treppe aufitellen. 
Ungewiß ift es, ob Széchy oder Várdai die Nordmauer der Széchy- 
fapelle nach außen gerüdt hat. Die Haufteine, die dabei verwendet 
wurden, jind noch im 13. Jahrhundert bearbeitet worden. Die Fenfier 
hat Szöchy vergrößern und einjegen laffen. 

Am Anfang des 17. Jahrhunderts ließ Gabriel Bethlen am Dom 
Wiederherftellungsarbeiten vornehmen. Damals erhielt das Hauptgeſimſe des 
ſüdweſtlichen Turmes feine Ausgeftaltung im Sinne der italienischen 
Renaiffance. Unter Karl III. führte zu Beginn des 18. Kahrhunderts 
der italienische Meifter Bisconti über dem weftlichen großen Bogen im 
Barodftil eine neue Giebelmauer auf. Ebenfalls im 18. Sahrhundert 
läßt die Familie CSißar die Umfriedigung des Weſtportals und die 
in die nördliche Vorhalle führende äußere Treppe im jpäten Barod 
herftellen. Nach Dr. Ujfalufi wurde 1730 die Saftiftei durch den 
Großpropft Martin Demeter aufgebaut. Diefe Satriftei ift, da fie feinen 
Kunſtwert beſaß und die Architektur des 14. Jahrhunderts verdedte, 
abgetragen worden. Unter dem Biſchof Ludwig Haynald wurde das 
Innere der Kirche von der alten Tünde gejäubert. „Diefe Arbeit wurde, 
obgleich mit großer Opferwilligkeit, aber bedauerlicher Weiſe in einer 
ſolchen Beit beendet, in der die mittelalterliche Stilfenntnis bei ung nod 
ftagnierte und man auch lange nachher noch jelbft mit den Grundbe- 
griffen der Reftaurierung nicht im Reinen war. 

Mit den von der Schichte der Jahrhunderte überzogenen und 
Ehrfurcht gebietenden Steinen verfuhr man in roher Weife, meißelte 
ihre Patina jamt den Meifterzeichen ab und trieb die alten Steine im 
Gegenſatz zu der Bearbeitungsart der Alten mit vollftändiger Unver- 
trautheit in grober Art ab. 

Mögen die unter dem Titel der Reftauration hier wie auch jonft 
ebenjo im Reich wie im Ausland begangenen ſchweren Verfündigungen 
als mahnendes Beiipiel bei der Aufftellung jener Prinzipien des Vor- 
gangs dienen, die bei Wiederherftellungen zu befolgen find. 

Heute muß jener Grundjag zur Anwendung gelangen, dağ die an 
den Kunftdenfmälern fih zeigenden, Sunftwert befißenden gejamten 


— 562 — 


Perioden in Ehren gehalten und auf gejchichtlicher Grundlage in ihrem 
eigenen Charakter und in ftrenger Zeittreue (korhtisög) belafjen werden. 
Möge fih die Reftaurierung nur auf die unbedingt notwendige Material- 
auswechſlung bejchränfen, möge fie Sicherungscharafter haben und möge 
jeder einzelne Stein, der noch tragfähig ift, an feinem Plage bleiben, 
in feiner Form und in feiner Patina.” 

Bur Geſchichte des Karlsburger Doms hat auh Bunyitay 
einen dankenswerten Beitrag geliefert,? der freilich, wie aus Möller 
Ausführungen hervorgeht, in baugejchichtlicher Hinficht zu falſchen Schlüfjen 
gelangt. In einer Monographie über die jüngeren Teile deg Domes 
jucht er den Nachweis zu führen, daß die im Stile der italienischen 
Renaiſſance gehaltene Eingangshalle und die Pforte auf der Nordſeite 
auf Beranlafjung des in Rom lebenden Karlöburger Kanonitus Lazoynus 
(Läszai) im Jahr 1512 hergeftellt wurde. Der Verfaſſer beipricht die 
Inſchrift auf dem Torbau, erklärt die Wappen und gibt Daten zur 
Lebensgejchichte des Stifters dieſer Bauteile, die um jo bemerfenswerter find, 
als fih bedeutende Denkmäler der italienischen Renaifjance nur in 
verjhwindendem Ausmaße in Ungarn erhalten haben. Nebit der Batac- 
fapelle in Gran ift gerade das Karlöburger Portal mit der davor 
liegenden Portalhalle an erfter Stelle zu nennen. Dem Verſtändnis der 
Abhandlung dienen drei Bildbeilagen. Zu den Ausführungen Bunyitay’s 
muß nun bemerkt werden, daß die Vorhalle eine rein romanische Anlage 
ijt, die teilweife von Laßai im Sinne der Renaifjance umgeformt wurde. 
Die romanischen Fenfter und die im Innenraum der Vorhalle ein- 
gemeißelten Weihekreuze laffen über das Alter und den Stilcharafter 
der Eingangshalle feinen Zweifel auftommen. Wie die auf der Südſeite 
des Doms herabgeichlagenen Bogenfriefe vermuten laffen, heint Laßai 
den bedauernöwerten Ehrgeiz bejefjen zu haben, den Dom in den Formen 
der Renaifjance umzugeftalten. ? 

Die Arbeit von Groß und Kühlbrandt über „Die Rojenauer 
Burg“: wird von Gohl ausführlich und anerfennend angezeigt und 
eine genaue Inhaltsangabe des Werkes mitgeteilt.‘ 

Nicht unwichtig für die Baugejchichte der romanischen Kirche in 
Möndsdorf ift das Gutachten E. Henflmanns, das er über die Neftau- 

* Bunyitay Vincze: A gyulafehörväri székesegyház későbbi részei $ egy 
magyar humanista (1893). — Bgl. Archäologiai Értesítő XIII. (1893) ©. 276 f. 

’ Die Richtigftellung des Anteils Laßais an der Baugeſchichte des Raris- 
burger Doms ift Stefan Möller zu verdanten. J. ©. 560 Í. 


* 3. Groß und E. Kühlbrandt: Die Roſenauer Burg. Wien 1896. 
* Bgl. Archäologiai Értesítő XVI. (1896) ©. 169 ff. 
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rierung dieſer Kirche abgegeben hat.: Der Verfafjer des Aeferates 
nimmt mehrfach auf Fr. Müllers Aufjag im Jahrbuch der t. t. Ben- 
tralfommifjion 1859 Bezug. Das Gutachten ift bejonders deshalb wertvoll, 
weil der Bauzuftand des Gebäudes vor der Wiederherftellung firiert 
ericheint. Dem Gutachten ſelbſt geht das Geſuch voraus, das in Sachen 
der Mönchsdorfer Kirchenreftaurierung dem Kultus- und Unterrichts: 
minifter unterbreitet wurde. 

Dem Interefje, das der Landeschefgeologe Oberbergrat Julius 
Halaväts der fiebenbürgiih-jähftichen Kultur- und SKunftgefchichte 
entgegenbringt, verdanken wir die Aufnahme und Beſchreibung einer 
größeren Reihe von Architefturdentmälern. 

Aus einem Fleineren mit einem Grundriß und zwei Abbildungen 
ausgejtatteten Aufſatz Halavats’ über die Dentmäler aug dem 
Mühlbäher Umkreis? fei das Nachitehende hervorgehoben: 

Die Käpolnäer Burgruine erhebt fich auf dem am Ufer 
des Mühlbachflufjes gelegenen Eseteczberg. Die Mauerrefte waren aus 
Gneisbruchiteinen erbaut, doc) finden fih behauene Steine darunter, die 
möglicherweije im den Toren und Fenſterumrahmungen Verwendung 
gefunden hatten. Dieſe Haufteine find von weither herbeigeichafft worden, 
da fidh dieje Gejteinsgattung (lajtamész) in dieſer Gegend nicht vorfindet. 
Die Burg gehört der von Téglás als dakiſch bezeichneten Burgengruppe 
von Neu-Öredifiye an, zu der noch die Burgen von Koztesd und Csoklo— 
bina gerechnet werden, Die in der Burg vorgefundenen Münzen find 
zumeift römiſche Konjularmünzen aus dem 1. Jahrhundert vor Chriftus, 
doch fanden fih aud einige Kaijerdenare aus dem 1. Jahrhundert nach 
Chriftus (Nerva). Die Lazer Erdburg ift eine prähiftorifche elliptifche 
Befeftigung mit Erdſchanzen, 55 Schritte lang und 35 Schritte breit. 

Von der Szäßcsorer Burg gibt Halaväts eine eingehende 
Beichreibung, und ftellt die hiftoriihen Daten aus Baumann! und 
Fr. Teutſchs Arbeiten‘ zujammen. Szaßesor jelbft hat niemals zum 
Königsboden, jondern zur Unterweißenburger Geipanichaft gehört. Der 
Anjicht, daß diefe Burg ein Bau der Gräfen Petrus von Petersdorf 


1 Henszlmann Imre: Vélemény a harinai templom restauratiojäröl. Archäo- 
logiai Értesítő V. (1871) ©. 120 ff. — Bgl. nod ebenda. ©. 98 und ©. 108. 

' Halaväts Gyula úti jegyzetei Szäszsebes környököröl. Archäologiai 
Értesítő XXVI. (1906) ©. 355 ff. 

’ Ferd. Baumann: Zur Geſchichte von Muhlbach. (Programm des evang. 
Gymnafiums in Muhlbach) 1881/1882; 1888/1889. 

* Fe Teurih: Unjere Burgen. Jahrbuch des fiebenbürgiichen Karpathen- 
vereins IX. (1889) ©. 76 fi. 
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jei, wird nicht widerfprochen. Verfaſſer hält es für wahrjcheinlid, dağ 
die Öfebeshelyer Burg, füdlih von Broos gelegen, gleichzeitig mit der 
Szäßedorer errichtet wurde. Die Petersdorfer Burgruine mit 
dem von der romanifchen Kirche allein übrig gebliebenen Turm in der 
Mitte der kreisförmigen Umfaffungsmauer, an deren jüdweftlicher Seite 
noch die Spuren einer vieredigen Baftei zu erbliden find, ift offenbar, 
was Halaväts nicht hervorhebt, ein ſächſiſches Kirchenkaftell gewejen. Der 
Berfafjer äußert fih darüber nicht, welcher Beit die Befeftigung der Kirche 
angehört. Die Zmoillingsfenfter des Kirchturmes gleichen den Fenſtern 
deg Mühlbächer Turmes. Bei der Beiprechung der romanischen Bafilifa 
in Deutjchpien wird überjehen, daß diefe Kirche 1798 nur renoviert 
und nicht „neu aufgebaut“ worden ift. Die alten Arkadenbogen find 
bei diefer Adaptierung erhalten geblieben, die Seitenihiffe bis auf die 
Fundamente abgetragen worden. Die Glode mit der Injchrift: maria 
bit dein Kint vor uns wurde 1896 umgegofjen.! 

Die Kirchengemeinde befigt eine 24 cm hohe Zinnfanne mit 
gravierten Pflanzenornamenten und der Aufichrift: ZUR EHRE GOTES 
| UND ZUM GEBRAUCH | DER CHRIST EVAN | GELISCHEN 
KIRCH |IN GROSS PIANA ZU GEHÖRIGE | 17. KANNE. 57. | 

Die Ausführungen über die Mühl bächer Kirche geben wir, da 
einige Irrtümer der Richtigftellung bedürfen, wörtlich wieder: „Auf dem 
umfangreichen Hauptplaß fteht die einftmalg mit Mauern umgebene wert- 
volle und ſchöne Kirche, eines der wohl befannten Kunſtdenkmäler unjeres 
Baterlandes, die ſchon eine große Literatur befißt.? Ihr Turm und ihr 
Mittelfchiff ift ein einfacheres Bauwerk des romaniichen Stils, ihre 
Seitenschiffe ein Zubau der jpäteren Gotik.” Das um ein gutes Stüd 
als das Schiff höhere gotische Chor gehört mit feinen Säulen und 
Strebepfeilern, die mit den unter prächtigen Baldachinen aufgejtellten 
Statuen gejchmüct find, unter die jchönften Bauwerke der Gotif 
in Siebenbürgen. Das Innere des Chors teilen zehn Pfeiler in drei 
Schiffe, und wo die aug den mit Pflanzenmotiven geichmücten Kapi- 


1 Bgl. Fr. Müller: Zur älteren fiebenbürgiichen Glodenfunde. Arhiv des 
Vereins für fiebenbürgifche Landeskunde IV. (1859) ©. 228. 

2 Gerecze Péter: A műemlékek helyrajzi jegyzéke és irodalma. Magyar- 
ország műemlékei II. (1906) ©. 789. 

3 Die Seitenfchiffe des Langhauſes find romaniih, ſpäter nochmals über- 
wölbt worden und im 14. Jahrhundert mit den für den Neubau beftimmten Fenſtern 
verjehen worden. Bgl. Roth: Baugeichichte S. 59 f. — Die ipigbogigen Fenſter deë 
Turmes weijen neben den rundbogigen Zwillingefenftern ebenjo wie die Knoſpen⸗ 
fapitäfe des Portals darauf hin, daf hier jhon der Übergangsftil einzuwirken begann. 
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tälen ſich verzweigenden Gewölberippen zufammentreffen, find auf den 
Schlußfteinen des mittleren Teiles die den Bau datierenden Schlußftein- 
wappen jichtbar. Auf einem Schlußftein des Mittelichiffes befindet fich 
das föniglihe Wappen unferer aus dem Haufe Anjou ftanmenden 
Fürſten: Der geteilte Schild, rechts die wagerechtin Binden, links die 
Lilien. Dieſes Wappen hat die bisherige Literatur richtig erflärt, aber 
nicht das auf einem Schlußftein des nördlichen Schiffes befindliche, von 
dem gejagt wird: e fei „mit allegorijchen Figuren bedeckt, auf dem ich 
aber das aus dem Aachener Shag und von dem Sarkophag des heiligen 
Simeon in Bára befannte Wappen: den aus der Krone fich erhebenden 
Straußfopf mit dem Hufeifen im Schnabel erkannt habe. Diejes Chor 
ift aljo nicht, wie die ſächſiſchen Schriftfteller glauben, in der Zeit der 
Regierung Kari Roberts, jondern Ludwigs des Großen erbaut worden.! 
In dem Chor fteht der funftvolle Flügelaltar mit feinen Reliefs und 
innen und außen mit den Olgemälden auf feinen Flügeln. Nach der 
auf ihm befindlichen Injchrift ift diefer Altar 1418 entjtanden und 
jpäter öfters erneuert worden. Das Datum feiner Anfertigung ift indefjen 
offenbar faljch,® denn der Altar zeigt den Stil der Renaifjance, ebenjo 
verzieren Renaifjancemotive die den Altartiſch tragenden vieredigen 
Säulen. Es ift deshalb wahrjcheinlich, daß er um Hundert Jahre 
jpäter entitanden ift, um jo mehr, weil der auf der linfen Seite 
des unteren Wltarteils befindliche Wappenjchild nicht dag Wappen des 
Königs Sigismund, jondern das Wappen der aus dem Haufe Jagello 
ftammenden Könige ift: der in vier Teile geteilte Schild mit den 
ungarischen Bändern und dem böhmijchen Löwen, im Herzichild mit 
dem polnischen Adler.* Auf der anderen Seite befindet fih an der 
forrejpondierenden Stelle der gefrönte Löwe der Stadt Mühlbach. — 
Ich würde es für jehr wünjchenswert halten, wenn fid) irgend jemand 
unferer Kunfthiftorifer mit dieſem Kunftdentmal befaffen und die Zeit 
der Entftehung ing Reine bringen würde.“® 1716 ift die Befeftigung 


! „Sicher ift nur, das an dem Chor in den legten Jahren aus dem Haufe 
Anjou (1301—1382) gearbeitet wurde.“ Roth: Baugeſchichte ©. 58 f. Der lepte 
König aus dem Haufe Anjou war eben Ludwig der Große. 

2 Die Flügel tragen nur auf der Rüdjeite Ölgemälde. 

3 Darauf ift ſchon 1908 hingewiejen worden. Vgl. Roth: Das Mühlbächer 
Altarwerk. Arhiv des Vereins für fiebenbürgiiche Landesfunde XXXII. (1903) 
©. 45 ff. 

+ Bol. Ebenda S. 50 und Roth: Plaſtik. S. 57. 

* Das ift geſchehen. f. die angeführten Arbeiten und vgl. Éber: Erdélyi 
szobrászati emlékek. Művészet VILI. (1909) 8. 177 ff. 
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der jüdöftlichen Ede des SKlirchenfaftelld zu einem Wohngebäude umge- 
baut worden. Darauf bezieht fih der Wortlaut einer Inichriftafel: 
HOC AEDIFICIVM | FVNDITUS ERECTUM | OFFICIO AM DNI 
MICH | GEBELII IUDEX REGII| ANNO MDCCXVI. | An demjelben 
Gebäude ift dad Wappen der Stadt mit der Injchrift INSIGNE VRBIS 
SABESIENSIS mit der Jahreszahl 1716 und einer dreizeiligen nicht leg- 
baren Injchrift eingemauert. Am Marfte fteht noch dag Haus, in dem 
Johann Zapolya am 22. Juli 1540 ftarb. Der fünfftrahlige Stern 
auf einem Wappenjchild unter dem Torgang fehrt auf einem Schluß- 
ftein in dem ſüdlichen Seitenichiff der Kirche wieder. An dem alten 
Rathaufe befand fih eine Injchrifttafel, die jegt im Gymnafialmujeum 
untergebracht ift und folgenden Wortlaut hat: CURIA CIVITATIS 
| SABESIENSIS ANO MDCCLXVI | FUNGENTIBUS D: ANDREAS 
| WELTHER REGIS D. GEORGIO | GEBEL SEDIS JUDICIBUS 
ET | D. JOANE BINDER VILLICO | RESTAURATA. Die Stadt- 
mauer ift 1385 erbaut und im 15. Jahrhundert erhöht worden. Bon den 
Stadttürmen ſtehen heute noh ſechs, nicht nur drei, wie Halaväts angibt. 
In Alvinez berichtet der Berfafjer über den traurigen AZuftand des 
Kaftells des Mönchs Georg Martinuzzi, in dem er am 17. Dezember 
1551 von den Söldnern Kaſtaldos ermordet wurde. Seit einigen Jahren 
wird das Kaftell, nahdem es teilweije wiederhergeftellt worden ift, 
bewohnt. Dag Tor und einige Zwillingsfenfter find im Stil der Renaifjance 
gehalten. Leider übergeht Halavät die im Beſitze der Alvinczer ref. 
Gemeinde befindliche alte gotiiche Baſilika, deren Seitenſchiffe zeritört 
find, und doch würde eine genaue Aufnahme dieje Gebäudes jehr 
erwünjcht fein. i 

Bon Mühlbach wendet fih der Verfaſſer in einem weiteren Aufjah 
nah Kelling, Weingartskirchen, Buzd, Urwegen, Rätid 
und Reußmarkt.! Zunächſt gibt der Verfafjer auf Grund der Arbeit 
F. Baumann? eine Überficht über die Gejchichte des Kellinger Gräfen- 
geichlechts, deffen Stammbaum er von 1269—1517 zujammenftellt und 
geht dann auf die Darftellung der Kellinger Burg über. Er ift der 
Anficht, daß diefe „typische ſächſiſche Bauernburg beftimmt in engem 
Zuſammenhang mit der Familie der Sellinger Erbgräfen fteht.“ Über 


‘ Halaväts Gyula: Ütijegyzetek Kelnek, Vingärd, Szäszorbö környékéről. 
Archäologiai Ertesitö XXVII. (1907) ©. 205 ff. — Bgl. Korreipondengblatt des 
Vereins für fiebenb. Landestunde XXXIV. (1911) ©. 64. Tafel IV. 


2 $. Baumann: Die Erbgrafen des Unterwaldes. Mühlbächer Gymnafial- 
programm 1867/68. 
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den Beitpunft der Erbauung fehlen bejtimmte Daten, doch ift e8 erfichtlich, 
daß die legte Ausbildung erft mit nach und nad) erfolgte. Wahrſcheinlich 
wurde der Grund nah dem Mongoleneinjall, vielleicht gerade von dem 
Gräfen Chyl gelegt, doch beftand diefe erfte Anlage zunächſt nur aug 
einer einfachen Umfafjungsmauer und dem Torturm. Im 15. Jahr- 
hundert wurde die Burgmauer, da der Gebrauch der Feuerwaffen immer 
mehr in Aufnahme tam, erhöht, mit Schießicharten verjehen, und wahr» 
Icheinlich erft in diefer Beit wurde der Burgfried, die Burgkapelle und 
die niedere Äußere Mauer aufgeführt. Nachdem 1430 Johann Gräf 
(Geréb) von Weingartskirchen den Gräfenhof famt der erblichen Gräfen- 
würde der Gemeinde Selling verkauft hatte, wurden durch die Dorf- 
bewohner an die innere Umfafjungsmauer die Kammern angebaut. Dah 
dieje Kammern jpäterer Zeit entjtammen, geht aus ihrer Bauweiſe ohne 
Zweifel hervor. 

„Fr. Teutſch läßt diefe Burg im romanischen Stil erbaut jein,! 
was jedoch nicht der Fall fein fann. Davon tann feine Nede fein, daß 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts die jächjiiche Einwohnerjchaft des 
Unterwaldes nicht im romanischen Stil gebaut hätte. Das beweijen die 
Kirchen von Mühlbah, Petersdorf, Urwegen zur Genüge. Aber die 
neuen Kolonijten lebten anfangs in offenen Dörfern und nur nad) den 
Verwüſtungen der Tartaren dachten fie an Schuß, indem fie die 
gewöhnlich am Rande der Dörfer, an höheren Plätzen gelegenen Kirchen 
mit Mauern umgaben.? Damals aber gelangt jchon die Gotik in Auf- 
nahme. Und als ſich darauf die Zerftörungen der Feinde wiederholten, 
erhoben fidh in der Gemeinde jelbit die Bauernburgen, deren eine aud) 
die Kellinger Burg ift. Die im Halbkreis überführten Öffnungen des 
Burgfrieds fünnen wir vielleicht mehr für eine Wirkung der Nenaifjance 
und nicht für eine des romanijchen Stils anjehen, auch fünnen fie 
Ergebnifje jpäterer Reparaturen fein.” 

Giezu jehen wir unë veranlaßt eine Bemerkung zu äußern. Wir haben 
auf dem ganzen Sachjenboden nicht ein einziges profanes Gebäude, dag man 
mit einwandfreien Gründen dem 12. Jahrhundert zuweiſen könnte. Deshalb 


! Fr. Teutih: Umfere Burgen. Jahrbuch des fiebenbürgiihen Karpathen- 
vereing IX. (1889) ©. 71 fi. 

2 Diefe Bemerkung entipricht in ihrer Verallgemeinerung den tatjächlichen 
Berhältniffen nicht. Die Kirchen liegen in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
nit am Rande, jondern in der Mitte der Gemeinden. Außerdem handelt es fidh 
bei der Sellinger Burg nicht um eine Kirchenburg, Sondern um eine Bauernburg, 
was ja Halaväts jelbft hervorhebt. Dieje Bauernburg beja trogdem ihr Meines 
Kirchlein. 
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geht auch die erfte Anlage der Kellinger Burg nicht über den Anfang 
deg 13. Jahrhunderts hinaus. Der Burgfried aber ift, wie wir gerade 
aus den rundbogigen Fenfteröffnungen erjehen, an denen irgend welche 
Ausbefjerung nicht wahrnehmbar ift, der urjprünglichen Anlage der 
Burg zuzuweijen. Die Renaifjance aber taucht in Siebenbürgen erft 
furz vor dem Jahr 1500 auf. 

Die befannte Tatjache, daß das Kellinger ev. Pfarrhaus fih auf 
dem alten Gräfenhof erhebt, mag auch hier wiederholt werden. 

Die außerhalb des Dorfes gelegene Pfarrkirche Kellings war 
urjprünglich eine gotische Anlage, die aber 1869 ohne Schonung der 
alten Bauformen umgebaut worden ift. ALS einziger alter Baube- 
ftandteil hat fih nur die Safrifteitüre erhalten. Es ift Schade, daß der 
Verfaſſer den Grundriß nicht wiedergibt. 

Die Kellinger Burg hat Halaväts dann nochmals zum Gegen- 
ftand einer Studie gemacht, der er den Grundriß, eine Anficht des Burg- 
hofes und zwei Unfichten der Burg beigegeben hat.! 

Buerft wird eine eingehende Bejchreibung der Burg jamt ihren 
Ausmaßen und ihrem Bauzuftand geboten, worauf eine zujammen- 
fajjende Darjtellung des Sellinger Gräfengejchlechts folgt. Den Nachdruck 
legt der Berfafjer darauf, den Nachweis zu führen, daß die Kellinger 
Bauernburg unter der Regierung des Königs Sigismund erbaut worden 
ift. Die diesbezüglichen Ausführungen haben folgenden Wortlaut: „Wann 
fie erbaut wurde? und wer die Burg erbauen ließ? Dafür ftehen — leider 
— ſchriftliche Daten nicht zur Verfügung. Trogdem verjuche ich auf Grund 
der Folgerungen, die aus den Geſchehniſſen der allgemeinen Ereignifie 
unſeres Vaterlandes abgeleitet werden fünnen, innerhalb gewiſſer Wahr- 
Icheinlichkeitsgrengen, die Zeit der Erbauung der Burg zu bejtimmen. 

Soviel ift indefjen gewiß, daß jene jächjtiche Auffafjung, der Fr. 
Teutſch Ausdrud gegeben hat, daß der Bau diejer Burg mit der Berjon 
Chyls zufammenhängt, nicht richtig fein fann.? In feiner Zeit lebte das 
Volk noh in offenen Dörfern und Städten. Der Mongole konnte des- 
halb in dem füdöftlichen Teil Ungarns mit jolcher Kraft in kurzer Beit 
jein Verwüſtungswerk treiben, weil auch die bifchöfliche Refidenz Karls⸗ 
burg noch nicht mit Befeftigungen gejhügt war. Bonfinius weiß nichts 
2 ý Halaväts Gyula: Kelnek vára. Hadtörténelmi közlemények XIII. (1912) 

. 41 ff. 
* Fr. Teutſch: Unſere Burgen. Jahrbuch des fiebenbürgiihen Sarpathen- 


vereins. IX. (1898) ©. 71 f. — Teutſch hat nirgends behauptet, daß Chyl der Erbauer 
ber Stellinger Burg gewejen fei, 
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von ihnen und gewiß hätte er ihrer Erwähnung getan, wenn fie vorhanden 
gewejen wären. Wenn Karlsburg befeftigt gewejen wäre, jo ift e8 fraglich, ob 
Johann von Salzburg 1277 aus Rache über die Ermordung jeines Vaters den 
Palaſt des Biſchofs und die Kirche niederzubrennen imftande geweſen wäre. 

Desgleichen entipricht jene Behauptung Teutſchs nicht den Tat- 
jaden, daß unſere Burg als ein romanijcher Bau des 13. Jahrhundert 
aufgeführt worden ift. Ich vermochte an ihr auch nicht dag geringjte 
Detail zu entdeden, das auf den romanischen Stil deutete. Denn der halb- 
freisförmige Abſchluß der Fenfter des Burgfrieds gehört ſchon der Epoche 
der Renaifjance an, welcher Stil befanntlich die alten Formen erneuerte. 
Daneben darf man indefjen nicht außer Acht laffen, daß fich der ro- 
maniſche Stil bis zum Mongoleneinfall erſtreckt und daß nad) ihm fchon 
der Spigbogenftil allgemeine Aufnahme findet. Daß aber in den ſüd⸗ 
öſtlichen, im übrigen weit entfernten und abgeſchloſſenen Teilen unſeres 
Vaterlandes die Gotik nah dem Mongolenfturm rajh Raum gewann, 
dafür ift Stt. Bartholmä in Kronftadt ein ſchönes Beijpiel, welche 
Kirche in dem um die Mitte des 13. Jahrhunderts gebräuchlichen jog. 
Übergangsftil erbaut ift, als neben den Motiven deg alten romanifchen 
Stils ſchon die Formen der Gotif erjcheinen. So ift die Kirche der Kerzer 
Hifterzienferabtei ihon im rein gotischen Stil erbaut, nur die Kapitäle 
der Chorwandpfeiler zeigen eine Anlehnung an das NRomanijche. Diefe 
Abtei Hat der von Bela III. angefiedelte Orden der Bifterzienfer um 1200 
im vomanijchen Stil erbaut, deffen Spuren wir in den übrig ge- 
bliebenen Mauerreften des Kloftergebäudes begegnen. Die Mongolen 
brannten die Abtei nieder und 1264, aljo geraume Beit nach dem 
Mongoleneinfall, wurde fie mit Hilfe deg Königs Stephan des Jüngeren 
aufs neue aufgebaut, aber, wie dag die Ruinen deutlich zeigen, ſchon 
im gotijchen Stil.” Der Kellinger Graf Chyl tritt auch erft nach dem 


1 Die Kerzer Abtei ift für Siebenbürgen das klaſſiſche Beiſpiel des Über- 
gangsftiles. Was von ihr erhalten ift, trägt durchaus feinen Charakter. Es ift ein 
Irrtum anzunehmen, daß der Mongolenfturm Kloſter und Kirche in Kerz bis auf 
bie Grundmauern zerftört hätte, vielmehr dürfen wir annehmen, daf fi) die feind- 
lichen Gorden mit Raub und Brandlegung begnügt und fih mit der mübjeligen 
Niederlegung ftarken Steinmauerwerkes nicht aufgehalten haben. Die Urkunde von 
1264 berichtet nichts von einem Neubau. Die Kerzer Abtei ift vor dem Mongolen- 
einfall erbaut worden. Die Fehlerquelle ift unſerer Meinung darin zu finden, daf 
man die fiebenbürgifc-jächfiihe romaniſche Kirhenarditeftur konſequent in dem 
13. Jahrhundert entftanden wiſſen will und dadurch bei der Datierung des Über- 
gangsftild ins Gedränge kommt. Alle Schwierigkeiten finden ihre Qöjung, wenn 
man den romaniſchen Stil an ſächſiſchen Kirchenbauten hon in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts feinen Anfang nehmen läßt. 


— 510 — 


Mongoleneinfall auf und wenn er die Kellinger Burg erbaut hätte, fo 
hätte er fie nicht in dem verfloffenen romanischen Stil erbaut, jondern 
im Stil der Gotif, die fih eben heimisch gemacht hatte. 

Bei dem Stand unjerer heutigen Kenntniffe, tann man e3 mit 
Beitimmtheit ausjprechen, daß e3 vor dem Mongoleneinfall in dem jüd- 
öftlihen Teil Ungarns feine aus Steinen erbaute Burg gegeben hat. 
Das Redt deg Burgbaues gehörte dem König und nur mit feiner Er- 
laubnis konnten Gemeinden und Private Burgen errichten, und zuerft 
gab man nur zu dem Bau von Holzburgen die Bewilligung. Andreas IT. 
fiedelt in diefem Teil unjeres Vaterlandes 1211 den- deutichen Nitter- 
orden an, verleiht ihm das Burzenland und geftattet ihm, Burgen zu 
bauen, was er auch tut, nur daß diefe Burgen nicht aus Stein, fondern 
Holzburgen waren. Dies beweift zum mindeften auch der im Jahre 1377 
an die Stadt Kronftadt gerichtete Erlaß Ludwigs I., daß fie die von 
dem deutſchen Nitterorden aufgeführten Holzburgen zu Steinburgen um- 
bauen möge. Unter folchen Umfiänden ifte deshalb ſehr wahrſcheinlich, 
daß die in der Schenfungsurfunde Chyl vom Jahre 1269 erwähnten 
Burgen in Beiden und Deva nur Holzburgen gewejen fein fünnen, und 
dies um jo mehr, als die Holzburgen vor der Erfindung des Schießpulvers, 
beziehungsmweije vor ihrer Anpafjung an die Schußwaffen gegen feind- 
liche Einbrüche genügenden Schu boten.“ 

Nachdem der Verfafjer dafür eingetreten war, daß die oberhalb 
der Gemeinde Laz gelegene Erdverſchanzung (Csetatye ku lemne) und 
das Castrum Petri Holzbauten gewejen, und daß unter der Billa sub castro 
Petri nicht Sebeöhely, jondern Qaz zu verftehen fei, fährt er fort: „In 
der Beit unferer erften Könige war der füdöftliche Teil Ungarns ein 
nur ſpärlich bewohntes Land und die mächtige Schanze der jüdöftlichen 
Karpathen hielt die öftlichen Völker nicht zurüc, daß fie immer wieder 
einbrechend aus diejer Richtung ihre Angriffe auf das eich richteten. 
Der Kumaneneinfall des 11. Sahrhunderts ift ... der Grund, daf 
Geiſa IL an der Dftgrenze die Seller, im Süden aber die Sadjen 
anfiedelt. Als fich aber diefe Kumaneneinbrüche wiederholen, beruft 
Andreas II. den deutjchen Ritterorden.... Es folgte darauf der in feinem 
Endergebnis traurige und verhängnisvolle Mongoleneinfall von 1241— 42, 
nad dem Bela IV. zu zahlreichen Burgbauten die Erlaubnis gab, und 
damals mögen hauptjächlich die Befejtigungen der größeren Städte ent- 
jtanden fein, die aber wahrſcheinlich nur aus Holz angefertigt wurden ... 

Zu Beginn deë 14. Jahrhunderts bedroht ein neuer Feind die jüd- 
Öftliche Landesgrenze... Karl Nobert fällt 1330 den Wallachen beinahe 
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zum Opfer... Die Folge davon, beziehungsweie die Folge der fich 
wiederholenden Einbrüche fann es jein, daß Ludwig I. im Intereſſe 
eines erfolgreicheren Schutzes 1377 der Stadt Kronftadt erlaubt, daf 
fie die von dem deutſchen Ritterorden erbauten Holzburgen zu Stein- 
burgen umbauten. So ift es die Folge des im Jahre 1369 durch den 
Rotenturmpaß erfolgten Einbruchs, daß Ludwig I. im Jahre 1370 bei 
Zalmejh aus Stein eine königliche Burg zum Schuß gegen die aus 
diefer Richtung kommenden Einfälle errichtete. 

Als dann in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts die Türken 
immer mehr alg Angreifer auftraten, mußte man intenfiver an den 
Schuß denken und damals geſchah es, daß König Sigismund auf Bitten 
der Bürgerichaft in feiner vom 23. November 1381 datierten Urkunde 
der Stadt Mühlbach erlaubte eine Schuß-Ringmauer aufzuführen... 

Da aber die Dörfer die in ihrer Nähe befindlichen Städte nad- 
ahmen, von hier das zu befolgende Vorbild gewinnen, jo gibt e8 nichts 
natürlicheres, al daß die Gemeinde Kelling, die zum Mühlbächer Stuhl 
gehörte, das Beijpiel der Stadt befolgte und fih zum Shupe die Er- 
laubnig des Burgbaues vom Könige erwirbt. Mit anderen Worten: 
die Beit der Erbauung der Kellinger Bauernburg fünnen wir in die 
Regierungszeit des Königs Sigismund verlegen. Dafür ſpricht zum Teil 
auch der Spigbogen des gotijchen Türftodes. In diefer Zeit aber war 
die Familie des Gräfen Chyl im Mannesſtamm fon ausgeftorben und 
es fann unjere Burg... Johann von Diznojow, beziehungsweije fein 
Sohn Nikolaus, Gräf von Weingartsfirchen, erbaut haben“. 

Gegen die geäußerte Anficht des Verfaſſers, deren Beweisführung 
nicht zwingend ift, machen fih eine Reihe von B:denfen geltend. Zu— 
nächſt darf man wohl darauf Hinweijen, daß bei Beurteilung unjerer 
alten Bauernburgen, die doch ausgejprochene, alleg Schmudes und be- 
jonderer Zierformen entbehrende Nugbauten find, ftilfritiiche Momente 
völlig verjagen. Aus diejem Grunde jchon geht es nicht an, in dem 
Burgfried der Kellinger Burg ein Denkmal der Renaifjance zu erbliden, 
wie e Halavats getan hat. In feiner bei allen fpäteren jächfiichen 
Zurmbauten unbekannten Wucht der Mauerjtärfen macht der Kellinger 
Burgturm mit feinen im Halbfreis gewölbten Fenftern durchaus den 
Eindrud des Romaniſchen und bejtätigt die Datierung Fr. Teutjche. 
Ebenjowenig geht e an, die bejonderen Berhältnifje des deutjchen Ritter- 
ordens für die Chronologie der aus Stein gebauten fächfiichen Vertei- 
digung&werfe heranzuziehen, weil es bei der Berufung deg Ordens von 


! Bimmermann-Werner-Müller: Urkundenbuch II. Nr. 1219. ©. 615. 
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vornherein galt, allen Souveränitätsgelüften einen Riegel vorzujchieben, 
eine Vorſichtsmaßregel, die die Ereignifje durchaus rechtfertigten. Die 
Sadjen find, wie e8 aus allem, was wir darüber wifjen, hervorgeht, 
in erjter Reihe aus militärischen Gründen zum Suge des Landes an- 
gejiedelt worden, und e8 wäre ein Widerfpruch in fich gewejen, fie bei 
der Ausübung ihrer übernommenen Aufgabe irgendwie zu behindern. 
Aus dem Umftande, daß die Mühlbächer zur Aufführung von Ning- 
mauern um ihre Stadt die königliche Erlaubnis einholten, geht nicht 
hervor, daß zur Aufführung von Bauernburgen der gleiche Vorgang 
eingehalten werden mußte. Bei der Befeftigung Mühlbachs handelt es 
fih nicht um eine Burg, jondern um die Fortifizierung einer Stadt, in 
deren Mitte fih das alte Kirchenkaftell jhon feit langer Zeit befand 
und nirgends haben wir einen urfundlichen Beleg dafür, daß die Abficht 
dörflihe Burgen anzulegen, dem Könige zur Genehmigung vorgelegt 
werden mußte. Der Sachverhalt ift vielmehr der, daß fih, wie ſchon 
das Beijpiel Hermannftadts zeigt, überall im Lande Bauernburgen be- 
fanden, alg die Städte für einen erhöhten Schutz ihres Gemeinweſens 
zu jorgen anfingen. Die Annahme, daß alle Dorfburgen fich aus Holz- 
burgen entwidelt hätten, ermangelt der Beftätigung, die gewiß; nicht 
darin gefunden werden fann, daß das den Stronftädtern eingeräumte 
Recht, die deutſchen Nitterburgen in Beſitz zu nehmen und entiprechend 
umzubauen, verallgemeinert wird. Schließlich fei noch daran erinnert, 
daß die Türme der romanijchen Kirchen auf dem Sachſenboden ohne 
Ausnahme den Charakter eines Verteidigungsbaues tragen, und man ift 
geneigt zu fragen, was hätten denn diefe Türme für einen Zwed gehabt, 
wenn fie nicht inmitten einer aus gleihem Material erbauten Burg 
gelegen wären? So geht denn unjere Meinung dahin, daß viele unferer 
Bauernburgen im allgemeinen und die Kellinger Burg im bejonderen 
ohne Bedenten in das 13. Jahrhundert verlegt werden dürfen, wobei 
wir wohl wijjen, dağ gegen das Ende des 15. Jahrhunderts Verſtär— 
kungen und Umgejtaltungen jolder alten Burgen vielfach vorgenommen 
wurden. Schon mit Rückſicht hierauf bildet die im Spigbogen überführte 
Pforte der Kellinger Burg kein ausichlaggebendes Argument und dies 
um jo weniger, alg uns der Spigbogen, wie Kerz beweift, jhon im 
13. Jahrhundert begegnet. Wir müfjen daran fefthalten, dag die Stellung, 
die Fr. Teutich in der Frage nad) dem Alter der Kellinger Burg ein- 
genommen, unerjchüttert ift. 

Der Schluß des Aufſatzes bringt die friegeriichen Ereignifje in 
Erinnerung, denen unfere Burg ausgejegt war. Im Jahre 1438 nimmt 
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der Sultan Murad mit den Scharen Vlad Drafuls, des Woimoden der 
Walachei, die Burg ein,! 1599 hat fie die Angriffe des Woimoden Michael 
und im 18. Jahrhundert jene der Kurugen auszuhalten. Mit Bedauern 
fonftatiert ſchließlich Halavats die arge Vernachläſſigung der Burg, und 
wir meinen, dağ dem Verfall diejer altjächfiichen Befeftigungsanlage 
endli Einhalt geboten werden müßte. 

Unter den ſächſiſchen Gotteshäufern gebührt der Kirche in Wein- 
gartskirchen bejondere Bedeutung. Auch hier gibt Halaväts zunächft 
eine Überficht über die Gejchichte der Weingartöfirchner Herrichaft, 
die am 27. Juli 1329 der Sellinger Erbgraf Daniel um 50 Mart 
Gilberg in jeinen Befig gebracht hatte. Über die Abftammung Sohanns, 
des Sohnes Peters von Heltau, des Eheherrn Annas, der Letzten des 
Kellinger Gräfengeichlecht, werden aus Karácsonyi die betreffenden Daten 
mitgeteilt? Diejer Johann erhält mit der Hand der Kellinger Gräfentochter 
die Herrihaft Weingartöfirchen und wird der Begründer des dortigen 
Sräfengejchlechts, das 1517 mit Nikolaus im Mannesftamm ausftirbt. 

Ein Glied diejes Gejchlechts, Johann (um 1430), ift der Erbauer 
der Weingartöfirchner ſpätgotiſchen Saalfirche. Über dem gotifchen 
Zwillingsfenſter der Weftfront ift eine viereckige Steinplatte eingemauert, 
auf deren gotiſchem Schild das Wappen des Gejchlechtes Katik (Kacsics,) 
von dem die Weingartsfirchner Gräfen abjtammen, fichtbar ift. Es 
beſteht aus zwei aufrechten gefrönten Löwen in blauem Felde, die die 
beiden innern Füße heben und aus einem, drei Seiten des Schildes 
ummindenden Spruchband. Auf diefem Spruchband befindet fich in gotifchen 
Majusfeln die Injchrift: Hoc opus fecit fieri Magnificus Dominus 
Johannes Gereb de Vingart Anno D.M.CCCC.L.X. I. 

An der Südmauer der Kirche befindet fih eine Kleinere gotische 
Türe, an deren oberem Abjchlußbalten der Wappenſchild der Horog- 
Beger Familie Szilágyi mit einer fich bäumenden Gemſe angebracht ift. Daß 
dieſes Wappen an diejer Kirche vorhanden ift, hat feine Begründung 
in der Tatſache, daß die Gemahlin des Erbauers unjerer Kirche, Sofia, 
eine geborene Szilágyi war. Als ſolche ftand fie in nahen verwandtfchaft- 
lichen Beziehungen zu Johannes Hunyadi, dem Gubernator Ungarns, 
der ihre Schweiter zur Gemahlin hatte. 

Die Kirche erhebt fich auf dem nördlichen Hügel, an den fich das 
Dorf anlehnt, und ift eine einjchiffige Saaltirche von bemerkenswerten 


1 Bgl. A. Amlacher: Ktellings Untergang im Türkeneinfall von 1488. 

Korreipondenzblatt des Vereins für ſiebenb. Landeskunde XXX. (1907) ©. 38 ff. 

? Karácsonyi J.: A magyar nemzetségek a XIV. század közepéig II. ©. 271. 
Vereind-UArhiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 3. 38 
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Abmefjungen. Das Schiff ift 15°60 m lang und 9:15 m breit, das 
Chor 12°50 m lang und 7'75 m breit. Auffallend ift es, daß das Chor 
eine außergewöhnliche Ausdehnung befigt, wofür vielleicht der Umftand 
maßgebend gewejen fein mag, daß die Erbauer für ihre Sige im Chor 
größern Raum beanspruchten. Die Weftfront ift durch ein reich gearbei- 
teteg, gegenwärtig vermauertes Portal ausgezeichnet, über dem ein gotijches 
Bwillingsfenfter die Mauer durchbricht. 

Das Schiff, in das wir durch das Südportal eintreten, ift im 18. Jahr- 
hundert neu eingewölbt worden. Das Tonnengewölbe, das wohl an Stelle 
eines Kreuzrippengewölbes getreten war, ruht auf Pfeilern, die im Innern 
des Schiffes mit den Strebepfeilern der Außenjeite forrejpondierend auf- 
fteigen. Das neue Gewölbe wurde tiefer eingejegt als das alte, das 
wohl nur auf Konjolpfeilern lagerte, und jo fommt es, daß der obere Teil 
der Schiffenfter von dem Gewölbe verdedt wird.’ Das urjprüngliche Mağ- 
wert ift noch vorhanden, dod) gibt der Verfafjer leider feine nähere Analyſe. 

Der Triumphbogen trennt Chor und Schiff. Im Chor, das drei- 
jeitig abjchließt, ift das alte Gewölbe unverjehrt erhalten. Es ift ein 
einfaches Kreuzgewölbe, deffen Gurten aus Konſolen auffteigen, die mit 
ftilifiertem Blattwerk geſchmückt find. Die Gemwölbejchlußfteine tragen 
Wappenjchilde. Auf dem erjten Schlußftein — wir beginnen mit dem 
Öftlihen — befindet fih das Reichswappen mit dem vierfach geteilten 
Schild, den Bändern, dem apoftoliichen Kreuz, den drei gefrönten dal- 
matinijchen Zeopardenföpfen und dem böhmijchen Löwen. Auf dem zweiten 
Schlußſtein erblidt man den gefrönten Löwen der Familie Geréb 
von Weingartsfirchen, auf dem dritten die aus Flammen fih erhebende 
und in den Vorderfüßen einen Tannenzweig haltende Gemje der Familie 
Szilágyi von Horogßeg und auf dem vierten den auf einem Afte 
figenden Naben der Hunyadis mit dem Ring. Die Wahl diejer 
Wappen erflärt fih aus den Familienbeziehungen des Erbauers zur 
Genüge. Das Chor empfängt fein Licht durch vier jpigbogige Fenſter. 

Auffallend ift die eigenartige Behandlung des Maßwerles in dem 
Abſchluß der Fenfier, das nämlich nicht durchbrochen, ſondern nur auf eine 
Steinplatte aufgeblendet ift. Rechts vom Altar auf der Südjeite des Chors 
befindet fih eine fpigbogige Öffnung, die nicht, wie der Verfaſſer behauptet, 
als ene Sitzniſche, ſondern alë Altarkredenz anzuiprechen ift.” In die Sa” 
friftei führt eine mit Stäben profilierte Kragfturztüre. Die Sakriſtei ift mit 

Es ift wahrſcheinlicher, da telle 
da Mi ee Veinte ie SAR an bie S 

* Bgl. Roth: Erdélyi oltárkredenczek. Arch, Értesítő XXX. (1910) ©. 892 f- 
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zwei Sreuzgewölben überführt, deren Rippen ebenfalls auf Konjolen auf- 
liegen, die mit Pflanzenmotiven geſchmückt find. Die beiden Schlußfteine 
tragen ebenfalls die Wappen der Familie Geréb und Szilágyi. 

Der Beachtung wert ift die Behauptung des Verſaſſers, daß die von 
Johann Hunyadi im Jahre 1449 in Tövis erbaute, auch jegt noch ftehende 
röm.sfatholifche Kirche! von demjelben Meifter ausgeführt wurde, der 
fich an der Weingartsfirchener betätigt hat. Die Anordnung und die Aus- 
maße des Grundrifjes ftimmen dort und Hier jo jehr überein, daß die 
Berechtigung diejer Annahme nicht in Abrede geftellt werden fann. Dazu 
tommen noh die engen Beziehungen der Gerébg zu den Hunyadis hinzu. 

Nach dem Aussterben der Familie Geréb geht das Weingarts- 
firchener Kaftell 1532 an Michael Kejerü, den Burgvogt von Déva, 
über. Seine Frau, Margarete Bänffy, schenkt ihm drei Kinder, 
Margarete (Gemahlin des Nikolaus Apafi), Katharina (Gemahlin deg 
Nikolaus von Orbo) und Stefan (Gemahl der walachiichen Woimoden» 
tochter Saffira). Im Jahre 1581 erhalten die Echwejtern Katharina 
und Margarete die Hälfte der Weingartsfirchener Herrihaft zu Beſitz 
jamt Spring und anderen Butsteilen. Der Grabſtein der Katharina 
Keſerü, verehelichten Nifolaus Drbai, liegt heute noch vor den Altar» 
ftufen unjerer Kirche, doc) hat fich von der ausgetretenen Injchrift nur 
noh der Name: KATHARINA KESEREW entziffern lafjen. 1643 
Ipendete Georg Rafoczy Weingartsfirchen, jamt dem Kaſtell und den 
dazu gehörigen Gemeinden: Goba, Kakowa, Kapolna, Sinna, Gergersdorf, 
Spring, Maag, Gorbö feinem Sohn Siegmund. 

Vielleicht ift in Weingartsfirchen auch die Familie Kendeffy 
von Malomviz begütert gewejen, worauf man aus einem wohler- 
baltenen, Spuren einftiger Bolychromierung tragenden Grabjteine jchließen 
fann, der dem Andenken der Barbara Stendeffy, geborenen Daniel 
Vargyafi, gewidmet ift und in die jüdliche Innenmauer des Schiffes 
eingemauert ift. Der Stein, im Ausmaße von 172X91 cm, trägt auf 
der jchrägen Umrandung die Injchrift: INSIGNIA SPECTABILIS AC 
| GENEROSÆ DOMINE BARBARÆ DANIEL, SPECTABILIS 
AC GENEROSI | QUONDAM GABRIELIS KENDEFFI | DE 
MALOMVIZ RELICTÆ VIDVÆ, OB(iit) Ao 1697, DIE, 17, 


1 f. den Grundriß der Tövijer Kirche bei Möller: Építészeti emlékek Hunyadi 
János idejéből. Magyarország Müemlökei I. ©. 125. — Ebenda ©. 126 und ©. 156 bie 
Abbildungen des Haupıportals. Die in Charakteren der gotiigen Moncheminuskel ge- 
Baltene Inſchrift über dem Portal lautet: An(no).d(omi)ni.M.OCCC.XXXX.VIILL. 
Johanes . de hunyad . r(e)g(n)i . hung(a)r(ie) . gub(ernato)r. Ebenda ©. 128, 
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MARTY ATlatis) = SUÆ 65. Der obere Teil des Mittelfeldes diejes 
Grabfteines wird von einem Relief geſchmückt, das zunächſt unter zwei 
Bogen rechts das Wappen der Familie Daniel von Vargyas und links 
das der Familie Kendeffy von Malomviz zeigt. In der Mitte des Feldes, 
zwiſchen die beiden Wappen hineingejtellt, erhebt fih die Porträtftatue 
der Berewigten jelbft. An jeder Hand hält fie ein Kind, ein Drittes 
fteht zu ihrer Linken. Echt barod ift der Gedanke geweſen, unter das 
Danielwappen einen Sarg mit der vergoldeten Aufihrift: ASZONY 
DANIEL BARBARA und unter dag Wappen der Kendeffy drei Särge 
mit den Namen: GERGELY LÁSZLÓ EVA şu ftellen. 

Das Interefjantefte des Grabfteines, die Koftüme der Figuren, 
die offenbar in die Tracht ihrer Zeit gekleidet find, läßt der Verfaſſer 
leider ohne Bemerkung und die Reproduktion ift jo klein, daß fie ein 
flares Bild der Tracht nicht zuläßt. Soviel ift jedod) aus ihr zu erjehen, 
dağ der Kleidung der vornehmen Frau die ſtädtiſche Tracht der ſächſiſchen 
Damen außerordentlich nahe fteht. Es ift dies ein Beweis mehr, dak 
e3 urjprünglich eine Trennung der Tracht nach nationalen Schichtungen 
nicht gegeben Hat, d. h. daß fih die Feſtkleidung der ſächſiſchen Stadtfrau 
von der der ungarijchen Edeldame höchitens in dem Reichtum der Stoffe 
und in einzelnen Schmudjtüden unterjchied. Das ift um jo mehr 
begreiflich, als das jogenannte ſächſiſche Nationalkoſtüm der Männer und 
Frauen, ja jelbft der Ornat der ſächſiſchen Geiftlichen wejentliche Stüde 
aus der mannigfachen Berührung mit der magyarischen Gejellichaft Sieben- 
bürgens, wie fie ehedem durch die ſtändiſche Verfafjung in weit größerem 
Mape alè heutzutage erfolgte, übernommen hatte. 

Die Infchrift auf der unteren Hälfte des Mittelfeldes hat folgenden 
Wortlaut: DOMS 


ELKÜL»oVEN LaZARRAL MNYEI RESZEKET 
ABRAM KEBELEBEN, ITT HADTAK "ESEKET 
HOL WRIAK ELJÖNI UJJ EGET ES FÖLDET 
A BIROUL EDGYÜT AZ NAGY ITELETET 
KENDEFI GABORNAK ÔZVEGYES — ARVAJA 
EKINEES ASZONY DANIEL BARBARA 
EZERHATSZAZ FELET: KILENeZVEN HETSZAMBA 
Kl ÖRÖK ELETEL MULANDOT FrLVALTA 
ELÖTTE BOCSATVAN FIAT ES LEANYAT 
KENDEFI LASZLO KEDVES UNOK4JAT 
HOGY AZOKNAK TSONTYOK ÉRNÉK HIDEG 
TSONTYAT. 


- Ga 
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Ob diefe Kirche, die fih gegenwärtig im Befit der ev. ſächſiſchen 
Gemeinde befindet, auch mit einer Ringmauer umgeben war, wie Halaväts 
annimmt, ift nicht erwiejen, doch findet fih auh von dem Kaftell der 
Srundherrn feine Spur mehr. Heute ift das Großenyeder Bethlen- 
follegium Großgrundbefiger in Weingartsfirchen. Über den Altar der 
Kirche hätten wir gerne ein Wort gehört. 

Südöſtlich von Weingartskirchen in einem Seitenzweig des Drafjöer 
Tales liegt die Gemeinde Bud. Mitten im Dorfe erhebt fidh die 
befeftigte einfchiffige gotiiche Saalfirche. Bei einer Länge von 
14°33 m ifi fie 6'48 breit. Der Kirchenraum ift mit einem Sternnep» 
gewölbe überführt, die kleinen Fenſter haben durch NReftaurierungen viel 
von ihrer urjprünglichen Form verloren. Über der ganzen Kirche erhebt 
fi) ein auf den Strebepfeilern und auf vorgefragten Kämpfern ruhender 
gemauerter Umlauf, der mit Schieficharten, Pechnaſen und den befannten 
nach unten fich öffnenden Schligen verjehen ift. Das Chor ift dreifeitig 
geichlofjen; den Aufgang zu dem Dachboden und den Befeftigungs- 
anlagen diejer Kirche vermittelt eine Wendeltreppe, die fih in einem 
runden Türmchen an der nordweftlihen Ede des Gebäudes befindet. 
Nebenbei fei an die ähnlichen Türmchen mit Schnedentreppen in Wurmloch 
erinnert. Auffallend ift e8, daß das Chor diefer Kirche nah Süden 
geftellt ift. Welche Gründe für das Abweichen von einer jonft allgemein 
befolgten Regel der Orientierung maßgebend gewejen find, läßt fidh 
nicht mehr beftimmen, da XTerrainjchwierigfeiten nicht in Betracht 
tommen. Die Kirche ift von einer einfachen Mauer umgeben und ift 
nach einer oberhalb des Altars befindlichen Injchrift 1523 erbaut 
worden. Wo fih im Norden das Eingangstor befand, erhebt fidh heute 
dad Schulgebäude mit der Lehrerwohnung. 

Auf dem Dachboden diejes Gebäudes, der nah Art der offenen 
Turmdächer auf Säulen ruhend fonftruiert ift, hängen die Gloden. 
Die von Müller erwähnte mit der Aufichrift: o maria tvere plebem 
busdanam 1510! hat Halaväts nicht mehr vorgefunden. Auf der mitt- 
leren Glocke lieft man die Injchrift: IESVS. NASARENVS.REX. 
IVDEORVM :G6:D:T: KD: FF: PASTOR : From oier 1.5.8.3. 
Die jüngfte Glode trägt die Aufihrift: OREX GLORIÆ ` VENICVM. 
PACE: VML: MS: LDH.P.PB- R’ CE’ AD NHE: TK 1678.? Die 


1 Fr. Müller: Zur älteren fiebenbürgiihen Glodentunde. Archiv des Vereins 
für fiebenbürgiiche Landeskunde IV. (1859) ©. 219 f. 

2? Halaväts bemerkt, daß dieje Infchrift von Müller (a. a. D., ©. 226) un- 
vollftändig wiedergegeben worden ift. 
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früher untertänige Gemeinde war Beſitz der Familie Bornemißa, deren 
Gruft fic Hier befindet. Durch) Heirat ging das Gut an die Familie Hußar 
über; gegenwärtige Befigerin ift die Malerin Baronin Helene Hußär. 

Den 176 mm hohen Renaijjancepofal, den die Kirchengemeinde 
ala Abendmahläfelch benüßt, hat Reißenberger veröffentlicht. 

Bon Bußd begibt fih der Verfafjer hinüber nah Rätſch. Hier 
hat fih ebenfalls die kleine gotische Kirche erhalten, doch ift fie ſtark umge- 
baut worden. Ein einziges Fenſter und die Turmtüre haben noć die alte 
gotische Form. An der Turmtüre findet fih die Zahl 1201, womit wohl das 
Erbauungsjahr bezeichnet ift. In die äußere Nordwand der Safriftei 
ift ein 70 cm breiter und 80 cm hoher Grabftein eingemauert. Auf dem 
Rande der Steintafel fteht zu lefen: MAGNVS. BONSSIVS | DE 
POSRESCH ECOLÆ RETSCHEN : | PASTOR SYNCERVS|MORITVR 
AN : 1580. Der obere Teil deg Mittelfeldes ift vertieft und darauf 
wird auf einem Buc (Bibel) ein Kelh mit der Hoftie fichtbar, ein 
Motiv, das auf Grabfteinen evangelifcher Pfarrherrn des öfteren angebracht 
wurde. Auf dem Buch lieft man: DIE XXX MARTII. Die Injchrift 
auf der unteren Hälfte des Feldes ift nur noch zum Zeil erhalten. 
Sie lautet: SYMBOLVM SVM 

NEMO ÖOFIDAT NIMIV SECVDOS 
NMO DESPERET NIMIV MOLEST:S 
ILLE QVI DONAT DIADEMA FRONTI 

CVM VOL:T NFERT 
PE : BALMANNO 
GENRO PRO - 
CVRANTE 

Auf dem Turme hängen drei Gloden, von denen die Hleinfte feine 
Inſchrift aufweift. Die mittlere ift die ältefte, worauf der in gotijchen 
Majusteln gehaltene Spruch Hindeutet. + O. REX . GLORIA . VENI 
CVM * PACE. Auf der größten diejer Gloden lieft man: FVSA.IN’ 
HONOREM - ET : NOMINE : IESV : IN. VSVM : RETSH ANNO’ 
1698:9. DECEMB : PAST : GEOR  KRAVS  AEDIT - MI: SC- MI’ 
ECKERT. 

Bon Nätich wendet ſich der Verfaſſer nah Urwegen, einer 
Gemeinde, der durch die Überreſte ihrer alten romanijchen Bafilifa 
funftgeichichtlich bejondere Bedeutung zukommt. Dieſe Kirche liegt außer 
halb des Dorfes auf einer Anhöhe. „Sie ift,” jo jagt der Verfaſſer, 
„eine von den Kirchen, die die fächſiſchen Koloniften bald nad ihrer 

Kirchliche Kunftdenkmäler aus Siebenbürgen. II. ©. 28, Tafel 18. 
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Anfiedelung errichteten, von denen aber im ‚Unterwald‘ nur der 
PVetersdorfer Turm, jowie der Turm und das Mittelichiff der Mühlbächer 
Kirche übrig geblieben find. Gewig gehörte e3 zu den erften Aufgaben 
jeder Gemeinde eine Kirche zu bauen, und zwar in dem im 12. Jabr- 
hundert gebräuchlichen romanijchen Stil. Aber dieje Kirchen haben die 
tartarijchen und türkiſchen Verwüſtungen vernichtet und die Einwohner- 
Ihaft baute die neuen Kirchen im gotischen Stile, von denen ein guter 
Teil, obgleich umgebaut, noch vorhanden ift” Die romaniſche Kirche in 
Urwegen war eine dreijhiffige Bafilita mit einem Turm an der Weft- 
front und mit geradem Chorichluß. Dieje Art des CHorfchluffes, die wir 
nur no in Schönberg und Mergeln, hier aber vielleicht nur alg ſekun— 
däre Erjheinung, die durch den aus Berteidigungszweden durchgeführten 
Umbau bedingt war, dann an der gotijchen Saaltirche in Langenthal 
beobachten können, ift jehr bemerfenswert, da fie nicht nur als Seltenheit 
zu bemefjen ift, jondern auch in fid) die Erinnerung an jene romanifchen 
Bauten Deutichlands birgt, die den rechtwinkligen Chorabjchluß als 
ftiliftiiche Eigentümlichkeit ausgebildet hatten. Es fei an die Kirchen der 
Hirichauer Schule und die Bauten der Ziſterzienſer mit „gerade abge- 
jchnittener Choranlage erinnert.“ Da die romanischen Kirchen Sieben- 
bürgens manderlei Merkmale der genannten Richtungen befigen, der 
Mehrzahl aber der gerade Chorabſchluß fehlt, jo ift damit die Stellung 
der Urwegener Bafilifa hinlänglich beleuchtet. 

Die Länge des Mittelichiffe® beträgt 17:38 m, die des Chors 
9'43 m, während die Breite 754 m ausmacht. Die Seitenjchiffe find 
nicht mehr vorhanden. Bier quadratiiche Pfeiler tragen die Rundbogen, 
mit denen fih das Mittelichiff gegen die Seitenjchiffe öffnete. Die in 
urjprünglicher Höhe erhaltenen Langmauern des Mittelichiffes find auf 
jeder Seite von je vier jchmalen Rundbogenfenftern durchbrochen. Der 
oberfte Stod deg Turmes befigt ein gefuppeltes Fenfter. In die Nord- 
und Südmauer de Chores ift je eine im angeblendeten Kleeblattbogen 
geſchloſſene Türe eingelaffen. Die Türe auf der Nordjeite führte in die 
Safriftei, neben ihr befindet fih eine gotische Sakramentsniſche, die 
offenbar einer jpäteren Zeit angehört. 

Urſprünglich war die Kirche von einer Berteidigungdmauer umgeben, 
die jedoch abgetragen wurde. Mit dem Pfarrhof ftand die Kirche durch 
einen unterirdijchen Gang in Verbindung, von dem fih ein Teil heute 
noch im Seller des Pfarrhauſes befindet. 


’ Bgl. Karl Woermann: Geſchichte der Funſt aller Zeiten und Völker, Leipzig 
und Wien. 1905. Vd. II. ©. 250 f, 
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Wie auh jonft, 3. B. in Michelöberg, wurde diefe’ Kirche 
aufgelafjen und im 15. Jahrhundert der Grundftein zu der heute noch) 
benüßten, in der Mitte der Gemeinde gelegenen gotifchen Kirche gelegt. 
Leider hält der Verfaſſer mit feiner Meinung über die urjprüngliche 
Anlage diejes Gotteshaujes zurüd und bejchränft fih auf die Bemerkung, 
daß nur noch die Fenfter unverjehrt erhalten find, die Kirche jelbjt aber 
im 18. Jahrhundert ftarf umgebaut worden ift. 

Die Bemerkung, daß fih in den meiften der im 18. Jahrhundert 
umgebauten Kirchen dieſes Kreiſes „aus fünftleriichem Gefichtspunft 
bedeutungsloje Altäre vorfinden“ bedarf der mit Rückſicht auf die gerade 
in neuerer Zeit fteigende Wertihäßung des Barod der Einjchränfung. 
Weshalb dieje Altäre „Spuren des Duldungsediktes Kaijer Joſefs“ fein 
follen, ift nicht recht verftändlich; fie find Zeugnifje einer künſtleriſchen 
Bewegung, die fih in ihrer Formenfülle und inneren Belebtheit in Sieben- 
bürgen einer außerordentlich großen Beliebtheit zu erfreuen gehabt hat. 

Auf die Südwand des Schiffes ift eine Chronik gejchrieben, die 
mit dem in hebräiſchen Buchitaben gejchriebenen Wort: Jehova anfängt 
und folgenden Wortlaut hat: 

AEDEM HANC SACRAM 
QUAM FAMOSISSIMUS ILLE VALACHUS TRANSALPINUS 
A’ 1599 
PPOFANAVIT EXUSSIT EVERTIT 
SAXONVM ORBACENSIUM EX CCCC RELIQUIÆ XVI 
PAULATIM RESTITUERUNT 
PASTORIBUS SUCCESSIVIS CHRIST . CZECH ET GEORG . RAU 
CURIS CHRIST . VEBER MATTH ' SCHUSTER & MATTH ' VEBER 
CONCAMERATA POSTMODUM 
A. 1743 
TH. SILLES PAST & CAP . DECANO- 
MICH . BECKER &. SCHORSTEN IUR . PETR. THIEZ VILLIC 
MICH CZECK & TH. THIEZ AEDIT 
REGNANTE JOSEPHO II. 
SACRORUM AC SECVLARIUM REFORMATORES SINGULARI 
AUSPICATISSIMO 
AMPLIOREM HANC & NOVAM FORMAM INDUIT 
AB A: 1784 
PAST . FRIED . TEOPHIL . GRAU 
AND. & MICH . CZECK ÆDIT 
JOH. MINTH & THOM. SCHORSTEN IUR 
JOH. WEINHOLD VILLIC. 


eu Zu 
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Das Chorgeftühl ift mit Pflanzenmotiven geſchmückt. 

In der Vorhalle der Kirche befinden fih zwei Grabfteine. Der 
Grabjtein deg Pfarrer Petrus Calopeus ift 169 cm hoch 
und 92 cm breit. Auf dem Rande der aus grobem Kalkſtein gearbeiteten 
Platte ftehen die Worte: REVEREN . VIRO DN : | PETRO CALo POEO 
PASTORI ECcLAE URBEGEN : FIDELI , VXOR | ET LIBERI 
MOEST: POS. OB: XXIN. IVN : Die Mitteltafel enthält im oberen 
Teile in Relief ein Bruftbildnis des Verewigten, zu deffen Häupten 
fih zwei in einander beißende Gänſeköpfe erheben. Künftleriich läßt 
die Ausführung viel zu wünſchen übrig. Der Wortlaut der Injchrift 
auf der unteren Hälfte der Mitteltafel ift folgender: 


SCHLATINA ME G=NUIT FVLVO CrLeBRATA METALLO 
SED DEDIT INGENIUM CvLTA CORONAM MIHI. 
PETRVS EGO DICOR, PETRI av QE MVNERE FVNCTO, 
CVRA FVIT DOC:LEM PAS-CERE VT IPSE GREGEM. 
OCCVBVI INFO=ELIX CVRSV RAPTATVS EQVORVM, 
HIPPOLYTO SIMILIS MORIBVS ATQVE NECE: 
ANNO 1569 G ML. C.! 


Zur Erklärung der Injchrift mag daran erinnert werden, dak, 
der Pfarrer Galopeus durch einen Wagenunfall umfam, der durch 
die vor einer Gänjeherde jcheuenden Pferde verurjacdht worden war. 
Der Gedanke, die Erinnerung an die Unglücdsvögel auch auf dem Grab- 
ftein in den beiden Gänſeköpfen feitzuhalten, ift jedenfalls recht barod. 

Der zweite ebenfalld aus Kalkſtein gearbeitete Gra bftein ift dem 
Andenken des Pfarrers Johann Hellvig gewidmet. Bei einer Länge 
von 188 cm beträgt die Breite 90 cm. Was die Kompofition, Technik 
und Auffafjung diejes Grabfteines anbelangt, der den Heimgegangenen in 
ganzer Figur im Sarge ruhend darjtellt, jo weilt er eine zwingende Ver— 
wandtichaft mit dem Grabftein des Pfarrers Paul Whonner (F 1639) 
in der Groß-Schenter ev. Pfarrkirche auf.? Die Inschrift des Randeg lautet: 


TVMVLVS RNDI ET CLARISS VIRI DNI IOHANNIS HELLVIGII 

SZENTAG. PASTORIS ECCLE& : ORBOCEN : MERITISS | CVM 

IAM ANNOS 16 FIDELITER IN OFFICIO IBIDEM SVDASSET 

PLACIDE IN DNO VITA DEFVNCTI Ao 1653 DIE 26 IAN ÆTA 
SVE 6? 


1 Bol. Roth: Blaftit. S. 126. Die Schreibung „debit für „dedit ift ein 
Drudjehler. 
3 Bgl. Roth: Ebenda, ©. 119 f. und Tafel XVIII, 8. 
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Auf den beiden Leiften zur Seite der Geftalt und auf dem Rande 
neben den Füßen lieft man: CERTAMEN CLARVM CERTAVI QVID 
MODO RE | STAT DEP | OSITVM EST VITÆ IAM DIADEMA 
MEAE.:! 

Der Stein trägt Spuren einftiger Bemalung. 

Der Kirchenicha der evangelifchen Gemeinde befteht zunächit aus 
zwei Kelchen. Der einfachſte ift 22°5 em -hoh und befigt einen aus 
einem Sechspaß beftehenden Fuß. Reicher ausgeftaltet, an Kuppa und Fuß 
mit Pflanzenmotiven gejchmüct, ift der zweite Kelch. Er hat eine Höhe 
von 20°5 cm. Am Aufjagrande des Fußes ift in Kurſivbuchſtaben die 
Inſchrift angebracht: Gott undt der Chriftlichen Kirchen zu Ehren in 
Vhrbegen geopfert von Michael Czeck 1696. Das Meifterzeichen bejteht 
aus den Buchftaben SH.? Außerdem gehören zu den Abendmahlsgeräten 
der Gemeinde zwei gededelte Silberfannen. Die eine ift 26 cm hoch 
und trägt auf dem Kannenmantel in einem Kranz die Worte: BONVM 
| ECCLESIÆ | ORBOCENSIS | 1680, die zweite Kanne ift 21 cm 
hoch und zeigt ebenfalls auf dem Mantel Kelh und Bibel mit der von 
einem rang umgebenen Rundjchrift: IOANNES . HELVIGIVS . SENT 
AGATENSIS. 1645. Eine Patene, von 15 cm im Durchmefjer hat 
die Injchrift TOBIAS FLEISCHER ANNO 1712. Ein Eiborium 
trägt auf dem Dedel ein Kreuz und auf der Seite die Dedifations- 
infchrift: DEM MICHEL CZECK ZV EHREN HABEN DIESES 
VEREHRET TH.CZ.I1I.S.V.A.0Z. 1727. 

In der Nähe der Kirche liegt die in der Mitte deg Dorfes erbaute 
Burg.’ Ihr Grundriß zeigt ein abgerumdetes Biered, dag an zwei Eden 
durch Bafteitürme verftärft wird. In der Mitte ftand der Burgfried, 
der in den 90-er Jahren deg 19. Jahrhunderts leider ald Glodenturm 
umgebaut wurde. Das nördliche Eingangstor ift ähnlich wie das der 
Kellinger Burg mit einem ftarten Turm bewehrt. Der Gang, der unter 
diejem Turm in die Burg führt und mit Fallgittern abgejperrt werden 
fonnte, ift nicht gradlinig, fondern gekrümmt angelegt, wie wir das aud) 


1 Bgl. Roth: Ebenda, ©. 120. 

2 Der Kelch ift eine Arbeit des Sebaftian Hann. — Vgl. Roth: Sechs Abend- 
mahlslelche des Sebaftian Hann. Beiträge ©. 273 ff., Tafel LXI, 3. 

2 Der Urwegener Burg hat Halaväts einige Jahre ipäter einen befonderen 
Aufiag mit einem Grundrig und drei Abbildungen gewidmet. |. Halaväts Gyula: 
Szäszorbö vára. Hadtörtönelmi közlemönyek XIV. (1918) ©. 106 ff. — Bgl. Kor- 
reſpondenzblatt des Vereins für fiebenb. Landeskunde XXX VI. (1918) ©. 118) — 
Bl. Fr. Teutſch: Unfere Burgen. Jahrbuch des fiebend. Karpathenvereins 1X. (1889) 
©. 65 ff. 
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an der Einfahrt der Mediajcher Kirchenburg beobachten fünnen. Der 
Grund für diefe Anordnung liegt offenbar in der Erwägung, daß bei 
einer etwaigen Erftürmung der Strom der Eindringenden leichter auf- 
gehalten werden fann, al wenn er freie Bahn vor fich fieht. Im Stod- 
werf des Turmes befand fih ehedem die Pfarrwohnung und die Schule. 
In dag Gewände eines der Qurmfenfter ift eine römische Statue 
eingefügt, die eine Frauenfigur mit ſechs Brüſten und einem Menichen- 
antlig in der Nabelgegend darjtellt.* In die Edpfeiler des Turmes find 
römische Löwen eingemauert worden. Im Zujammenhang mit diefen 
römischen Altertümern gibt der Berfafjer der Vermutung Ausdrud, 
daß die Lage der römischen Siedelung Gedoniaes auf dem öftlichen Teil 
des Urwegener Hatterts zu juchen fei. 

Was die Entitehungszeit der Befeftigungsanlagen diefer Gemeinde 
anbelangt, jo wurde wahrjcheinlich zuerft die Bergkirche mit Mauern 
umgeben und nur jpäter die Bauernburg in der Mitte des Dorfes 
errichtet, deren Mauern nach der Einführung der Feuerwaffen, was 
deutlich zu erfennen ift, erhöht wurden. Im Jahre 1599 litt die ſächſiſche 
Gemeinde in beifpiellofer Weije, jo daß von 400 Familien nur 16 übrig- 
blieben. Im Jahre 1625 ftellte fie die zerftörte Burg wieder her und 
verteidigte fie 1656 fiegreich gegen einen türkischen Überfall. 

Auh im Walde auf einer ifolierten Kuppe bauten fih die Ur- 
wegener eine Burg mit meterdiden Mauern im Viereck angelegt, deffen 
Länge 45 und deffen Breite 25 Schritt beträgt. Die Burg ift ftarf 
zerftört. Der Eingang, vielleicht durch einen Turm gejchüßt, lag wahr- 
icheinli an der Norbdjeite.? 

Bon Urwegen begibt fih der Verfafjer hinüber nah Dobring, der 
alten Sadhjenfiedlung. Am Rande der Gemeinde auf einer Kleinen Anhöhe 
erhebt fih das Kirchenkaſtell. Die gut erhaltene Burg ift in einem 
unregelmäßigen Sechseck angelegt und befigt fünf Türme. An die Innen- 
feite der Mauern find Fruchtlammern angebaut, wie fie in zahlreichen 
ſächſiſchen Burganlagen angetroffen werden. Im weftlichen Teile des 
Burghofes befindet fidh der alte Burgfried, der vieredig angelegt in 
vier Stodwerken auffteigt, deren jedes einzelne mit einem Wehrgang und 
mit Schießicharten verjehen ift. An diejen Turm wurde 1481 die Kirche 
angebaut. Einen Beweis dafür, dağ Turm und Kirche nicht zu gleicher 
Beit aufgeführt worden find, erblidt der Verfafjer in dem Umftand, 

Es ſcheint fih um ein Bildnis der Diana von Ephefus zu handeln. 


* Halaväts ift der Anficht, dah fih die Stelle bei P. Gerecze: A műemlékek 
helyrajzi jegyzéke s irodalma a. a. D., ©. 788 auf dieje Burg beziehe. 
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daß die der Kirche zugewendete Seite des Turmes ebenjoviele Schießſcharten 
aufweist, wie die übrigen Seiten. Die drei Gloden deg Turmes wurden, 
wie die Injchriften befagen, unter dem Paftorate des Michael Conrad 
von Johann Paul in Hermannjtadt 1779, 1780 und 1787 ge- 
goffen. Die Kirche ift eine gotische Saalfirche, die, wie die über dem 
Triumphbogen befindliche, aus einer älteren lateinischen Wandchronif 
ins Deutſche überjegte Injchrift meldet, von 1481—1515 erbaut wurde. 
Im Jahre 1599 fiel fie gleich der Urwegener Michael, dem Woiwoden der 
Walachei, zum Opfer. Der niedergebrannte Bau wurde 1631 wieder- 
bergeftellt und neu eingewölbt. Das dreijeitig abgejchlofjene Chor ift 
um ein Drittel niedriger alg das Schiff, zwei Fenſter des Chors find 
in der uriprünglichen Form erhalten, während die übrigen Fenſter des 
Sotteshaufes in jüngerer Zeit vergrößert wurden. Die Achſe der Kirche 
ift nach Nordoften orientiert. 

Neben der Eingangstür zur Safriftei ift in die Chormauer der 
Grabjtein des Pfarrers Andreas Czeck eingemauert. Die 
eigentümlich geformte Injchrifttafel desjelben, die ungefähr ein Drittel 
des Grabjteines einnimmt, enthält den traditionellen Gedenkſpruch, der 
hier folgenden Wortlaut aufweiſt: 


SYMBO LVM 
AVXILIVM CHRISTI ORNAT. 
HEV QVONDAM VAL:DVM, NVNC SED SING 
ROBORE, RVBER, 
ET SVB MARMOREO PONDERE, POND9 INERS! 
SIM TıBI QVÆ SOL=VıS, BENSDICT: FVNSRIS HO PES 
SPIRTvS ÆTHEREIS SOSPES 
VERSATYR IN VLNIS, 
CÆTERA, MORS RAPVIT 
LIVIDA MANET 
HONOS. 


Urfprünglich lag der Stein unter dem Fußboden vor dem Altar, woher 
er 1867 gelegentlich einer Kirchenreftauration an feinen jetzigen Platz ge 
langte. Das aus Kalkitein verfertigte Denkmal ift 2-20 m hod) und 1:03 m 
breit. Es gehört zur Gruppe der Porträtgrabfteine und zeigt den Heim- 
gegangenen, einen Mann von aufergewöhnlicher Körpertraft, in Drei- 
vierteln feiner Gejtalt mit der Amtstracht bekleidet. In der Rechten 
hält er das Taſchentuch, in der Linken die Bibel. Ihm zu Häupten 
ſchweben einen Lorbeerfrang tragend zwei Engel und in den unteren Eden 
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figen ebenfalls zwei Engel, von denen jeder einen Schild hält. Auf 
dem Schilde des linten Engels fteht gejchrieben HODIE MIHI, auf dem 
des rechten: CRAS TIBI. Auf dem mit Afanthusblättern geſchmückten 
Rande der unteren Injchrifttafel lieft man: TvYMVL9 R: & CL: VIRI 
DN: ANDREÆ CzEKY ORBACENSIS, ECCL® HVIVSDOBORCEN: 
PER ANNOS PIVS MINVS XXI ANTIıST!TıS FIDEL:SS — QV] 
PLACIDE IN DNO OBIIT AO MDCLXXXV DIE XXIII APr 
ÆT. SVAE PPPE 63. 

Im Befig der Kirche befindet fih ein 318 mm hoher vergoldeter 
Kelch, deffen Pyramidenfuß fih aus einem Sechspaß erhebt. Das 
Meifterzeichen SH hat der Verfaſſer überjehen. Die Infchrift lautet: 
Legatum, quod in usum [.Coenae fuig memoriam clar. Domin 9, 
De. Andreas Czeki9, Palt, Dobr, obtulit Año 1692 Die 12. May.! 

Außer der dazu gehörigen Patene befindet fih im Kirchenſchatz 
au% der 27 mm im Durchmefjer betragende Fingerring Czeks. Er 
bejteht aus einem Goldreifen mit einem großen antiken Karneol, in den 
ein mit langem Haar und Bart gejchmücter Kopf eingejchnitten ift. 
Bon Ezek heißt e8 in dem Pfarrerverzeichnis der Gemeinde: ə Andreas 
Czekkius Orbacen. exPastor Retsens. Vir giganteae staturae et 
minandi roboris, obiit 1685, 23 apr. praes. 1664. 24 Juli aet 63 prope.« 

Mit der Gemeinde Reußmarkt jchließt Halaväts feinen Aufſatz 
ab. Am Rande des Marftplages fteht in wohlerhaltenem Zuſtande das 
Kirchenkaftell, deffen einfache Mauern um die Wende deg 15. Jahr- 
hunderts erhöht wurden. Die Kornlammern fehlen auch hier nicht. 

Die Kirche jelbjt mit einem in das Sirchendach eingezogenen 
niederen Glodentürmchen hat dur Zerftörungen ftarf gelitten, doch 
find nah dem im 18. Jahrhundert vollzogenen Umbau von der 
urſprünglichen Anlage der dreijeitig geichlofjene Chor und die jpikbogig 
geichloffenen Fenſter erhalten. Erwähnenswert find ein gemaltes Chor- 
geftühl aus dem Jahre 1679 und ein Grabſtein,“ der an die Chormauer 


! Auch diejer Kelch ift eine Arbeit des Sebaftian Hann. — Vgl. Beiträge 
©. 276 f., Tafel LXI, 1. 

2 Halavits hat überjehen, daß die Reußmärkter Kirche mit ihren Rundbogen- 
arfaden eine alte romaniſche, eintürmige Pfeilerbaſilika ift, die mit einer halbfreis- 
föürmigen Apfis abichloß. Die gotiichen, ehedem im Obergaden des Langhaufes be- 
findlihen Fenſter und das Chor ftammen aus dem Ende des 15. Jahrhunderts, 
die Einwölbung des Mittelichiffes und der Seitenichiffe, jowie die Emporen gehen 
auf das 18. Jahrhundert zuräd. 

3 E8 ift wohl richtiger, dieſes Denkmal nicht als Grabftein, jondern als 
Epitaphium anzuſprechen. 
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hinter dem Altar angelehnt ift. Es ift eine barode Arbeit, deffen Umran- 
dung oben in einer fünfzadigen Krone ausläuft. Auf dem oberen Teile 
des Mittelfeldes find zwei Wappenjchilde in Relief angebracht, von 
denen der heraldiſch rechts befindliche in fünf Felder geteilt ift. Auf 
dem erjten und vierten Feld erbliden wir ein Einhorn, auf dem zweiten 
und dritten eine rone, und auf dem fünften mittleren den Doppeladler 
mit dem Schwert im rechten Fang. Als Helmzier dient ebenfalls das 
Einhorn. Der gegenüberliegende Wappenſchild zeigt einen gefrönten Vogel 
Strauß, der mit dem rechten Fuß ein Hufeijen mit zwei Nägeln hält. 
Aus dem Helm des Wappens ragt ebenfalls derjelbe Strauß hervor. 
Auf dem unteren Teile des Mittelfeldes lag der Verfaffer folgende, hier 
richtig wiedergegebene Injchrift: 


MEMORIÆ 
VIRI QVOND.(am) CLARISS (im) I. D(omi)NI GEORGII HVT- 
TERI. ECCL: (esiae) MERC (uriensis) PAST‘ (oris) FIDELISS. (imi) 
VEN . (erandi) CAP.. (ituli) ANTESILV (ani) PRODECANI NER- 
TISSI: (= meritissimi) PATRIS. DESIDF (= E) RATISS (im) I DE- 
NATI A.(nno) 17XX (= 1720) V. IAN (uarii) ÆTÆT (= aetatis) 
LIII= AC GENEROSÆ D(omi) NÆ D.(orotheae) REBECCÆ - 
NAT. FRONIANÆ: MATRIS DULCISS(im) Æ QVÆ MARITVM: 
PER XVI AN.(nos) VIDVITATIS. LVGENS. LIBEROR.(um) 
QVATVOR:’ EX 9 SVPERSTITVM. CVRÆ': SE: TOTAM DE- 
VOVENS. TANDEM OBBDORMIVIT. A.(nno) 1736. VLT (imo) 
OCT.(obris) Æ (tatis) LXI. PIA. IN PATRIOS CINERES. FILI- 
OR(um) TRICA (S trias) ET’ SOROR POSVIT (= posuerunt). 


Im Kirchenſchatz befinden fih neben einem Ciborium aus dem 
Jahre 1687, einer Oblatenbüchje aug dem Jahre 1679 und zwei Batenen 
mehrere „Renaiſſancekelche.“ 

Der Arbeit hat der Verfaſſer einen Grundriß und neun Anfichten 
beigegeben. 

Mit der Darftellung der Burg und der Kirche in Stolzen- 
burg, der Julius Halaväts eine Beichreibung der Kirchen in Grof- 


' Einer diefer Kelche, von dem teiner als Renaiſſancekelch“ bezeichnet 
werben fanr, ift eine Arbeit des Sebaftian Gann aus dem Jahre 1686. ſ. bie 
Abbildung bei Roth: Beiträge Tafel LX. 3. Die Beichreibung ebenda ©. 276. — 
Die drei übrigen Kelche der Kirchengemeinde in Reußmarkt tragen die Jahreszahlen 


1699, 1706, 1780. Bgl. Roth: Beiträge ©. 237 f. — er * 
Nr. 64 und Nr. 81, se Í. — Katalog ſtelchausſtellung 
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Scheuern und Hahnbach anſchließt, fegt er feine Studien über 
fiebenbürgifch-jächfiiche Architekturgeichichte fort.‘ 

Die Stolzgenburger Burg? erhebt fih inmitten der Gemeinde, 
die zuerjt 1282 al »Stolezumbercht« erwähnt wird, auf einem ungefähr 
50 m hohen Hügel. Der Grundriß wird von einem unregelmäßigen 
Vieleck gebildet, deffen Längenachſe von Norden nah Süden läuft. In 
der Hauptjache bejteht die Burg aus zwei großen Höfen, die durch eine 
quergeftellte bauliche Anlage getrennt werden, die der Verfaffer als 
„Palaſt“ bezeichnet. Der jüdlichen Seite der Burg ift ein Vorwerk 
vorgelegt, dag durch eine elliptiiche Bajtei verftärft wird. Während man 
gegenwärtig durch eine nachträglich in die. weitliche Ringmauer gebrochene 
Türe in die Burg gelangt, liegt der eigentliche Eingang auf der Oſtſeite. 
Er war durch einen Turm gefichert und führte unter einem gemwölbten 
Gang zunächft in den jüdlichen Hof und von hier durch einen ebenfalls 
überwölbten, an der weſtlichen Burgmauer vorüberführenden Gang in 
den nördlichen Hof. Die ganze Burg ift mit geringen Ausnahmen, wo 
Bruchſteine verwendet wurden, aus Mauerziegeln in der Stärfe29X 14 X 
7 cm erbaut; Werfjtüde fehlen durchweg. Die Nordjeite der Burg wird 
von einem überaus ftarfen Turm beherricht, deffen Seiten je 12 m in 
die Breite mejjen. Zu ebener Erde liegt nah Weften zu der im Spip- 
bogen gejchloffene Eingang zum unteren Raum, der durch ein Fenſter 
auf der Südjeite Licht erhält. Das Parterre des Turmes ift mit einer 
Balfendede geichlofjen. Darüber erhebt fih dag Stodwerk durch vier 
Ipigbogige Fenſter erhellt, die eine Breite von 240 cm haben. Unterhalb 
des Gefimjes erblidt man auf der Südjeite die Refte einer zweizeiligen 
Inſchrift, die dem Charakter der Buchjtaben nad) dem 16. Jahrhundert 
entjtammt. Zu entziffern war noh : ARTOPLE...... | A.DO....71. 

Un die Dftjeite des Turmes jchließt fich ein ftodhohes, im Parterre 
gewölbtes, an der Oſtſeite dreifeitig geichlofjenes Gebäude an, das durch 
eine jegt zum größeren Teile zugemauerte Türe mit dem Erdgeſchoß des 
Turmes in Verbindung ftand. Fenſter befigt dieſer Teil der Burg nicht, 
dagegen unterhalb des Gefimjes drei Schießicharten. Von diejer Baſtei, 
die im Vollsmunde als Pfarrftube bezeichnet wird, weil hier bei Bela- 
gerungen der Ortsgeiſtliche gewohnt haben fol, zieht fih die Burg- 


1 Halaväts Gyula: Szelindek vára és a szelindeki, nagycsüri, kakasfalvi 
templom. Archäologiai Értesítő XXXI. (1911) ©. 1 ff. 

3 Bgl. Fr. Teutich: Unſere Burgen. Jahrbuch des fiebenb. Karpathenvereins 
UIL (1888) ©. 180 fi. 
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um jodann im rechten Winkel nad) Süden abjchwenfend mit einer 
Länge von 11’80 m den Torturm zu erreichen. In die Mauer find 
zwei größere Schießicharten eingelafjen, die als „Kanonenluden“ bezeichnet 
werden. 

An der nordweftlichen Ede der Burg erhebt fih ebenfalls ein 
einftödiger Turm, 517m im Geviert mefjend, mit drei größeren 
Schießſcharten im Parterre und Eleineren im Stog. An der äußeren 
Nordwand diejes Turmes ift in einem vertieften ovalen Feld von einem 
Barodrahmen umgeben das Wappen der Stolzenburger Gemeinde ange- 
bradt, das ein an vier Kettengliedern hängendes Hufeiſen zeigt. Auf 
diejelbe Wand ift den Buchſtaben nad) zu ſchließen im 18. Jahrhundert 
eine mehrzeilige Injchrift gemalt worden, von der nur noch die Worte 
Ut felix et fausta sit zu entziffern find. Die Mauer zwijchen diejem 
Turm und dem jegigen Glodenturm mißt 6'82 m und befteht aus einem 
älteren 2 m hohen und einem jüngeren aufgebauten Teil. In den lebteren 
ift eine dreifache Schießicharte eingelafjen. In gleicher Weiſe ift die von 
dem Edturm nad) Süden in einer Länge von 7:94 m verlaufende Mauer 
auf eine ältere Mauer aufgebaut, die von da weiter fih in einer 
mwejentlich anders aufgeführten Mauer fortiegt und bis zum „Balaft“ 
reicht. Diejer Teil der Umfafjungsmauer wird auf der Außenjeite durch 
Stügpfeiler verftärkt, auf der Innenfeite aber ruht der Wehrgang auf 
Bogen. Der Wehrgang ift mit vieredigen ſchmalen nach abwärts gehenden 
Schießſcharten verjehen, die in rundbogigen Arkaden liegen. Der Zugang 
zu diefem Wehrgang, der an jächfijchen Burgen und Stadtbefeftigungen 
des öfteren zu finden ift, erfolgte auf einer Truppe, die dort angebracht 
war, wo die beiden Mauern aneinanderjtoßen. 

Auf der Dftfeite erhebt fih der Tortum, defien Tor 3:70 m 
breit ift. Die Torhalle hat eine Breite von 4'38 m. Das Stodwerf 
befigt eine mit einem Gurtengewölbe überführte Kammer. Das zweite 
Stodwerf ift 1870 eingeftürzt. Wie Johann Plattner mitteilt, befand 
fi an diefem Teil der Burg eine Infchrift, die foigenden Inhalt hatte: 
Bätori Gäbor terror patriae pulchritudinem Deus animum diabolus 
tibi dedit cum ambis diaboli eris. Joannes Baucis eibiniensis fugitiv. 
Anno MDCX1. 

Duer durd) die ganze Breite der Burg, den 33 m breiten Nordhof 
nah Süden zu abſchließend, erftredt fih der „Palaft“. Sein Grundriß 
hat die Form eines Trapezes, in der Mitte lag der große Nitterjaal. 
Von dem Gebäude ftehen noh die Öftlichen und weftlichen ungefähr 14 m 
hohen Stirnmauern, jowie die Mauern des füdlichen und weftlichen 
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„Flügels“ in urjprünglicher Höhe. Dagegen fehlen die Mauern des 
nördlichen und öftlichen „Flügels“. Sie find um das Jahr 1855 
abgetragen worden. Aus ihrem Material find die Friedhofmauern auf- 
geführt worden. Sie ftimmten, wenn man der Dorfstradition Glauben 
henten darf, nach Ausjehen und Anlage mit den jüdlichen Mauern 
genau überein. „Der Palaft war ſtöckig. Das Erdgejchoß war 3 m hoch 
und bejaß ein Gewölbe, deffen halbfreisfürmige Gurten an dem weftlichen 
Flügel noch erhalten find, der Sto aber war 5 m hoch und auch feine 
Ipigbogigen Gurten find bier und an der Innenmauer des jüdlichen 
Flügels auch jegt noh ſichtbar.“ Die weftlihe Mauer ift in der Mitte 
mit einer 135 cm breiten jpigbogigen Türöffnung verfehen, „welche den 
Bugang zu dem Erdgeſchoß des Ritterjaales vermittelte.“ Die füdliche 
Mauer diejes Gebäudes ift an der Außenjeite mit Strebepfeilern verjehen 
und befigt eine Öffnung, die, wie es feint, erft jpäter gebrochen wurde. 
Untereinander find die Strebepfeiler oben mit halbfreisförmigen Bogen ver- 
bunden. Die äußere Umfafjungsmauer umjchließt nah Oſten zu zwei ges 
wölbte Geheimräume, in die man nur aus dem Stockwerk gelangen fonnte. 

„Während das Erogejchoß, das wahrjcheinlich als Geräte- und 
Getreidemagazin diente, in feinen Außenmauern der Öffnungen entbehrt, 
ift der Sto durch breite, große, jpigbogige Fenſter gut erleuchtet, die 
überall in genügender Anzahl vorhanden find. Die inneren den Ritter- 
faal umfafjenden Mauern aber, deren Säulen jpißbogige Gewölbe mit- 
einander verbanden, waren arfadenartig ausgebildet. Auch der Stod war, 
nad den in den Winkeln und an den Säulen (!) fichtbaren Biegelverbin- 
dungen zu jchließen, eingewölbt.“ In den Giebelmänden des Daches 
befinden fih Schießicharten. In bezug auf die durch Vorkragung ge- 
wonnenen Schießicharten, die untereinander wieder durch halbfreisförmige 
Bogen verbunden find, verweift der Verfafjer auf das gleiche architek— 
toniihe Motiv, wie ed an dem Zimmermann- und Zöpferturm in 
der Hartenedgajje zu Hermannftadt verwendet wurde. Da Kimakowicz 
dieje Türme in den vierziger bis jechziger Jahren des 15. Jahrhunderts 
entitehen läßt," jo mag auch die Erbauung des „Palaftes“ der Stolzen- 
burg derjelben Beit angehören, ja „es ift nicht gerade unmöglich, 


1 M. von Kimalowicz: Alt-Hermannftadt. Arhiv des Vereins für fieben- 
bürgifhe Landesfunde XXXVII. (1911) ©. 268 ff. Nah Kimakowicz jtammt 
nur das Erdgeſchoß des Zimmermannturms aus dem 4. bis 5. Jahrzehnt des 15. Jahr- 
hunderts, der Töpferturm aber „fält niht aus der unteren Grenze des 16. Jahr- 
hundert hinaus und gehört einer anderen Stadtbefeitigungsperiode an, als ber 
Bimmermann- und Armbrufterturm.” 


Vere iud · Archiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 3. 39 
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daß fie ein und derjelbe Baumeifter erbaut hat, und dies um fo mehr, 
weil fih nicht nur heute, jondern noh mehr im Mittelalter die Indi- 
vidualität des Architekten infofern offenbart, al er gewifje architef- 
toniſche Details an den durch ihn erbauten Gebäuden wiederholte.“ ! 
An der Außenfeite der öftlihen Stirnmauer finden fih zwei Jahres- 
zahlen: 1612 und PMS 1613. 

Im Gegenjaß zu Fr. Teutſch und anderen, die über dieje Burg 
geichrieben haben,? fieht Halaväts in dem den mittleren Teil der Burg 
einnehmenden Gebäude nicht eine unvollendete Kirche. „Der Grundrif 
der mittelalterlichen, hauptjächlich der gotichen Kirchen weift (jo) viele 
typiſche Details auf, die man hier nicht entdeden fann. So ift... . das 
in der öftlichen Fortiegung des Mittelichiffes befindliche Presbyterium 
und die diejes abjchließende polygonale Apfis ein jolcher unbedingt vor- 
handener Zeil der fatholifchen, gotijchen Kirche, ohne den eg fein mittel- 
alterliches Gotteshaus gibt. Diejen juchen wir hier aber vergebens. Denn 
den erferartigen Vorſprung der öftlichen Stirnwand bei einem Gebäude 
von jo großen Maßen als Chor anzujehen, fann nur derjenige tun, 
der mit der gotijchen Kirche nicht vertraut ift. Sodann tenne ich feine 
monumentale jtödige Kirche. Ich fenne Kapellen fleineren Ausmaßes, 
welche ſtöckig find, aber daß eine ganze große Kirche ftödig fei, davon 
ijt feine Rede. Diefer Bau ift aber beftimmt in feiner Gänze ein ſtöckiges 
Gebäude, und ebendeshalb halte ih ihn nicht für eine Kirche, jondern 
für einen Palaſt.“ 

Was den Zeitpunkt der Entftehung diejer Burg anbelangt, jo afzep- 
tiert Halavät3 die Anficht Fr. Teutſch's, daß die Stolzenburg im 15. Jahr- 
hundert erbaut worden ift. Wenn aber alë eine neue Stüße dieſer 
Datierung, die fih nah der allgemeinen Baugejchichte in Siebenbürgen 
von felbjt ergibt, der Umftand herangezogen wird, daß in den Urkunden 
des 13. und 14. Jahrhunderts der Drt „Stolzenberoh“ genannt wird 
und erft vom 15. Jahrhundert angefangen der Name „Stolzenburg“ 
belegt ift, jo wurde überjehen, daß ſprachgeſchichtlich „Stolzenbergh,“ 
genau dasjelbe ift wie „Stolzenburg,“ wie ja auh „Elufienberg“ das- 
jelbe ift wie „Slaujenburg.“3 „Jene Behauptung Fr. Teutſch's indefjen — 


1 E3 geht wohl zu weit, aus einem fo gewöhnlichen und weitverbreiteten 
Motiv einen Schluß auf die Individualität und die Werke eines Arhitetten abzuleiten. 

* Fr. Teutſch: Unfere Burgen. Jahrbuch des ſiebenb. Karpathenvereins II. 
(1888) ©. 180 ff. — Köväry L. : Erdély építészeti emlékei Klaujenburg 1866. S. 250, 
— Hunfalvy J.: Magyarország és Erdöly képekben II. Abt. ©. 78. 

3? Bgl. Korreipondenzblatt des Vereins für fiebenbürgifche Landestunde XXVIII, 
(1905) ©. 26 ff.; XXIX. (1906) ©. 31. 
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jo fährt der Verfafjer fort — daß diefe Burg die Sachſen erbauten, 
daß fie demnach eine Bauernburg und das in ihrer Mitte befindliche 
große, ſtöckige Gebäude eine Kirche fei, fann ich nicht zu der meinigen 
machen. Ich halte diefe Burg für eine königliche Burg und das in ihrer 
Mitte gelegene ſtockhohe Gebäude für einen Palaft. Ich kenne mehr als 
eine ſächſiſche Bauernburg, aber alle find fie von fleinen (?) Dimenfionen 
und in ihnen befinden jich im Verlaufe der Mauern die Kammern der 
Bewohner, eine typische Erjcheinung, die wir hier vergebens fuchen. Eine 
jolh große, 40 m breite und 100 m lange Burg fann eine Gemeinde 
nicht bauen, jondern nur der König, wie ja die Könige tatjächlich auf 
dem Sacjjenboden Burgen gebaut haben, jo — damit ich andere nicht 
erwähne — in Talmatich und in Rep. Und es ift ja auch natürlich, daß 
der König den Schuß jeines eigenen Bodens nicht vollftändig den 
Bauern anvertrauen fonnte, jondern an wichtigen ftrategiichen Punkten 
jelbft eine Burg erbaute, welche er jpäter dem Stuhl übergab, und jo 
entjtanden die Stuhlsburgen, deren Schuß Pflicht des ganzen Stuhls und 
nicht nur eines einzigen Dorfes gewejen ift. Bei Gelegenheit der Pfarrer- 
wahl von 1394 betrug die Zahl der Männer 400. Diefe Zahl ift 
ungenügend, alg daß fie allein eine jo große Burg erbaue und in ihr 
einen großen jtodwerkhohen Palaft! Die Anjprüche des Bauern waren 
niemals jo groß, als daß er ein jo großzügiges Gebäude auch hätte 
benügen können. 

Daß unjere Burg im 15. Jahrhundert und nicht früher erbaut 
wurde, darauf weist die Tatjache, daß ihre Mauern aus Ziegeln gebaut 
find. In früherer Zeit find die Burgen aus Bruchſteinen gebaut. Nach 
der Einbürgerung der Feuerwaffen bevorzugte man indejjen weichere 
Biegelfteine. Die Maße der Ziegeln aber find jolche, wie man fie in 
diefem Jahrhundert zu gebrauchen anfing. Vorher wurden die Mauern 
aus Ziegeln aufgeführt, die um ein gutes Stüd fleiner waren.“ 

Ferner fommt in Betracht, daß gerade im 15. Jahrhundert die 
Türfenfriege die Notwendigkeit ergaben, für eine befjere Befejtigung 
deg Landes Sorge zu tragen. Die Schlachten bei Varna und auf dem 
Amjelfelde waren für Ungarn unglüdlich verlaufen. „Nichts ift natür- 
licher, alg daß der König für den Schuß diefed Landesteiles Sorge 
trägt. So befeftigt 1453 Ladislaus V. den NRotenturmpaß. Unter der 
Wirfung der türkiſchen Einflüffe, die die jüdöftlichen Teile des Landes 
betrafen, mußte die Stolgenburg aufgebaut werden.“ 

Wir find dem Verfaſſer bis zu diefem Punkte feiner Ausführungen 
gefolgt, die den bisherigen Anjchauungen über den Charakter der Stolzen- 
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burg und des in ihr befindlichen großen Mittelgebäudes dezidierten Wider- 
ſpruch entgegenfegen. Wir würden feiner Behauptung, daß unjere Burg 
eine Königsburg geweſen ift, unbedingt Gefolgichaft leiften, wenn er einen 
einzigen einwandfreien urfundlichen Beweis anführen fönnte, denn es müßte 
doch, wenn diefe Burg tatfächlich durch den König jelbit erbaut worden 
ift, fich irgendwo eine fchriftliche Nachricht darüber erhalten haben. Dağ 
die Repſer Burg ebenfalls uriprünglich eine Königsburg geweſen fei, ift 
nirgends bezeugt. Wenn darauf aufmerffam gemacht wird, daß der- 
artige große Burganlagen unmöglic; von Bauern allein aufgeführt 
worden feien, jo weijen wir auf die Rofenauer,? Honigberger,? Tartlauer‘ 
und die Keisder Burg hin, die unzweifelhaft Bauernburgen find und 
Hinter der Stolzenburg an Umfang nicht weit zurüditehen, ja fie zum 
Teil übertreffen. 

Hatte die Befeftigung des Rotenturmpafjes und die Errichtung 
der Landskrone den befonderen Zwed, einem ſchwer bedrohten Einfalldtor 
außergewöhnlichen Schuß zu verleihen, jo hätte die Errichtung einer 
föniglichen Burg mitten im Sachjenlande nicht nur den alten Traditionen, 
jondern auch der Beſtimmung der ſächſiſchen Einwohnerichaft, die dieſen 
Teil deg Landes jelbft zu fügen Hatten, wideriprochen. Wenn der 
Verfaſſer betont, der König hätte e3 fih doc) nicht nehmen laffen, ſelbſt 
für den Schuß „des eigenen Bodens“ Sorge zu tragen, jo lieft fih das recht 
ichön, aber ift eg ein einzigesmal gejchehen, da in den Kämpfen Sieben- 
bürgens gegen die türkischen Mord- und Raubbrenner ein königliches 
Heer zu Hilfe geeilt wäre?! Wo war der König, als die Türken Mühlbach 
zerftörten, wo, als Hermannftadt belagert wurde, alë die Borjtädte 
Kronftadt3 in Schutt und Trümmer fanten?! Hat man jemals etwas 
davon gehört, daß die Bejagung der königlichen Burg in Stolzenburg 
bei irgend einer Gelegenheit eingegriffen hätte? Eine Königsburg ift die 
Stolzenburg auf feinen Fall geweien! Daran müſſen wir fejthalten. 
Die Darftellung, daß der König die Burg alë fein Eigentum erbaut 
und dann dem Stuhl zur weiteren Beforgung und Bewahung übergeben 
habe, enthält eine innere Unwahrjcheinlichkeit. Denn, wenn fie nach der 
Auffaffung Halavats' eine Art Kontrollftation den Sachſen gegenüber 


1 Bgl. Dr. Heinrih Müller: Die Repfer Burg. Hermannftabt 1900. ©. 21. 

3 Bgl. I. Groß und Ernft Kühlbrandt: Die Rojenauer Burg. Wien 1896. ©. 12. 

’ Bgl. E. Kühlbrandt: Die Kirchen und Burgen des Burzenlandes. Das 
jähfiihe Burzenland. Aronftabt 1898. ©. 74 ff. Grundriß ©. 79 

* Ebenda ©. 74 ff. Grundriß auf der Tafel zwiſchen ©. 70 und 71. 

$ ®gl. A budapesti magyar királyi állami felső építő ipariskola 1912. évi 
szűnidei felvételei. Tafel 15—20. 
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gewejen wäre, wie hätte fie dann ohne weiteres dem ſächſiſchen Stuhl, 
d. h. der Hermannftädter Provinz überlafjen werden fünnen! 

Eine andere Frage bildet die Erwägung, ob die Burg nicht von 
vornherein von der Gemeinde unter Mitwirtung des Stuhls errichtet, 
bzw. vergrößert worden ift, doch fehlen auch für diefe Annahme beglaubigte 
Anhaltspunkte. Die älteren, auh von Halavat3 konftatierten Mauerrefte 
Icheinen aber darauf hinzudeuten, daß urjprünglich eine kleinere Burg 
vorhanden war, die jodann im 15. Jahrhundert zu der jegigen großen 
Anlage erweitert worden ift. Das jüdliche Vorwerk ſcheint die dritte 
Bauperiode darzuſtellen. 

Was nun den von dem Verfaſſer als Königspalaft angeſprochenen 
mittleren Bauteil anbetrifft, jo halten wir die Möglichkeit diejer Pe- 
hauptung für ausgeichlojjen. Wenn das Stockwerk der Nitterjaal gewejen 
fein fol, jo müßten fih Spuren eines Aufganges vorfinden, was jedoch 
nicht der Fall ift. Wozu Hätte auch diejer Nitterfaal dienen jollen? 
Vielleicht zur ftändigen oder vorübergehenden Hofhaltung des Königs? 
Wir erbliden deshalb, weil wir für das Vorhandenſein eines königlichen 
Palaftes weder urkundliche noch praktische Gründe einjehen fönnen, in 
diefjem Bau nad wie vor eine Kirche, und zwar eine Hallenkirche mit 
drei gleich hohen Schiffen, deren Ausführung allerdings niemals vollendet 
worden ift. 

Dağ der Grundriß diejer Kirche feine befondere Choranlage befigt, 
hat feinen Grund nicht jo jehr in dem Umftand, daß der Bau nicht 
bis zur endgültigen Fertigſtellung weitergeführt worden ift, jondern in 
dem bejonderen Charakter, der diejer Kirche zufam. Denn fie war nicht 
nur als gottesdienftlicher Raum geplant, jondern folte zugleich als 
Hauptbollwerk der Burg, als leßtes Refugium dienen. Darauf deuten 
die Arkadenbogen der Strebepfeiler an der nördlichen, jeßt nicht 
mehr vorhandenen und an der jüdlichen Außenmauer, die offenbar feinen 
anderen Hwe hatten, al den Wehrumlauf zu tragen. Daß Chor und 
Schiff unter einem Dach liegen, ift eine an ſächſiſchen Wehrkirchen oft 
wahrnehmbare Erjcheinung. Wir erinnern nur an Bußd bei Reußmarkt, 
Klosdorf und Schweiicher. ES ift ohne weiteres denkbar, daß das, von 
Weiten gerechnet, vierte Pfeilerpaar mit einem entweder gar nicht aus- 
geführten oder zujammengebrochenen Triumphbogen den Abichluß des 
Laienſchiffes bezeichnen jollte und daß die neben dem Chor liegenden 
Teile der Seitenſchiffe zur Unterbringung von Kapellen und der Sattiftei 
bejtimmt waren. Durch entiprechende Einbauten, die wieder entweder 
verjchwunden find oder gar nicht zur Ausführung gelangten, hat die 
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Einrichtung dieſes Gebäudes zu gottesdienjtlihen weden unjchwer 
erfolgen können. 

Die Hauptargumente für feine Behauptung, daß diejer Teil der 
Burg ein Königspalaft gewejen ift, schöpft der Verfaſſer aus dem 
Fehlen eines polygonalen regelmäßigen Chorabichlufjes! und aus dem 
Umftand, daß das Gebäude ſtöckig angelegt gewejen fein fol. Der Mangel 
eines vieledigen Chorjchlufjes ergab fih aus der notwendigen fejten 
Eingliederung der Kirche in das Feitungsganze. Denn den Erbauern 
diefer Burg fam e8 im erjten Grunde nicht jo jehr darauf an, eine 
ftilgerechte Zöjung des Grundrifjes zu juchen, jondern die Kirche möglichjt 
ftarf in den Burgplan Hineinzufomponieren. Winfel und Mauerein- 
ziehungen hätten nur eine Erjchwerung der Kirchenbefeftigung zur Folge 
gehabt. Daß diejes Gebäude ftödig angelegt geweſen wäre, ift völlig 
ausgejchlofjen. Hätte Halavät3 mit feiner Behauptung das richtige 
getroffen, jo hätte fih unter dem Nitterfjaal ein mehr al 400 m? 
großer Raum Hingezogen. Wir fragen, wo lag der Zugang zu diejem 
Raum? Er ift nicht nachweisbar, denn die Türe in der mejtlichen 
Stirnmauer des Mitteltrafted war der Eingang in die Kirche. Außerdem 
ift aus dem Umſtande, daß in den Mauern nicht eine einzige Öffnung 
vorhanden ift, die man als Lichtöffnung, als Fenſter diejes großer 
„Magazins“ anjehen fünnte, nicht die gegebene Folgerung gezogen worden. 
Daß aber diefer große Raum vollftändig dunkel gewejen wäre, ift dody 
undenfbar. 

Außerdem jprechen auh andere Bedenken gegen die Erklärung 
des Verfaſſers. Wenn in der Tat die Stolzenburg alg eine Königsburg 
mit der Beitimmung aufgebaut worden wäre, dem Hof zum zeitweiligen 
Aufenthalt oder einer ftändigen Bejagung alg Unterkunft zu dienen, 
jo Hätte auch für Wohnräume, für Stallungen, für Wirtichaftsgebäude 
Sorge getragen werden müfjen, aber von alledem findet fich in unjerer 
Burg feine Spur. 

Faſſen wir demnach das Ergebnis unjerer Unterfuchung zujammen, 
jo liegt in der großen Bauanlage, die fih quer durch die Stolzenburg 
Hindurchzieht, eine zwar niemals vollendete, jondern nur bis zu einem 
gewiſſen Grade ausgeführte dreifchiffige Hallenkirche vor, die mit Krenz- 
gewölben hätte überführt werden follen und die deutlich die Beftimmung 


1 Es fei darauf hingewieſen, daß die Urwegener Bergkirche einen rechtwinkligen 
Chorabſchluß befigt, den wir auh an der Langenthaler und der Ungarifch-Orboer 
Kirche anireffen. f. den Grundriß der legteren bei Möller: Építészeti emlékek 
Hunyadi János idejéből a, a. D. S. 124, 
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hatte, in der Reihe der Befejtigungen diejer Burg als Hauptbolwert 
zu dienen. Auf die Ausgeftaltung des nichtpolygonalen Chorjchluffes, 
der jhon in den romanijchen Kirchenanlagen zu Schönberg, Mergeln, 
Urwegen feine Vorgänger hatte, war die Terrainformation ebenjo aug- 
ichlaggebend, wie die Gründe der Befeftigung jelbft. 

Schließlich ſei noh bemerkt, daß das Fehlen der jogenannten 
Kammern, die in anderen ſächſiſchen Burgen, z. B. in Kelling, Tartlau 
und ſonſt noch oft als Wohnungen in Kriegszeiten dienten, nicht gegen 
den Charakter einer Bauernburg jpricht, da in einer ganzen Reihe von 
ſächſiſchen Burgen, z. B. in Radeln, Arfeden und Holzmengen, jolche 
Kammern nicht vorhanden find. 

Sm Anschluß an die Beichreibung und Erklärung der Stolzenburg 
gibt der Verfafjer einige hiftoriiche Daten. Zum erjtenmal berichtet 
M. Miles von einem Kampf um die Burg. Durch Markus Bemfflinger wird 
die Feſte im Jahre 1529 in Berteidigungszuftand verjegt, eine Befagung 
wird in fie gelegt und für genügende Munition gejorgt. Stefan Báthory, 
der Woiwode von Siebenbürgen, bejtürmt und erobert die Burg, aber 
in nächtlihem Sturm gelingt e8 den Hermannftädtern unter Führung 
des Martin Hähn den Feind zu vertreiben und die Burg wiederzuge- 
winnen.! Als 1658 Georg Ráfóczy II. nah dem unglüdlichen Ausgang 
jeines polniſchen Kriegszuges von der Pforte feiner Würde alg fieben- 
bürgijcher Fürft für verluftigt erflärt wurde, fehrte er dennoch nad) 
Siebenbürgen zurüd, wo er fih der verfolgenden tartarijchen und 
wallachiſchen Scharen zu ermwehren hatte. Gegen joldyes Kriegsvolk 
hatte fih auch die Stolzenburg zu jchüßen. 1658 wurde fie belagert, 
aber fie widerftand. Die abziehenden Feinde ließen da® Dorf in 
lammen aufgehen.? 

Eine dritte Belagerung hatte die Burg in den Kurutzenkriegen zu 
überjtehen. Im Jahre 1707 eroberten die Kurugen unter der Führung 
des Laurentius Pekri die Burg und zerjtörten fie jtarf. Jm Jahre 1715 
bejjerten fie die Sachien aus.? „Der Palaſt brannte im 18. Jahrhundert 
nieder.“ 

Die Baugejchichte der Burg jtellt Halavát jo dar: „Für den 
älteften Teil fehe ich jenen Teil der Mauern an, in dem fid der 
jeßige Eingang befindet und an den das Haus des Burgwächters an= 


1 Mathias Miles: Siebenbürgijher Würgengel. Hermannftadt 1670. ©. 21. 

2 J. Remény: Deutihe Fundgruben. Klauſenburg 1840. Il. ©. 152. 

’ Bgl. 8. ©. von Windiih: Geographie des Großfürftentums Siebenbürgen, 
Preßburg 1790. ©. 175. — Plattner: Stolzenburg. ©. 49 f. 


— 596 — 


gefügt ift. Der Wehrgang ruht auf Gemwölbebogen und darüber be- 
finden fich einfache Schießjcharten, die außen ein einfach fomponierter 
Mantel bededt, Kanonenluden indefjen befigt er nicht. Späteren Ur- 
jprungs find jene Mauern, in denen fih Kanonenluden vorfinden und 
außer diejen find auch die an der Dftjeite befindlichen vieredigen Strebe- 
pfeiler älter, während die weftliche Bogenmauer des jüdlichen Hofes 
und die den Brunnen umjchließende eiförmige Baftei, in der dreiedige 
Stüßpfeiler erblidt werden, nah den Buchjtaben der Tafel zu urteilen, 
die fih an der runden Baftei befindet, einen Anbau des 16. Jahr- 
hundert bilden. Die aus dem nordweftlihen Edturm abzweigenden 
Mauern aber, die auf die alte Mauer aufgebaut wurden, der Barod- 
rahmen der Wappen jamt den Buchſtaben der Injchrift, aber haupt- 
ſächlich die nur hier erjcheinenden dreifachen Schießicharten, welche auf 
den Gebrauch befjerer Schießwaffen Hinweijen, find zur Beit der im 
Jahre 1715 von Grund auf erfolgten Ausbefjerung errichtet worden. Wie 
ed jcheint, haben die Kurugen bei der Einnahme der Burg diejen Winfel 
am jtärkjten zeritört. Zum Schluß ift der in der Mitte der Burg 
befindliche Palaſt zufolge der architeftoniichen Motive der Hermann- 
ftädter Türme um die Mitte des 15. Jahrhunderts erbaut worden.“ ! 
— Trog mannigjaltiger Beichädigungen ift der Erhaltungszuftand der 
ganzen Burg jo vorzüglich, daß die nötigen Sicherungsarbeiten feine 
allzugroßen Koften verurjachen dürften. Dem Appell des Berfafjers 
„Sorge zu tragen, daß das, was noch vorhanden ift, in der Bufunft 
nicht zugrunde gehe“ fchließen auch wir uns an. 

Hierauf wendet fih der Verfafjer der Beichreibung und Würdigung 
der im Dorfe gelegenen Stolzgenburger ev. Pfarrkirche zu. Um 
Jogleich auf die Hauptjache einzugehen, heben wir hervor, daß wir die 
Anficht, es läge im diejer Kirche das Ergebnis zweier durchaus verichiedener 
Bauperioden vor, nicht afzeptieren fünnen. Den Beweis erblidt der 
Verfaſſer darin, dağ das Chor von einem einfachen Streuzgurtengemwölbe, 
das Schiff aber von einem Sternneggewölbe überführt ift. Da nun aber 
das Schiff in jpäterer Zeit dag alte Gewölbe durch eine Feuersbrunſt oder 
ſonſt wie verloren hat, jo iſt es bei der um 1500 erfolgten Neueinwölbung 
mit dem gegenwärtig noch vorhandenen Gewölbe verſehen worden. 

Zu der Annahme, die ſchon wegen der Kleinheit des Chors des realen 
Bodens ermangelt, iſt der Verfaſſer offenbar durch die Urkunde von 1342 

Dieſe durch BVorkcagung gewonnenen Motive finden ſich an ſehr vielen 


ſächſiſchen Kirchen, jo in Almen, Bodendorf, Bußd bei Neumarkt, Keisd, Hlein- 
Shelten, Meſchen, Waldhütten und Weidenbach. 
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verführt worden, in der unter Papft Klemens VI. der Erzbiſchof Nerſes 
und elf Bischöfe auf Bitten des Plebans von „Stolzinberch“ Walbrunus 
dag Recht eines vierzigtägigen Ablafjes zugunften einer Allerheiligen- 
Kapelle zugejtanden wird.! Dieje Allerheiligen- Kapelle wurde nun in 
der Tat gebaut und hat fih in dem Chor der — Bartholomäusfirche 
erhalten. Auf diejer Grundlage läßt fih nichts aufbauen! 

Die Sade wird nicht einleuchtender, wenn gejagt wird, „ipäter 
war der hlg. Bartholomäus der Schußheilige unjerer Kirche“. Wir 
fennen feinen Fall, daß eine Kirche in Siebenbürgen und vielleicht 
nirgends ſonſt ihren Schußheiligen ohne weiteres gewechjelt habe. Daraus 
folgt aber, daß unjerer Bartholomäusfirche mit der Urkunde von 1342 
niht zu tun hat. Es ift derjelbe Fehler, der bei der Darftellung der 
Baugeihichte der Hermannftädter Stadtpfarrfirche begangen wurde, daß 
man aus der Bewilligung eines Ablafjes, deffen Erlös einer zu erbau- 
enden Kapelle zugute kommen jollte, num flop» Die Kapelle ift tat- 
ächlich gebaut worden, und daß man einen Bauteil der Kirche zu diejer 
Kapelle machte,? wobei fih dann herausftellte, daß diefe „Kapelle“ 
überhaupt nicht nachweisbar ift. In der gleichen Lage befinden wir ung 
aud der Stolzenburger Kirche gegenüber, wo fon die große Safriftei 
ebenjo der Annahme, eg fei das Chor urjprünglich eine Kapelle geweien, 
widerjtreitet, wie der Charakter des Maßwerkes in den Fenstern deutlich 
auf das 15. und nicht auf das 14. Jahrhundert Hinmweift. 

Die Länge des Chores beträgt bei einer Breite von 7°41 m 
1464 m; das Schiff dagegen ift 1676 m lang und 8'65 m breit. 
In die Südwand des Chores ift eine ſpitzbogige Pforte mit gegliederter 
Leibung eingelafjen, die mit einer gemalten und eingelegten Türe aus 
dem Jahre 1731 verichloffen wird. Auch in die große Safriftei auf der 
Nordfeite führt eine Ipigbogige Türe, in deren Nähe fidh die mit zierlicher 
Umrahmung verjehene Saktramentsnijche? befindet. Die profilierten 
Rippen des Kreisgewölbes figen auf Konjolen auf, die mit Pflanzen- 
motiven geihmüdt find. Die Schlußjteine find glatt gehalten. Das 
- Schiff der Kirche erhält ihr Licht durch fünf Fenfter. In die Weft- 
wand ift die jpigbogige, mit einer jchönen Leibung geſchmückte Eingangs- 
pforte eingefügt, ebenjo befigt die Nordwand einen einfachen Eingang. 
Die Rippen des Gewölbes, das offenbar aus dem Ende des 15. Yahr-, 


1 Bimmermann-®erner-Müller: Utrkundenbuch II. Nr. 585. ©. 2 f. 
` 2 Bol. Reißenberger: Die ev. Pfarrkirche U. B in Hermannftadt. ©. 7 ff. 
j. die weitere Literatur darüber oben S. 531. 
3 Bol. Roth: Beiträge ©. 109. 
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hundert ftammt, fteigen, ohne fih auf Konjolen aufzuftügen, aus der 
Wandebene auf. Die Sceitelpunfte der Rippenfreuzungen find zum 
Teil mit Gewölbeichlußfteinen geihmüct. Auf zweien von ihnen ift ein 
„Renaifjancefchild“ und auf einem dritten das apoftoliiche Kreuz ab- 
gebildet. Die Orgelempore, ebenjo wie die mehrfigigen Chorgeftühle, 
deren Binnen mit den befannten, durd) Ausgründung gewonnenen gotischen 
Drnamenten gejchmüct find, ſchreibt der VBerfafjer dem 16. Jahrhundert 
zu. Die Inſchrift auf dem Türfturz des Nordportals TENTS bezieht 
Halavat3 auf die Neftaurierung der Kirche, die zufolge der Zerſtörungen 
notwendig geworden war, die das Gebäude durch die türkischen und 
walachiſchen Scharen erlitten hatte, die 1568 vom Sultan zur Ber- 
folgung Georg Räföczy II. ausgefandt worden waren.! 

Was den Grundriß der Kirche anbelangt, jo fei hier darauf hin— 
gewiejen, daß die Anlage und die Proportionen jehr ftarf an die Kirche 
in Weingartsfirchen erinnern.? 

Das Alabaftertaufbeden der Stolzenburger Kirche ſtammt aug 
dem Jahre 1739. Die Kanzel ift eine Stiftung des Pfarrers Georg 
Soterius (1746 —1762).? Als Johann Hertel Ortöpfarrer war, ift 1770 
der Altar und 1772 die Orgel mit den Porträts Maria Therefias und 
Joſefs II. aufgejtellt worden. Das Gitter auf der Kanzeltreppe 
Ichenkte der Pfarrer Joſef Brudner, worauf das Monogramm JB und die 
Sahreszahl 1792 hindeutet. 1792 wurde die Kirche hergeftellt und fo- 
dann 1905 abermals einer Erneuerung unterzogen. Dem 18. Jahr: 
hundert gehören die Eingangshalle und die Safriftei auf der Südſeite 
des Chores an. 

Die Gloden hängen, da die Dorflirche feinen Glodenturm befigt, 
oben auf der Burg im ſtarken Wehrturm. Die Inichriften der beiden 
älteren Gloden hat jhon Fr. Müller mitgeteilt. Sie lauten: O rex Glorie 
Xhesv Criste Ceni Cum Pace und XPS » REX = VENIT » IN « 
PACE x DEVS x OMO «x PHACTVS * ES« 1518.* Halaväts ift geneigt 
anzunehmen, daß dieje Jahreszahl auch die Erbauung des jegigen Schiffes 
— — — 

Die Jahreszahl 1568 ift ein Jrıtum, da Georg Räköczy II. von 1648—1660 
Fürft von Siebenbürgen war. Deshalb fann auch die Jahreszahl des Nordportals 
mit der Beit diejes Fürften nicht in BZufammenhang gebracht werben. 

2 Bgl. Archäologiai Értesítő XX VII. (1907) ©. 210 und die Tafel 1V. im 


—— des Vereins für ſiebenbürgiſche Landestunde XXXIV. (1911) 
r. 3—4 

3 Bgl. Plattner: Stolzenburg. ©. 60 ff. 

* Bgl. Fr. Müller: Zur älteren ſiebenbürgiſchen Glodenkunde. Archiv des 
Vereins für ſiebenbürgiſche Landeskunde IV. (1859) S. 223 und ©. 225. 
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der Stolzenburger Kirche bezeichne. Auf der dritten Glode, die der 
Tradition nah unterhalb der Burg gegofjen worden ift, fteht auf dem 
oberen Teile zu lejen: PIIS SUMBOLIS IN TRANSYLVANIA : EC- 
CLESL&. STOLTZENBURGENSIS. Ferner auf der einen Seite: SE- 
NIORIBVS | MART SCHIEB EMERITO | SIM WELTHER | MICH. 
WERNER ÆDIT SEN | ANDR. KOENIG MICH MELTZER | MICH. 
HALMEN LAVR SIEVERT | PETR WEIS MICH SCHELIES | 
MART WERNER MICH WERNER MICH WEIDENFELDER AED. 
IVN. | MICH SCHIEB VILI. Auf der anderen Seite: ECCLESIAS- 
TICVS | GL IOH HERTEL PASTORE | R IOH SCHNEIDER - DIAC. 
SEN | R GEORG THEIL DIAC - IVN. Auf dem Glodenrand: CON- 
FLATORE GEORG FOGARAS EXAVDI: DEVS SVSPIRIA : GE- 
MITVS : VOTA PRECES : CLANGORE CONIVCTAS : AO 1774. 

In der alten Safrijtei werden zwei Grabfteine aufbewahrt. 
Der eine von ihnen fann vielleicht dem Andenfen des am 30. Januar 
1582 verjtorbenen Pfarrers Thomas Bomelius gewidmet fein. Die 
Inſchrift ift big auf einzelne Buchſtaben zerftört, da ehedem der Grabjtein 
in den Fußboden der Kirche eingelafjen war. Um jo beffer hat fidh die 
Srabdedplatte des Pfarrers Thomas Bordan erhalten. Die Randſchrift 
lautet: MEMORIA POSTHVV ... IRI DIGNIE(t) REVERENDI 
ERVDITION! ET RER EXPERIENTIA PRÆCLARI DNI THOMÆ 
BORDANNI CIBIN GILANTISS : I IA RELIGIOSI DENATI AÖ 
1633 ÆTAT : 77- MINISTERII VERO 52. Die von Bordan felbft 
verfaßte Grabichrift ift jhon früher mitgeteilt worden.: Schließlich 
werden noch die Hauptſtücke des Kirhenjhaßes erwähnt, der 
3. T. ſchon veröffentlicht worden ift. Das aus einer Kofosnuß ge- 
arbeitete Ciborium wird irrtümlich als Kelch beziichnet. Die im 
Pfarramtsarchiv aufbewahrten Driginalurfunden werden ebenfalls an- 
geführt. 

Damit jchließt der Verfaſſer feine Ausführungen über Stolzenburg 
und feine Kunftdenfmäler ab und wendet fih Groß-Scheuern zu. 
Bevor wir auf die Einzelheiten dieſes Teiles feiner Arbeit eingehen, 
ſcheint eg geboten zu fein, ein Wort über feine Grundrißaufnahme der 
Groß-Scheuerner romanischen Bajilika zu jagen. Aus der Zeichnung 


’ Vgl. Roth: Plaſtik ©. 126. 

3 Kirchliche Hunftdentmäler aus Siebenbürgen. II. Tafel 1. Tert S. 3 f. — 
Korreipondenzblatı des Vereins für jiebenbürgiiche Qundestunde XXXVII. (1915) 
©. 14 ff. — Roth: Kunfigewerbe. Tafel IX. 3; XI. 1; XII. — Derfelbe: Beiträge 
©. 147, 151, 152, 171, 177, 179, 183, 185, 207, 209 ĵi., 217, 221. 
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geht hervor, daß die Aufnahme wohl den jegigen Zuftand des Gebäudes 
wiedergibt, aber auf die uriprüngliche Anlage feine Rüdficht genommen 
bat. Indefjen ift e8 ganz gewiß, daß die Satriftei, die wir an feiner 
fiebenbürgifchen jächfiihen romanischen Bafilifa vorfinden, aus jüngerer 
Beit, wohl aus dem Ende des 15. Jahrhunderts herrührt. Außerdem 
fann e3, wenn wir die typijche Form der Kirchen romaniichen Stils in 
Siebenbürgen zum Vergleich heranziehen, feinem Zweifel unterliegen, 
daß fih das nördliche Seitenjchiff ebenfalls big an die Weitfafjade 
erjtredt hat. Im Erdgejhoß des Turmes lag die bei eintürmigen 
romanischen jächfischen Kirchen in Siebenbürgen niemals fehlende Ein- 
gangshalle, die fih nah Norden und Süden in die Seitenichiffe und 
nah Often in das Hauptichiff öffnete. Daß die Bogen des QTurmpar- 
terreg nach den drei genannten Seiten hin erft nachträglicd) und wahr- 
Iheinlih aus Sicherungsgründen zugemauert worden find, hat der 
Verfaſſer überjehen. Im diefem Sinne bedarf feine Grundrißaufnahme 
der Korrektur. Die Groß-Scheuerner Kirche hat im Lichten mit Einſchluß 
des Turmes eine Länge von nicht weniger al 37 m, wovon auf das 
Chor 11:50 m, und auf das Mittelichiff 2021 m entfallen. Die Breite 
des Mittelichiffes beträgt 6'84 m und die des Chores 6:40 m. Das jüdliche 
Seitenſchiff ift bis auf einen Teil deg über den beiden weftlichen Quadraten 
zerjtörten Gewölbes vollftändig in einer Länge von 20°82, dag nördliche 
jedoch nur in einer Länge von 1597 m erhalten. Auffallend, aber bei 
alten Bauten nicht ungewöhnlich, ift der Unterfchied in der Breite der 
beiden Seitenichiffe. Während das jüdliche Seitenichiff 3-14 m breit ift, 
befigt das nördliche nur eine Breite von 2'55 m. Beide endigen ganz 
ftilrichtig in zwei Apfiden. Der Turm ift im Erdgeihoß und im erften 
Stodwerf mit einem einfachen Kreuzgewölbe überführt. Das zweite 
Stockwerk dagegen bejigt ein Gewölbe mit Rippen. Der Turm ift 
wahrjcheinlich 1854 höher geführt worden und erhielt damals an Stelle 
des alten Pyramidendaches mit dem charakteriftiichen Umlauf fein 
jetziges Dad). 

Die Groß-Scheuerner romanische Baſilika ift 1497 umgebaut 
worden. Halavats behauptet, daß diejer Umbau durd) die Berjtörungen 
bedingt worden fei, die die Kirche durch die Türkeneinfälle der Jahre 1479 
und 1493 erlitten habe. Dem gegenüber muß fonftatiert werden, daß 
diefe Berftörungen nicht nachgewieſen werden können, vielmehr handelt 


' Bgl. Roth: Zur Charatieriftit der romaniſchen Kirhenardhiteltur in Gieben- 


bürgen. Korreſpondenzblatt des Vereins für ſiebenbürgiſche Landeskunde XXXIV. 
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e8 fiġh um den Umbau zu einer Berteidigungsfirche, wie ihn zahlreiche 
Kirchen an der Wende des 15. Jahrhunderts erfahren haben. Er be- 
ftand hier in einer Höherführung deg Chors, wobei die romanischen Fenfter 
durch gotische Fenster erſetzt, Strebepfeiler angebaut und die durch Bor- 
fragung gewonnenen Bechicharten angefügt wurden. Damals wurden an 
der Südjeite des Nebenjchiffes zwei Befeftigungstürme aufgeführt, von 
denen fid) der eine an den Turm anlehnt und der zweite fidh über der 
jegigen Eingangshalle erhebt. Zu derjelben Zeit mag wohl aud) das 
alte Kreuzgewölbe im Chor und die flache Holzdede im Mittelſchiff 
durch dag Sternneßgewölbe erjeßt worden fein. „Diejes Netzgewölbe 
indejjen paßt fidh) ebenjo wie bei der ref. Kirche in Salzburg nicht den 
Berhältnifjen der Kirche an, indem eg die durch die Anordnung der 
Pfeilerpaare gebildeten Felder nicht beachtet, jondern unabhängig davon 
eine Zeichnung von einer folhen Einteilung aufweift, welche fih nicht 
nad) der Kirche richtete. Auch hier erfahren wir, daß die unteren Knoten- 
punfte der Neßrippen nicht, wie e8 die Regel erfordert, auf der Mitte 
der Pfeiler, jondern bald hier bald dort, in zwei Fällen auf den Bogen, 
aber auch hier nicht auf ihrer Mitte anjeßen. 

Wenn wir jodann in Betracht ziehen, daß die Längen- und Breiten- 
maße des Hauptichiffes der Groß-Scheuerner und Salzburger Kirche 
niht um viel von einander abweichen, weiterhin, daß diefe Rippen nicht 
Konftruktionsteile des Gewölbes, jondern nur Schmudftüde aus qe- 
branntem Ton find und an das Gewölbe angefittet wurden: fo fommen 
wir zu derjelben Behauptung, daß diefe Neg nicht für die Kirche fon- 
ftruiert wurde, jondern daß man auch hier ein fon vorhandenes ein- 
paßte.(?) Bei dem Sterngewölbe der Salzburger Kirche habe ich be- 
wiejen, daß diejes die unveränderte Kopie der Klein-Scheuerner, mit der 
Einteilung der Kirche übereinftimmenden, mit diejer fih vollftändig 
deckenden und fo für diefe Kirche konftruierten Zeichnung und das Wert 
eines und desjelben Architekten, des Klein-Scheuerner Pfarrers, des 
Dominifanermöndes Johann Welther fei. Und wenn wir noH 
dazu nehmen, daß Groß-Scheuern von Klein-Scheuern und Salzburg 
nicht weit weg liegt, ja mit jeinem Hattert an dieje Gemeinden angrenzt 
und die Wiederherftellung diejer drei von den Türken ftarf zerftörten 
Kirchen ungefähr zu derjelben Zeit erfolgte, jo ergibt fidh von jelbft die 
Annahme, daß Johann Welther, der Dominifanermönd, der damalige 
Pfarrerarchitelt in SKlein-Scheuern auh an der NReftaurierung der 
Sroß-Scheuerner Kirche Anteil hat. Wenn er vielleicht auch nicht per- 
ſönlich bei dem Umbau der Groß-Scheuerner Kirche beteiligt geweſen ift, 
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jo hat er ihn ſchon durch feine Nachbarichaft auf jeden Fal be- 
einflußt.“ 

Abgeſehen davon, daß der letzte Satz eine ſtarke Einſchränkung 
des Vorhergehenden in ſich ſchließt, ſo hat der Verfaſſer überſehen, daß 
die Zeichnung des Sternnetzgewölbes der Kirchen in Klein-Scheuern 
und Salzburg, wie ſeine von ihm ſelbſt aufgenommenen Grundriſſe 
dartun, von der des Gewölbes in Groß-Scheuern weſentlich abweicht. 
Dort iſt ſie komplizierter, hier merklich einfacher. Ferner mag darauf 
hingewieſen werden, daß die Salzburger Kirche zufolge des über dem 
Chorquadrat aufgeführten Turmes einen weſentlich anderen Typus als 
die Groß-Scheuerner und die Klein-Scheuerner Kirche darſtellt. Da wir 
aber gerade an den romaniſchen Baſiliken, die zu ſpätgotiſchen Vertei— 
digungskirchen umgebaut wurden, das mit einem Sternnetz überzogene 
Tonnengewölbe vorfinden, wir erinnern nur an Wurmloch, Groß-Schenk, 
Marktſchelken uff., jo ift die Wirkſamkeit und damit der Einfluß des 
Dominikaners Johann Welther nicht zu hodh einzuichäßen.? Jeden- 
fall ift feine Tätigkeit nur für Slein-Scheuern urkundlich bezeugt. Die 
Behauptung, daß das Groß-Scheuerner Gewölbe eine unveränderte Kopie 
des Klein-Scheuerner Gewölbes fei, ift diejem nach abzulehnen. 

Die Groß-Scheuerner Kirche ift 1740 und 1854 renoviert worden. 
Die Kanzel jtammt aus dem 18. Jahrhundert, desgleichen das aus 
Alabaſter gejchnigte Taufbeden mit der Jahreszahl 1758. Unter den 
Abendmahlsgefäßen ift neben einem gotijchen Kelch des 15. Jahrhunderts? 
ein jchöner Kelch, der 1704 gejtiftet wurde, zu nennen.* 

Den Schluß des Aufjages bildet die Beichreibung der ev. Kirche 
in Hahnebacdh. Hier wurde 1830 an den alten Turm eine neue Kirche 


1 Bgl. Halaväts Gyula: Vizakna, Kiscsür, Kistorony műemlékei. Archäo- 
logiai Értesítő XXIX. (1909) ©. 198 ff. — Bgl. die Beſprechung diejes Auffages, 
die Roth unter dem Titel: „Zur Geichichte der fiebenbürgiichen Kirchen-Architeltur“ 
gegeben hat. Storrejpondenzblatt deg Vereins für fiebenbürgtiche Landeskunde XXX IL. 
(1910) ©. 64 ff. 

2 Bu Johann Welther vgl. Arhiv des Vereins für fiebenbürgiiche Landes- 
funde XXII. (1889) ©. 45 f. — Korreſpondenzblatt V. ©. 112 f. — Siebenbürg. 
Provinzialblätter 2. (1807). ©. 124. — A rebäologiai Értesítő IX. (1889) ©. 274. — 
Es wäre zu bedenfen, ob die Stelle in dem Hlein-Scheuerner Kirchenbuch: »Dominus 
Johannes Welther, Ordinis Dominicani ecclesiae Aedificator 1506« nicht richtiger 
dahin zu verfiehen fei, daß die Kirche während feiner Amtsführung erbaut wurde. 

3 Bol. Kelchausſtellungskatalog Nr. 48. — Roth: Beiträge ©. 153 und ©. 175. 

* Der Kelh ftammt nicht aus dem Jahre 1704, fondern 1720 und ift eine 
Arbeit des Hermannftädter Goldichmieds Martinus Regie. Bol. Kelhausitellungs- 
fatalog Nr. 62. — Roth: Beiträge ©. 239. 
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angebaut. „Der Turm war urſprünglich der alleinftehende Donjon der 
zeritörten Kirchenbefeftigung. Der Eingang in den alten Turm lag auf 
der Dftjeite im erſten Stod; diefe Türe ift auch heute noh hinter der 
Orgel vorhanden. Ein ſtarkes Tonnengewölbe bededt ihn. Bon bier 
führt eine in der öftlichen, beziehungsweije in der nördlichen Mauer 
befindliche Treppe in den zweiten Stod hinauf, der ebenfalls von einem 
ſtarken Tonnengewölbe überführt wird. Aus dem zweiten Stod gelangen 
wir mit Hilfe einer in der füdlichen, beziehungsweife in der öſtlichen 
Mauer befindlichen Treppe in das dritte Stockwerk.“ Den Turm deckt 
eine Holzgalerie und der darüber ſich erhebende gedrückte Helm. In der 
weſtlichen Mauer des zweiten Stockwerkes öffnet ſich ein Fenſter und an 
allen vier Seiten des dritten Stockwerkes ſind Schießſcharten angebracht, 
von denen die öſtlichen in der Richtung der Kirche liegen, ein Zeichen 
dafür, daß urſprünglich dieſe Seite des alten Turmes frei lag. Auf der 
weſtlichen, ſüdlichen und öſtlichen Seite des vierten Stockwerkes befanden 
ſich gotiſche Fenſter, die heute zugemauert ſind.“ 

Findet die Anſicht des Verfaſſers, daß der Hahnebacher Turm 
urſprünglich ein freiſtehender Bergfried geweſen iſt, ihre Beſtätigung, 
ſo war dieſer Turm gleich dem Kellinger „Siegfried“ der Mittelpuntt 
einer Bauernburg und es liegt in ihm die jehr interefjante Tatjache vor, 
daß er durch den Anbau der Kirche zum Glodenturm umgejtaltet wurde. 
Freilich erhebt fih dann die Frage, wo denn eigentlich die alte Kirche 
ihren Standort gehabt hat. 

Die vier Gloden, deren Injchriften mitgeteilt werden, find jüngeren 
Datums; drei von ihnen tragen die Jahreszahlen: 1700; 1774 und 1777. 

Unter den Abendmahlsgeräten verdient bejondere Erwähnung ein 
Kelch aus dem 14. Jahrhundert, der auf der Kuppa in gotijchen 
Majusfeln die Injchrift: CASPAR O MELCHIOR El BALTISAR Œ 
ICHIVS! +, auf den ſechs Nodustnöpfen die Buchſtaben MAVEAR? und 
auf dem Rande des runden Fußes den Spruh AVE © MAR A IA 
GRATIA @ PLENA @ GRACIA El] PLENA @ DOMINVST(ecum) + 
trägt. 

; Wenn man den Ausführungen des Verfaffers auch nicht in 
allen Punkten beipflichten fann, jo bildet feine Darftellung dennod) 
einen jhäßbaren Beitrag zur fiebenbürgijch-jächfijchen Kunftgeichichte, 


' Das Wort ICHIVS bedeutet: I(esus) CH(r)list)VS. 

» MAVER = AVE MARiia). 

’ Bgl. Kelhausftellungstatalog Nr. 34. — Roth: Beiträge ©. 146, 158, 
170, 174. 
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der um jo danfbarer zu begrüßen ift, als die Auseinanderjegung mit ihm, 
gerade was die Stolzenburg anbelangt, zu dem wichtigen Ergebnis 
geführt hat, daß das große Zentralgebäude diejer Feſte als Verteidigungs- 
firche geplant, aufgeführt, freilich aber niemals vollendet worden ift. 

In feinem nächjten Aufjag befakt fih Julius Halaväts mit den 
Kirchen in Burgberg, Rotberg, Neudorf und Hammers- 
dorf. Aus der Einleitung, die in großen Zügen die Einwanderung 
der Sachjen behandelt, fei die Bemerkung fejtgehalten, daß die deutjchen 
Anſiedler „vielleicht jhon im 12., gewiß aber in der erften Hälfte des 
13. Jahrhunderts vor dem Mongoleneinfall ihre Gotteshäujer aus Stein 
in dem damals gebräuchlichen romanijchen Stil erbauten“. Hermannftadt 
fann, wie der Berfajjer annimmt, die erjte Steinfirche in den lebten 
Jahren des 12. Jahrhunderts aufgeführt haben, die für den Bau der 
Dorffirchen „gewiß“ al Mufter diente und von der die bafilifale 
Anlage entlehnt wurde. Ohne auf die Frage der alten Hırmannftädter 
Kirche näher einzugehen, jo muß doch bemerkt werden, daß die führende 
Stellung Hermannjtadts auf ardhiteftonischem Gebiet für die Zeit um 
1200 durch nichts beglaubigt wird. Hermannjtadt war damals zunächſt nur 
Hermannsdorf, faum bedeutender wie Heltau oder ein anderer Drt diejer 
Gegend und was wir an Pofitivem über die ältefte Hermannftädter Kirche 
wifjen, ift jo gering, daß fih weitergehende Schlüfje von jelbft verbieten. 

Die Burgberger Kirche ift in der erften Hälfte des 13. Jahr: 
hundert3 im romanischen Stil erbaut worden. Das Mittelichiff ift 
14:51 m lang und 7°65 m breit und hat eine Höhe von 8'65 m. Die 
Seitenjchiffe, die mit dem Hauptſchiff durch vier, auf drei quadratiichen 
majjigen Pfeilern ruhenden Arkaden verbunden find, haben bei einer 
Höhe von 4'15 m eine Länge von 1451 und eine Breite von 3:30 m 
und find mit Kreuzgewölben überführt. Das Mitteljchiff hatte ur- 
jprünglich die für die romanijchen Kirchen Siebenbürgens typiſche flache 
Holzdede, die im 18. Jahrhundert durch ein Tonnengewölbe erjeßt 
wurde. Die Seitenfchiffe jhließen mit Apfiden ab und find mit vier 
Kreuzgewölben eingededt. Um die Wende des 15. Jahrhunderts wurde 


! Außer den genannten Dentmälern hat Halavät3 auh Großau und Törnen 
behandelt, worüber im Sorrefpondenzblatt des Vereins für fiebenbürgiiche Landes- 
funde berichtet wurde. Bgl.: Keresztönyszigeti és Pökafalvi emlékek. Archäologiai 
Értesítő XXVIII. (1908) ©. 193 ff.; Sorrefpondengblatt des Vereins für fieben- 
bürgifhe Landestunde XXXTIT. (1910) ©. 64 ff. 

* Halaväts Gyula: A vurpödi, veresmarti, szäszujfalvi és szenterzsöbeti 
templom. Archäologiai Értésítő XXXTI. (1912) ©. 19 ff. — Bgl. Ktorreiponbdenz- 
blatt deg Vereins für fiebenb. Randestunde. XXXV. (1912) ©. 148 Í. 
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die Apſis des Chorhaujes abgetragen und der dreifeitige Chorichluß 
mit den beiden Strebepfeilern aufgeführt. Zu derjelben Beit wurde die 
jüdliche Mauer des Chorquadrates neu errichtet. Db jhon der romanifche 
Bau auf der Nordjeite eine Safriftei bejefjen hat, von der noch ein 
Zeil der öſtlichen Abſchlußwand fteht, ift zu verneinen. Die jetzige auf 
der Südſeite gelegene Safriftei ift ebenfo, wie der auf einer rechtedigen 
Grundfläche fih erhebende Turm und die jüdliche und nördliche Heine 
Eingangshalle im 18. Jahrhundert erbaut worden. Dffenbar ift auh 
die Orgelempore jüngeren Datums. Als ficher ift anzunehmen, daß in 
der Weftfront dag Hauptportal gelegen war, das durch den Turm un- 
ſichtbar geworden ift. Über der in das nördliche Seitenfchiff fich öffnenden, 
mit einem Halbfreisbogen überführten Türe befindet fich ein romanifches 
Relief mit der Darftellung des Lebensbaumes, das in gegenftändiger 
Stellung einen Leoparden und ein Fabeltier (Sirene?) mit dem in einen 
Fiſchleib auslaufenden Oberkörper eines Leoparden zeigt.! Beide Tiere 
legen eine Prante an den zwijchen ihnen ftehenden, jehr einfach gehal- 
tenen Baum. Ein ähnliches Relief finden wir auch im Tympanon der 
Südpforte der Salzburger reformierten Kirche.” Die Eleinen und mit 
halbfreisförmigen Bogen überführten Fenfter des Dbergadens find zu- 
gemauert und liegen heute oberhalb des Gewölbes. Die Fenfter der 
Seitenichiffe find erweitert worden. Schließlich gibt der Verfaſſer noch 
die Inſchriften der drei Gloden. Die ältefte wurde 1715 von Mori 
Lang in Hermannjtadt, die mittlere 1795 von Johann Baumgärtner 
in Schäßburg und die dritte 1828 von Michael Wolff in Hermannftadt 
gegojien. 

Die Rotberger Kirche ift eine turmlofe, dreifchiffige Pfeiler- 
arkadenbafilifa mit halbfreisförmiger Chorapfis. Ihre Anlage unter- 
ſcheidet fih von der der Burgberger Kirche dadurch, daß ihre Seiten- 
ichiffe der Apfiden ermangeln. Das Mittelichiff Hat bei einer Breite von 
7:60 m eine Länge von 16:10 m. Ebenjo lang find die 3:45 m breiten 
Seitenſchiffe, die noch das alte Kreuzgewölbe aufweilen. Die an die 
Kirche angefügten Stüßpfeiler find jüngere Zutaten, desgleichen die an 
die Weftfront angebaute Eingangshalle. Das Weftportal ift nicht, wie 
Halavat3 annimmt, in jpäterer Beit gebrochen worden, jondern ftellt 


* Auf diefes Relief ift jhon Korreſpondenzblatt des Vereins für fieben- 
bürgijche Landestunde XXXIII. (1910) ©. 67 f. aufmerkſam gemacht werden. 

3 Í. die Abbildung Archäologiai Értesítő XXIX, (1909) ©. 201. Bgl. 
Huszka J.: Az istenfa. A magyar mérnök- és építészegylet közlönye. XLII. (1908) 
©. 173 ff. 


BereindMrhiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heit 8. 40 
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fih al ein Umbau der alten romanijchen Hauptpforte dar. Das Fenſter 
des Chorquadrats und die beiden Fenſter der Apfis find offenbar er- 
weitert, die Fenfter des Dbergadens und der Seitenjchiffe unfgeftaltet 
worden. Während das Presbyterium noch das Driginalfreuzgemwölbe 
befigt, ift daS urjprünglich flach eingededte Mittelichiff erft 1889 ein- 
gewölbt worden, bei welcher Gelegenheit an die alten Arfadenträger 
1:20 m ftarfe Pfeiler angefügt wurden. Die Grundrifaufnahme des 
Verfaſſers ift infomweit nicht ganz richtig, als das jüdliche Chorhaus- 
fenfter nicht eingezeichnet und die Safriftei ebenfalls der erften Hälfte 
deg 13. Jahrhunderts zugejchrieben wird, doch hat Halavátg in einer 
jpäteren Publikation über „Die romanijhen Kirhen deg Her- 
mannjtädter Komitates“ diejen Fehler berichtigt.” Wegen der 
großen Ähnlichkeit, die zwiichen der Notberger und der Burgberger 
Kirche bejteht, „taucht von jelbft der Gedanfe auf, daß dieje beiden 
Kirchen ein und derjelbe Meifter in nahe bei einander liegenden Zeiten 
erbaut hat, oder daß wenigftens eine der anderen al Vorlage gedient 
hat. Denn der geringe Unterjchied, daß die Seitenfchiffe der Burgberger 
Kirche in einer halbkreisförmigen Apfis, die der Rotberger aber gerade 
endigen, ift nicht wejentlich“. Die Rotberger Kirche ift nicht genau nad) 
Dften, jondern mit einer Abweichung von 10 Grad nach Nordoften 
orientiert. 

Die Neudorfer Kirche ift eine eintürmige dreiichiffige Pfeiler- 
arfadenbafilifa mit geradem Seitenichiff- und halbfreisfürmigem Chor- 
Ihluß aus der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts. Das Mittelichiff 
ift 16°70 m lang und 7'46 m breit. Die ebenjolangen Seitenjchiffe 
befigen eine Breite von 360 m und find entjprechend der Pfeileranzahl 
mit fünf Kreuzgewölben überwölbt. Das Chorhaus bejigt ebenfalls ein 
Kreuzgewölbe. Die flache Holzdede des Mittelichiffes wurde am Anfang 
des 16. Jahrhunderts durch ein Sternneßgewölbe mit gebrannten Ton- 
rippen und Stichfappen erjeßt. Es geſchah das in derjelben Beit, in der 
auf der alten, an der Außenfeite mit angeblendetem Bogenfries und 
Lijenen geſchmückten Apfis zu Verteidigungszweden die polygonale Chor- 
erhöhung aufgeführt wurde. Leider haben Renovierungen des 18. Jahr- 
hunderts den aller Wahrjcheinlichkeit nach vorhanden gewejenen Chor- 
umlauf bejeitigt. An dem romanijchen Charakter des Turmes laffen die 
romaniſchen Bwillingsfenfter des dritten Stockwerles feinen Zweifel auf- 

' Halaväts Gyula: Szeben vármegye romänstilusü templomai. Különle- 


nyomat a budapesti építő mesterek, kömives-, és kõfaragó- és ácsmesterek ipar- 
testületének IX, Evkönyvöböl, Budapest 1913. ©. 8. 
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fommen. Das einfache alte Turmportal ift gegenwärtig zugemauert. 
Die in die Stirnwände der Seitenschiffe gebrochenen Türen find famt 
den davor liegenden fleinen Hallen fpätere Ergänzungen. Daß die 
Safriftei nicht der uriprünglichen Bauanlage zugehört, wie in dem 
Grumdriß angegeben wird, hat der Verfafjer jpäter felbft zugegeben.“ 
Die jegigen Fenfter des Mitteljchiffes gehen auf den gotifchen Umbau 
zurüd, deögleichen die Sakramentsniſche, deren Reſte gegenwärtig in 
der Safrijtei liegen. Erwähnenswert ift das in die Weftwand des 
Turmes eingemauerte fteinerne Relief, in dem wir das Bild des heiligen 
Nikolaus zu erblicen geneigt find. Durch die Einwölbung des Mittel- 
Ihiffes wurden die romanifchen Fenſter des Obergadens verdeckt, doch 
find fie noh erkennbar. Die Fenſter des Chors und der Seitenfchiffe 
find Umgeftaltungen des 18. Jahrhunderts. 

Nah kurzer Erwähnung der Thalheimer und der Holz- 
mengener Kirche, welk letere der Verfaſſer jpäter eingehender 
behandelt hat,? geht er zu der Darftellung der Hammersdorfer 
Kirche über. Jm Gegenjah zu dem Verfafjer, der den Turm diejer 
dreijchiffigen mit Dreiapfidenichluß ausgejtatteten romanifchen, in der 
erften Hälfte des 13. Jahrhunderts erbauten Pfeilerartadenbafilifa erft 
in jpäterer Beit entitanden wifjen möchte, wobei er freilich das ein- 
Ihränfende Wort „wahrjcheinlich“ gebraucht, ift der Turm als ein or- 
ganiiches Glied der uriprünglichen Anlage anzujehen, was ein Blid 
auf den Grundriß ohne weiteres beftätigt. Die Seitenjchiffe erſtrecken 
fi) mit ihren fünf Kreuzgewölben bis zur Weſtwand des Turmes. 
Am Anfang des 16. Jahrhunderts wurde die Kirche im Sinne der 
Gotik teilmeife umgebaut und zu Verteidigungszwecken hergerichtet, 
damals erhielt die Kirche im Chorhaus das Gewölbe, die Saframents- 
nijche,® die Altarfredenz,* die nicht als eine Sitzniſche anzuſehen ift, 
die mit Maßwerk gejchmücdten Fenſter, die Strebepfeiler des Chors, 
und die Safriftei. Bu derjelben Zeit wurde das Apfispolygon erhöht, 
was darauf hindeutet, dah e fid) bei dem Umbau um Berteidigungszwede 
handelte, und zu derjelben Zeit wurde die flache Holzdecke des Mittel- 
ſchiffes mit drei rechtedigen Gewölbejochen und der romanijche Triumph- 
bogen durch einen jpigbogigen erjegt. Bei dem Neubau der Safriftei 


1 Ebenda. ©. 19. 
3 Archäologiai Ertesitö XXXIV. (1914) ©. 375 ff. 
3 Bgl. Roth: Beiträge S. 109. 
* Bgl. Roth: Beiträge S. 91. Abbildung Tafel XVII, 1. — Archäologiai 
Értesítő XXX. (1910) ©. 898. 
40* 
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wurde die füdliche Seitenichiffapfis abgetragen. Die beiden Eingangs- 
hallen an der Weft- und Südſeite und die der Apjis des jüdlichen 
Seitenjchiffes vorgebaute Kammer find Ergänzungen des 18. Jahr- 
hunderts. Die Seitenjchiffe find 22:84 m lang und 2'85 m breit, dag 
Mittelichiff hat eine Breite von 6'80 m und big zur Orgelempore ge- 
mejjen eine Qänge von 12:40 m. Das Chorhaus ift in den Aus- 
maßen 6:70 X 5'90 m angelegt, indefjen der Durchmefier der Apfis 
5'27 m und die Tiefe 3:30 m beträgt. Die Seitenlänge des Turmes 
macht 17:2 m aus. Die Orientierung der Kirche zeigt eine Abweichung 
von 10 Grad nah Südoften. Über den aus dem Jahre 1742 ftammenden 
Barodaltar, der 1908 an das Siebenbürgische Mufeum in Klaufenburg 
verfauft wurde, ift an anderem Orte ausführlich gehandelt worden. ! 
Bier Grundrifaufnahmen und fünf Anfichten dienen zum befjeren Ber- 
ſtändnis der Beſchreibung. Zum Schlufje fei erwähnt, daß die Außen- 
feiten der Hammersdorfer Kirche Spuren alter Wandgemälde erfennen 
laffen. 

Den folgenden Aufia widmet Halaväts ausschließlich der Kirche 
und der Kirhenburg in Kleinjcheifen.? Über das Ausſehen 
der Kirche, an deren Stelle unfer Bau getreten ift, fünnen nur Ber- 
mutungen angejtellt werden. Abweichend von der Meinung des Ber- 
faflers, der eine gegen dag Ende des 13. Jahrhunderts errichtete gotische 
Kirche oder gar eine Holzkirche annimmt, halten wir dafür, daß fich 
auch in Kleinſchelken eine kleine romanijche Bafilita befunden hat, die 
vollftändig abgetragen wurde, al die wachjende Gemeinde eines ge- 
räumigeren Gotteshaujes bedurfte. Die jegige Kirche ift urjprünglich 
eine eintürmige dreifchiffige Säulenarfadenbafilifa geweien, die durch 
den im 18. Jahrhundert erfolgten Umbau zu einer Hallenfirche um- 
gejtaltet wurde, wobei man über die Seitenichiffe Emporen anlegte und 
die Einwölbung aller Schiffe im Geſchmack jener Zeit vornahm. Die 
an dem Turm befindliche Jahreszahl 1463 bezieht fih wohl nicht 
auf die Grundfteinlegung der Kirche, jondern auf eine damals durd- 
geführte Renovierung. Um 1500 wurde die Kirche, die gegen da Ende 
des 14. Jahrhunderts erbaut worden ift, zu einer Verteidigungstirche 
umgebaut, wobei der Chor erhöht und mit Schießicharten, Bechnajen und 
einem gemauerten Umlauf verjehen wurde. Das Turmportal, die reich 


1 Bgl. Roth: Beiträge ©. 49 ff., Abbildung Tafel X. — Erdélyi Múzeum 
XXVII. (1910) ©. 17 ff., Abbildung 16. 

2 Halaväts Gyula: A kisselyki templom és templomeröd. Archäologiai 
Értesítő XXXIII, (1913) ©. 368 ff. 
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profilierten Arfadenbogen und Säulen, die in den Chorfenftern er- 
haltenen Mafwerffüllungen, die Rippen und Schlußfteine des Chor- 
gewölbes find in jauberer Steinmegarbeit ausgeführt. Die Fenſter deg 
Schiffes find im 18. Jahrhundert in die damals erhöhten Seiten- 
Ihiffmauern eingejegt worden. An der Südfeite des Seitenjchiffes be- 
finden fih drei Stüßpfeiler; urjprünglich waren e8 deren ſechs. Auf 
der Nordjeite fehlen fie gänzlich. Aus dem Chor führt eine jpigbogige 
Türe mit profilierter Leibung in die auf der Nordſeite gelegene Sakriſtei, 
die im 18. Jahrhundert erbaut worden. Vom Langhaus ift dag Chor 
durch einen Triumphbogen getrennt. Bon der alten Satriftei ift nur 
noch ein in der Fortſetzung des Seitenjchiffes befindlicher Teil erhalten. 
Die beiden Eingangshallen find in derjelben Zeit an die Seitenjchiffe 
angefügt worden. Nach der Anficht des Verfaſſers find auch die zu 
beiden Seiten ded Turmes angebauten Teile erft im 16. Jahrhundert 
entftanden. Der Turm felbft ift mit dem Umlauf und einem Pyramiden- 
dad) verjehen. Eine einzige Glode! hängt in ihm. Sie trägt die Inschrift: 
°O REX + GLORIE © VENI + CVM o PACE > 1556. 

Die DOrgelempore ftammt aug dem Jahre 1788. Altar und Kanzel 
gehören dem 19. Jahrhundert an. Die Ausmaße der Kirche find folgende: 
Die Länge des Mitteljchiffes beträgt bei einer Breite von 6'35 m 21°57 m. 
Die Seitenichiffe find 3-23 m breit und ebenjo lang wie das Haupt- 
ſchiff. Das Chorhaus zeigt bei einer Breite von 6'80 m eine Länge 
von 9'84 m. Bon den der Kirche gehörigen Kunftdenfmälern werden dag 
im Jahre 1477 gegofjene Taufbeden? und der nicht jchwarze, ſondern 
polyhrome Porträtgrabftein des Pfarrers Michael Dltardt ge- 
nannt.’ Die Randjchrift diejes Denkmals lautet: CONDITVS SVB HOC 
TVMVLO IACET RND9 (reverendus) DN 9 (dominus) MICHAEL 
OLTARDT CIBIN:(iensis) OLIM PASTOR ECCL(esi)E HVIVS 
PER ANNOS- 20- FIDELISS: (imus) MORTVVS AN - (no) SAL. (utis) 
1623 DIE 11 AVG: (usti) ZETAT: (is) 50. 

Auf der Inichrifttafel, die die untere Hälfte des Steines einnimmt, 
lag der Verfaſſer:“ 


! Bgl. Korrejpondenzblatt des Vereins für fiebenbürgifche Landeskunde I. 
(1878) ©. 45. 

* j. Abbildung und Beſchreibung bes Kleinſchellener Taufbedens bei Roth: 
Beiträge Tafel XI, 3. S. 75 ff. — Archäologiai Értesítő XXXIII. (1913) S. 9 f., 
Abbildung 5. 

3 Bgl. Roth: Plaſtik S. 120. 

* Kleinere Fehler in der Wiedergabe find berichtigt worden, 
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CREDO VENATIS , MORS! 
ME QVEIS SÆP , EPETEBAS 
INTERITUM , TELIS, 
ES MINITATA MIHI; 
AST MAGE , NEQVITIA EX 
EMTVM , COELÒQ LOCATVM 
VICTOREM STAT VIS 
POST FVRIBVNDA PETE! 


Erwähnt werden auch kurz die drei Kelche der Kirche,! dagegen 
ift dem Autor der alte Flügelaltar entgangen, der an der Südwand 
des Chorhauſes befeftigt ift und nach einer Aufzeichnung im Gedenkbuch 
der Gemeinde 1565 entftanden fein fol. 

Die Drientierung der Kirche weicht von der weftöftlichen Richtung 
um 28 Grad nah Südoften ab. Das hat auch hier feinen Grund darin, 
daß die alten Gotteshäufer jo angelegt wurden, daß die Längenachſe 
der Kirche auf den Punkt gerichtet wurde, an dem am Namenstag des 
betreffenden Schußheiligen die Sonne aufging.: Die Kleinſchelkener 
Kirche war der heiligen Katharina geweiht, deren Namenstag auf den 
25. November fällt. Da diefer Tag von der Winterfonnenwende nicht 
weit entfernt ift, jo erklärt fih damit der große Winkel der Abweichung. 

Um dieſes Gotteshaus ift wohl gleichzeitig mit feiner Befeftigung 
eine Kirchenburg angelegt worden, die aug zwei Ringmauern mit Türmen 
und Bafteien beftand. Der Abftand beider Mauern von einander be- 
trägt 14 m. Die äußere Mauer ift niederer alg die innere, die auf 
Bogenarkaden den Wehrgang trug. Leider ift die innere Ningmauer 
zum größten Teil big auf ein Stüd im Südoften abgetragen worden. 
Eine Bejonderheit zeigt die Klein-Schelkener Kirchenburg in dem eigen- 
tümlichen Bollwerk, das die weftliche Baftei und den Kirchturm mit- 
einander verbindet, einen Hof von der Geftalt eines unregelmäßigen 
Sechsecks umſchließt, auf der jüdweftlichen Ede ein Heines Warttürmchen 
trägt und ringsum mit einem auf ftarfen Arkaden ruhenden Wehrgang 
ausgeftattet ift. Den Eingang zum Hof jchügte ein ſtarkes Fallgitter 
auf der nördlichen Seite, an dem fih auh die Treppe zu dem Wehr- 
gang befindet. Bei der Anlage dieſes 15°50 m langen und 13:40 m breiten 
Bwingers ift leider das jchöne Turmportal durch zwei Arkadenpfeiler zum 


1 Bgl. Roth: Beiträge S. 167, 169, 170, 177, 178, 179, 211, 214. — 
Derjelbe: Kunſtgewerbe ©. 94, Tafel X, 1. 
? Bgl. Archäologiai Értesítő XXXIT. (1912) ©. 268, 
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Teil vermauert worden. Das Bollwerk hatte offenbar den Zwed, vor 
den Zugang zu der Kirche, deren jtark befeftigtes Chor den legten Bu- 
fluchtsort der Belagerten bildete, ein ſtarkes Vorwerk zu legen. Ob 
Dasjelbe erft im 17. Jahrhundert aufgeführt wurde, wie aug der Grund- 
rißaufnahme des Berfafjers hervorgeht, ift fraglih. Wir glauben, daß 
es in der Zeit entitanden ift, in der das Chor feine heutige Geftalt 
erhielt, aljo in der Zeit um 1500, und daß e8 nur um wenige Jahr- 
zehnte jünger ift, alg die übrigen Teile der Kirchenburg. Außer den 
ihon genannten, mit dem jechsedigen Bollwerk verbundenen Turm 
ftehen heute noch drei Bajteien, doch find die zwijchen ihnen gelegenen 
Zeile der Burgmauern niedergelegt worden. Der weitliche Verteidigungs- 
turm der Kirhenburg ift in den zwanziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts erhöht und mit einem achtjeitigen Pyramidendach eingededt 
worden. In diejem Turm find drei neuere Gloden untergebracht. 

Der Erläuterung dienen fünf Abbildungen und ein Grundriß, der 
leider nur den jüdweftlichen Teil der Burg berüdfichtigt hat. 

Mit der Bearbeitung der evangeliichen Kirche in Heltau! 
fehrt Halavat3 wieder zu den Baudenfmälern des romanischen Stils 
zurüd. Ihrer urjprünglichen Anlage nah ift die Heltauer Kirche, deren 
Orientierung um fünf Grad von der weftöftlichen Richtung abweicht, 
eine romanijche eintürmige dreifchiffige Pfeilerartadenbafilita mit Drei- 
apfidenichluß. Das Turmerdgeſchoß bildet zugleich die Eingangshalle 
und ift durch Halbfreisöffnungen mit den Schiffen der Kirche verbunden. 
Das Mittelihiff hat jamt der Eingangshalle eine Qänge von 30'30 m 
und eine Breite von 10°30 m, die Seitenjchiffe find 7°46 m breit. Das 
Chorhaus mißt 5'90 m im Quadrat und jteht mit feinen geringen 
Ausmaßen im Gegenjaß zu den großen Räumen der Schiffe. Eine Seiten- 
länge deg Turmes beträgt 1260 m, im Lichten 7125 m. Die Seitenjchiffe 
waren mit Kreuzgewölben und das Mitteljchiff mit einer flachen Holz- 
dede überführt. Eine Safriftei war nicht vorhanden. In das Chor ge- 
langte man durch eine Rundbogenpforte auf der Südſeite. Das Weft- 
portal war einfacher und Eleiner angelegt, ald man es jonft an den 
ſiebenbürgiſchen Kirchen diejer Zeit findet, und den Aufgang zu dem 
erjten Stodwert des Turmes vermittelten zwei in die Turmmauer zu 
beiden Seiten des Portals gelegte Treppen. Zu Beginn des 16. Jahr- 
hunderts wurde die Kirche zu Berteidigungszweden hergerichtet und zu: 
gleich mit jpätgotiichen Werkftüden ausgeftattet. Wie groß die Ber- 


' Halaväts Gyula: A nagydisznödi ägost. ev, templom, Archäologiai Ér- 
tesitö XXXIV. (1914) ©. 282 ff. 
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ftörungen gewejen find, die das Bauwerk durch den Türfeneinfall unter 
Ali Beg im Jahre 1493 erlitten hat, läßt fich nicht mehr fonftatieren. 
Die Umgeftaltung erfolgte in der Weife, daß man über dem, von Dften 
gerechnet dritten Gewölbejoch der Seitenjchiffe Türme aufführte und die 
Chorapfis dreijeitig erhöhte. Heute machen die Seitentürme mit ihrem 
Satteldah den Eindrud von Querſchiffen, doc ift e8 unjerer Meinung 
nah wahrjcheinlich, daß dieje Türme urſprünglich höher waren und 
unter dem Pyramidendach den Umlauf bejaßen. Gleichzeitig wurden 
über das Mittelichiff fünf rechtedige Rippenkreuzgewölbe gelegt, die 
Heinen Fenſter des Obergadens mit jpätgotifchen Mapwerkfenftern aug- 
gejtattet, in die Stirnmauer des Chorpolygons ein Radfenfter eingefügt 
und die jüdliche Eingangspforte, zu der man durch das Erdgeihoß des 
Turmes gelangt, mit veicher Stabwerfleibung, Kragſteinſchluß und 
Zinnenfranz verjehen. In derjelben Beit wurde bei teilweijer Ab- 
tragung der nördlichen Seitenichiffapfis an der Nordwand des Chor- 
hauſes die Safriftei mit ihrem Tonnengewölbe und ihrer Ipigbogigen 
Türe erbaut, jowie der weftliche Teil der Seitenihiffmauer mit drei 
Stügpfeilern verftärkt. Bei dem Maßwerk der Fenfter fand die Fih- 
blaje reichliche Verwendung. Die Schädigungen, die die Kirche dur 
das Erdbeben vom 8. Auguft 1583 erlitten hat, lafjen fih nicht mehr 
fonftatieren. 1778—1779 wurde das Gotteshaus neu eingededt und 
1792—1793 erhielt der jegt 53 m hohe Turm an Stelle des alten Um- 
laufs und des Pyramidendaches feinen heutigen achtjeitigen Turmhelm 
mit den vier Warttürmchen. Damals mögen auch die beiden Wehrtürme 
über den Seitenjchiffen ihre Satteldächer erhalten haben. Der Einbau 
der beiden Treppen, die aus den Seitenjchiffen zu der Drgelempore 
führen, mag ebenfalls im 18. Jahrhundert erfolgt fein. Im Jahre 1795 
wurde der Bligableiter angelegt und das Wejtportal umgebaut. Im 
Gegenſatz zum Verfafjer halten wir daran feft, dab die Übereinstimmung 
der romaniſchen Säulenfapitäle mit denen des Michelöberger Portal 
die Annahme einer Meifterhand durchaus rechtfertigt. * Leider find diefe 
alten Säulenfapitäle gelegentlich der legten, vor wenigen Jahren vor- 
genommenen Reftaurierung, die auch die zerftörte Fenſterroſe durch ein 
neues, nah dem Entwurf des Architelten Frig Balthes angefertigtes 
Radfenſter erſetzte, durch Kopien erjeßt worden und verloren gegangen. 
Bann die Seitenpforte des Chors und die Apfis des füdlichen Seiten- 
ſchiffes vermauert wurden, jo dag dadurch eine Kammer entitand, läßt 
fih nicht mehr fonftatieren. Bekanntlich hat diefer Raum eine Zeit lang 


* Archäologiai Értesítő XXXI. (1911) S. 289, — Roth: Beiträge S. 117. 
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zur Aufbewahrung des Kirchenjchages und des baren Kirchengeldes ge- 
dient, worüber der Berfafjer an der Hand H. Wittftod3 das Nähere 
berichtet." Bon den im Bejiß der Heltauer Gemeinde befindlichen Alter- 
tümern wird der berühmte Kirhenjhag nur furz erwähnt. Von den 
drei Gloden find zwei 1835 und 1841 in Hermannftadt und die dritte 
1664 in Kronjtadt durh Johannes Scadt gegofjen worden. Die 
Inſchrift diefer Glode lautet: IN HONOREM DEI ET | ECOL (esiae): 
VSVM LIES | MICH GIESSEN DIE |T:(ugendsame) FR: (au) DO- 
ROTH : (ea) CLO | CNERIN CIB: (iniensis) DEC : (ani) | H: (errn) 
IACO: (bi) SCHNITZL: (eri) | OLIM PAST : (oris) HELTE (ensis) 
RELICTA VIDVA 10HANNES | SCADT - CO | RONENSIS ME 
FVDIT | A (nno) D (omini) 1664 R:(everendo) IOHANNE LEON- 
HARD PASTORE Ml:(chaele) KAP: AEDIT:(uo) MAR: (co) 
BLASI : (0) VIL(!)I (co) EXISTEN (tibus). Der in die Weltmauer der 
Safriftei eingemauerte Grabſtein wurde 1879 bei der Aufftellung des 
neuen Altars aufgefunden. Er ift dem Andenken des Heltauer Pfarrers 
Johann Hutterus (1627—1638) gewidmet und zeigt in Hochrelief den 
Verewigten in ganzer Figur mit dem Ornat befleidet im Sarge liegend. 
Auf dem Rand des Steines fteht zu lejen: SEPULTURA & MEMORIA 
VIRI ADMODUM REVERENDI AC PRÆCLARI D (omi) NI 10- 
HANNIS HUTTERI CIBINIENSIS. QVONJAM PASTORIS ECCLE- 
SIÆ HELTENSIS VIGILANTISSIMI, QVI OBYT ANNO 1638 
DIE 21. SEPTEMBR(is) ÆTATIS SVÆ 48. Auf den beiden Pfeilern 
zu Seiten des Dargeftellten ift eingemeißelt: Cibinıvm hvne genvit, 
fed jam peregrinv[ oberrat, Qvo [tabilif fiat, civil apvt [vperof. Illivf 
effigiel haec, marmor olfa recondit, Hic [va membra jacent, [piritvs 
altra tenet. Der alte Flügelaltar aus dem Jahre 1525, ein Wert 
deg Hermannjtädter Malers Vincentius,“ und das prächtige Kirchen- 
faftell werden nur fur; erwähnt. Die Wandgemälde an der 
Nordmauer im Innern des Chors, die bei den jüngiten Erneuerungs- 
arbeiten freigelegt worden find, entitanden nicht erft am Anfang des 
16. Jahrhunderts, jondern find nad) Stil und Erhaltung das koftbarfte, 
was uns aus der romanijchen Periode erhalten geblieben ift. Dem Muf- 
jag find vier Abbildungen und der Grundriß der Kirche beigegeben, 


! O. Wittftod: Aus Heltau. Vergangenes und Gegenwärtiges. Germann- 
ftadt 1883. ©. 57 fi. 

® Bgl. Roth: Der germannftädter Maler Bincencius. Korrefpondenzblatt des 
Bereins für ſiebenb. Lardestunde XXXVIl. (1914) ©. 117 ff. — Hier aud die 
weitere Literatur. — Bgl. noh Korreipondengblatt XXXVIII. (1915) ©. 28. ff. 
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deffen Berhältnifje den angegebenen Maßen nicht genau entiprechen 
und bei dem die Art der Wölbung in der Safriftei nicht erfichtlich ge- 
macht worden ift. 

ALS Fortiegung feiner Studien veröffentliht Julius Halaväts 
in demjelben Jahre die Bejchreibung der romanishen Kirchen in 
Alzen, Holzmengen, Szafadat und Fred.! 

Die Alzener Kirche zeigt die Anlage einer romanischen turm- 
(ofen dreiichiffigen Pfeilerarfadenbafilifa mit geradlinig abjchließenden 
Seitenſchiffen und halbfreisförmiger Apfis. Am Anfange des 16. Jahr- 
hundert wurde das Chorhaus verlängert und dreijeitig abgejchlofien 
und das bisher flach eingedecdte Mittelichiff mit einem Sternnetzgewölbe 
verjehen. Die Seitenjchiffe wurden erhöht und mit Kreuzgewölben über- 
führt. Von der zu der gleichen Zeit errichteten Safriftei auf der Nord- 
feite des Chora hat fih nur die öſtliche Stirnmauer und die zuge- 
mauerte Türe erhalten. Der Turm und die heutige Safriftei auf der 
Südfeite find erft 1859 gebaut worden. Das Mitteljchiff ift 15°72 m 
lang und 7'07 m breit. Die Breite der Seitenjchiffe beträgt 3 m, bzw. 
275 m. Über das aus dem Jahre 1404 ftammende Bronzetaufbeden 
diefer Kirche ift an anderem Orte Bild und Bejchreibung gegeben 
worden.? 

Die Holzmengener Kirche war ihrer urfprünglichen Anlage 
nad eine eintürmige dreischiffige Pfeilerarfadenbafilita mit flacheinge- 
detem Meittelichiff und Kreuzgewölben über den Seitenſchiffen, die 
1794 abgetragen worden find. Ebenjo wurden damals das Chorhaus 
und die Apfis bis auf die Grundmauern niedergelegt und wieder auf- 
gebaut, wobei im Innern der Kirche die Wandpfeiler alë Träger des 
neuen Empiregewölbes aufgeführt wurden. Die Kirche ift genau nad) 
Diten orientiert. Das Mitteljchiff hat eine Länge von 1442 m und eine 
Breite von 7°50 m. Das Erdgeſchoß des Turmes bildete mit feinem 
Kreuzgewölbe und feinen drei Bogendffnungen wie in Heltau, Groß- 
Schent und Fred die Eingangshalle, aug der man gleichzeitig in das 
Mittelichiff und in die beiden Seitenichiffe gelangen fonnte. Gegenwärtig 
find die nah Norden und Süden führenden Bogen zugemauert, was 
in der Örundrißaufnahme des Verfaſſers nicht erfichtlich gemacht worden 
ift. In das erfte Stockwerk deg Turmes gelangt man auf einer in der 


1 Halaväts Gyula: Az alczinai, holezmänyi, oltszakadäti és feleki román- 
kori templomok. Archäologiai Értesítő XXXIV. (1914) ©. 374 fi. 

2 5. Roth : Beiträge S. 69 f. Tafel XII, 3. — Archäologiai Értesítő XXXIII. 
(1913) ©. 5, Abbildung 3. 
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Südmauer befindlichen Treppe. Aus diefem Stodwerf, dag wie das 
Erdgeihoß ein Kreuzgewölbe bejaß, führte eine in der nordweftlichen 
Turmwand gelegene Treppe nach abwärts, doch ift fie nicht mehr 
gangbar. Von dem zweiten, dritten und vierten Stodwerf nimmt Halaväts 
an, daß es wahrjcheinlich erft im 16. Jahrhundert neu aufgebaut worden 
ift. Das erſte Stodwerf wird durch ein in die Weftmauer eingefügtes 
Rundfenfter mit roh gearbeiteter Vierpaßfüllung erhellt: Neben 
dieſes Fenſter ift das aus dem 13. Jahrhundert ftammende Relief 
mit der Darjtellung des Adam und der Eva eingemauert.! Den 
Ihönften Schmud der Kirche bildet dag Turmweftportal, das 1906 
leider unter Anwendung von Zement durch den Münchner Architekten 
Heinrih Hoffrig reftauriert worden ift und dag zu den jchönften 
Schöpfungen des romanischen Stils in Siebenbürgen gehört. Die 
Leibung bejteht aus vier Halbprismen und vier Halbzylindern mit reih- 
profiliertem Sodel und den entjprechenden Gliedern der auf ihnen ru- 
henden Bogen. Auf den Kapitälen find je zwei gegenftändige, geflügelte, 
langgejhwänzte, mit Menjchentöpfen verjehene Sirenen fichtbar, die 
Halavat3 irrtümlich als Greife erklärt hat. Auf den Kapitälen erheben 
fih an die Halbrundfäulen angelehnte, in Relief außgearbeitete Figuren, 
die, ſoweit es möglich ift, folgende Deutung zulafjen. Wir beginnen mit 
der erjten Gruppe auf der linfen Seite des Beſchauers, die eine jugend- 
liche Geſtalt mit der Fadel in der Hand und zwei Teufel zeigt. Das 
Bildwerf dürfte den Sieg des Glaubens über die Hölle bedeuten. Auf 
dem zweiten Kapitäl fteht Petrus mit Bibel und Schlüffel in den 
Händen und einer zu feinen Füßen fauernden Geftalt, und auf dem dritten 
Kapıtäl ein Apoftelpaar mit einem, jegt nicht mehr lejerlichen Schrift: 
band in den Händen. Auf dem inneren Halbrundbogen hat ein Fiſch— 
Ihwanzmänncen mit einer Müge auf dem bärtigen Haupt Platz ge- 
funden. Diejes Relief entipricht einem weitverbreiteten Typus, den wir 
u.a. auch an dem Portal dez Pfarrhofes in Remagen? in ganz ähn- 
liher Auffafjung vorfinden und der zu dem noch nicht völlig einwand— 
frei gedeuteten Bilderfreis der mittelalterlichen Symbolit gehört. Auf 
dem nächften Kapitäl erhebt fih auf einem Tier (Leopard?) ftehend ein 
Heiliger (Baulus?), der in den Händen ein Schwert und ein dreiedfiges 
Blatt Hält und auf dem vorderjten Kapitäl derjelben Seite erblicken wir 
einen in die Rutte gekleideten Mönd mit einem Stridgürtel um den 
1 Bgl. Roth: Plaſtit ©. 4. 


2 Bol. H. Bergner: Handbuch der kirchlichen Kunftaltertümer in Deutjchland, 
Leipzig 1905. ©. 569. 
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Leib und Hinter ihm einen Biſchof mit einem Räucherfaß an langer 
Kette in der Hand. Den Ausführungen des Berfafjers fügen wir noth 
folgendes Hinzu. Auf dem Tympanon diejes Portald, dus 1794 durch- 
brochen und mit einem Fenſter und einem jchmiedeeijernen Gitter verjehen 
wurde, ftand, wie wir dem Gedenfbuch der Gemeinde entnehmen, zu 
leſen: »Porta haec, post devastationes tartaricas lapidibus obstructa- 
auxiliante Deo recluditur et reparatur anno 1794 mensibus Aprili, 
Majo, Junio. — Administratoribus Drotlef vulgo Bortmes Merten, 
villico meritissimo et Blasio Setz convillico«. Als 1903 der um die 
Kirche angehäufte Schutt weggeichafft wurde, ftieß man auf der Nord- 
feite auf das alte Ziegelpflafter der Seitenichiffe, dag teilweiſe auch noch 
im Hauptichiff vorhanden war. Das zweite Stodwerf des Turmes 
Öffnet fich gegen die Kirche in einem runden Bogen und die Seiten: 
ſchiffe folen je einen Meter breite Eingangspforten in der Weftwand 
gehabt haben. Bor die Turmhalle wurde ebenfalls am Ende des 18. Jahr- 
hundert eine Halle gebaut und die Treppe zu der Orgelempore an der 
Außenwand der Nordjeite errichtet. In dem gleichen Jahre wurde der 
Grabftein des Pfarrers Thomas Fronius, der bis dahin vor der 
Kirche lag, in der Safriftei eingemauert. Die Injchrift des einfachen, ohne 
künſtleriſchen Schmud ausgeführten Grabfteins ift in Initialen verfaßt und 
lautet: A ET O. Si NOSSE GESTIS, VIATOR, QUIS HOC MAR- 
MORE TEGATUR ACCIPE: THOM ' (as) FRONIUS, ECCL (esi) AE 
PATRIAE PER SEMISECULUM FERE, DUM VIVERET, SERVI- 
CIIS ECCLESIASTICIS INSERVIENS, TANDEM FESSUS SECLO 
ET LABORIBUS, DUM AGERET 80 SINUM AETATIS ANNUM, 
OVATIONI REDDITUS, ET HIC JUXTA SUAM OLIM CLA 
RISS (im)AM CATH .(arinam) CONJUGEM. QUAM ANTEA VI 
LIBERORUM UTRIUSQUE SEXUS MATREM FECERAT, AN (no) 
1712 MENS(e) IUL(io) RECONDITUS, EXPECTAT ARCHI- 
PASTORIS SUI PROMISSIONEM. RETINE VIAM, VIATOR, ET, 
SIC VOTI TUI COMPOS FACTUS, DISCE VIVENDO MORI, UT 
MORIENDO VIVAS. 

Auch die Szakadater Kirche ift eine eintürmige, dreifchiffige, 
im Mittelichiff mit einer Holzdede, in den Seitenichiffen mit Kreuz- 
gewölben eingededte romanijche Pfeilerarfadenbafilifa. Die Seitenjchiffe 
find abgetragen, und die Arkaden jamt den beiden aus dem Turm in die 
Seitenſchiffe führenden Bogenöffnungen des Turmerdgeſchoſſes mit Mauern 
gejchlofjen worden. Das geſchah 1790, in welchem Jahre das Mittel- 
jchiff fein Heutiges, auf angeblendeten Wandpfeilern ruhendes Gewölbe 
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erhielt, die mit einem Rundbogen überführte Südpforte des Chorhauſes 
zugemauert, die Vorhalle vor dem Wejtportal und die zehn Stüßpfeiler, 
von denen fih neun an der jüdlichen Mauer und an dem Chor und einer in 
der Flucht der Weftfront erheben, errichtet wurden. Das Kreuzgewölbe des 
Turmerdgeichofjes, der Triumphbogen und das Sreuzgewölbe des Chor- 
quadrates find unverjehrt erhalten geblieben. In das erfte, ebenfalls mit 
einem Kreuzgewölbe gejchlofjene Stockwerk gelangt man auf einer Treppe, 
die in dem nordweftlichen Teil der Turmmauer liegt. Db die Seitenjchiffe 
ebenjo wie das Chor mit Apfiden oder gradlinig abgejchlofjen waren, 
läßt fih nicht mehr feitjtellen. In die Wejtfront des Turmes ift das 
Portal eingefügt, das aus Stein gearbeitet dem Portal der Holz- 
mengener Kirche jehr ähnlich fieht, nur daß hier bloß zwei Leibungs- 
jäulen und drei Primen vorhanden find und der Sodel in der Erde 
vergraben ift. Die Kapitäle der Säulen find mit menjchlichen Geftalten 
und die der Leibungspfeiler mit Blattwerf geſchmückt. Die Bogenleibung 
ift entfprechend dem Bortalgewände profiliert und zeigt an den Halbrund- 
jtäben auf den Geſimſen oberhalb der Kapitäle ftehend je zwei menjch- 
lihe Figuren, die wegen der Berwitterung des Steines und wegen der 
auf fie aufgetragenen Kalkichichten nicht mehr gedeutet werden Fünnen.! 
Das Mittelihiff unjerer Kirche ift 20:25 m lang und 6'40 m breit. 
Der Turm mißt an den Außenjeiten 7120 m im Quadrat. 

Ebenio wie die Holzmengener und die Szafadater Kirche ift auch 
die ev. Kirche in Fred nadh der Annahme des VBerfafjerd in der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts erbaut worden. Sie war urjprünglic) 
eine eintürmige dreischiffige Pfeilerarfadenbafilita mit Dreiapfidenchluß, 
flach eingededteım Mittelichiff und mit Kreuzgewölben über den Seiten- 
ichiffen. Auch hier war der Turm eingebaut, jo daß das Erdgeſchoß mit 
feinem Kreuzgewölbe die Eingangshalle bildete. Die in die Nordmauer des 
Chors eingejeßte gotiiche Saframentsnijche ftammt aug dem 16. Jahre 
hundert, doch geht eg unjerer Meinung nad) zu weit, au dem Vor- 
bandenjein diejes Stücdes den Schluß zu ziehen, daß die Kirche damals 
„umgebaut“ worden jei. Wann die Seitenjchiffe, deren Grundmauern 
noch vorhanden find, und die Apfis des heute gradlinig jchließenden 
Chor abgetragen wurden, entzieht fih unjerer Kenntnis. Ihre heutige 
Geftalt erhielt die Kirche im 18. Jahrhundert. Darauf deuten das 
Innengewölbe im Chor und im Schiff. Daß die alten Arkadenpfeiler 
durch angeblendete Wandpfeiler verftärkt wurden, ift eine bei ſekundären 


1 Vgl. Müller a. a. D., Jahrbuch der t. t. Bentraitommifjion III. (1869) 
©. 188. — Roth: Baukunſt ©. 23. 
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Einwölbungen häufig wahrnehmbare Erjcheinung. Die ſüdliche Chor- 
hauspforte fehlte auch an dieſer Kirche nicht. Die in dem ſüdweſtlichen 
Turmfuß befindliche Treppe führt in das erſte Stodwerf des Turmes, 
das ebenfalls ein Kreuzgewölbe befigt. Die ältejte Glocke trägt die Jn- 
ihrift: IN DEI GLORIAM FVSA SVB INSP (ieiis) DOMINI AN- 
DREAS WOLMAN 1777. Das Mittelichiff ift 1942 m lang und 
6'60 m breit, und das Chor hat eine Länge von 5'20 m. Die Längen- 
achſe der Kirche weicht um fünf Grad von der weſtöſtlichen Richtung 
nach Südoften ab. Die Profilierung des Turmportals fteht dem Sza- 
fadater Portal jehr nahe. Die Würfelapitäle der Zeibungsjäulen find 
mit Bandornamenten geſchmückt. Das zweite Kapitäl auf der rechten 
Seite zeigt in den Winteln ein menjchliches Antlig. Auf dem oberhalb 
der Kapitäle befindlichen wagerechten Gefimje erheben fih aus Stein 
gehauene Figuren, von denen nur noch ein Engel erfennbar ift. 

Im Schlußabſatz hebt der Verfaſſer hervor, daß die Ähnlichkeit 
der Portale an den Kirchen in Holzmengen, Szafadat und red nicht 
zufällig fein fann. Eines fteht unter dem Einfluß des anderen und doch 
deutet die Verſchiedenheit in der Behandlung der Kapitäle auf die Selb— 
ſtändigkeit der Verfertiger hin. Die Frecker Kapitäle „gleichen mit ihrem 
Bandflechtwerk den Kapitälen des Michelsberger Portals, während die 
Menjchengeftalten der Szakadater und die Greifenpaare der Holz- 
mengener Kapitäle in dieſer Geſpanſchaft vereinzelt daſtehen. In bezug 
auf die Geſtalten, die auf den Geſimſen oberhalb der Säulenköpfe ge— 
ſtellt ſind, gleichen die Geſtalten des Frecker Portals denen der Sza— 
tadater Pforte weſentlich, und wenn man dieſe Skulpturen näher be— 
ſtimmen könnte, ſo würden wir die Unterſchiede in den Schutzheiligen 
der Kirche, bzw. in ihren Legenden finden. Die Ausarbeitung der 
Holzmengener Figuren in flachem Relief fteht in diejer Gegend ohne» 
gleichen da.“ 

Hiezu bemerken wir, dağ die enge Verwandtſchaft der Portale an 
den genannten drei Kirchen, wie fie in der großen Ähnlichkeit der 
Leibungen zutage tritt, die Annahme einer Meifterhand durchaus 
rechtfertigt. Dagegen bildet die Verjchiedenheit des ſchmückenden Bei- 
werfes fein Argument, weil ja jhon der Reichtum des romanijchen 
Drnaments hinlänglich die Möglichkeit der mannigfaltigiten Abwechſlung 
bot. In den Skulpturen der Bogenleibungen aber liegen wohl nicht 
Beziehungen auf die Schugheiligen der Kirchen vor, jondern fie find 
vielmehr al jymbolifchsallegorische Bildwerfe anzujehen, worauf die Ber- 
wendung von Fabelweſen und Teufeldgejtalten Hindeutet. 
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Das Ergebnis jeiner hier wiedergegebenen Studien über die 
tomanijhen Kirchen der Hermannftädter Geſpanſchaft 
hat Halavats in einem Büchlein zuſammengefaßt, dag 1913 als Sonder- 
abzug erjchienen ift.! Es enthält nach einer Einleitung über die Ein- 
wanderung der Siebenbürger Sachjen eine Charakteriftit der romaniſchen 
Kirchenbauten diejes Gebietes und behandelt der Reihe nach die Kirchen 
in Rotberg, Burgberg, Hammersdorf, Kleinſcheuern, Thalheim, Neudorf, 
Großjcheuern, Betersdorf, Mühlbach, Urwegen, Heltau, Fred, Michels- 
berg, Salzburg? und Neppendorf ; deg weiteren wird ein Überblid über 
die angewendeten Bierelemente geboten und im Schlußfapitel in An- 
lehnung an ©. V. L. Charlier über die Orientierung der mittelalter: 
lichen Kirchen gehandelt. Der jchäßbaren Arbeit, in deren Einzelheiten 
wir und nicht einlafjen, find zwölf Grundrifje und jechzehn ausgezeichnete 
Anfichten beigegeben. 

Die Bedeutung der Halavätsiichen Aufſätze für die fiebenbürgijch- 
ſächſiſche Architekturgeſchichte liegt darin, daß er in einer ſtattlichen 
Reihe von Einzelunterſuchungen ein reiches Material zuſammengetragen 
hat, auf das man in Zukunft immer wieder zurückgreifen wird. Dafür 
gebührt ihm Dank und Anerkennung, die dadurch nicht geſchmälert 
werden ſollen, wenn man in ſpeziellen Fragen zu anderen Reſultaten 
gelangt und manches Problem, ſo das der Datierung unſerer romaniſchen 
Kirchen, nicht als definitiv gelöſt betrachtet. Aber gerade die Erkenntnis 
des Wertes, der allen gewiſſenhaften monographiſchen Unterſuchungen 
für die Geſamtforſchung zukommt, läßt uns dem Wunſche Ausdruck 
geben, daß die oft geforderten, noch immer ausſtehenden Detailauf- 
nahmen unjerer Architefturdentmäler möglichjt bald jyftematiich und 
erihöpfend in Angriff genommen und durchgeführt werden mögen. 

In dem Werk: Ungarn und Siebenbürgen in Original— 
bildern, defjen Stahlftiche Zeichnungen von Ludwig Rohbod zu- 
grunde liegen, bat jchon 1864 Johann Hunfalvy in der Be- 
Ihreibung des jächjiichen Gebietes neben anderem auch Daten zur Ge- 
ſchichte der Kunjt in Siebenbürgen zujammengetragen.? Soweit dieje 
Daten auch heute nod) ihre Bedeutung haben, feien fie in Kürze hier 
mitgeteilt. 
= 3 Halaväts Gyula: Szeben vármegye románstilusú templomai. Különle- 
nyomat a budapesti építő mesterek, kömives-, kőfaragó- és ácsmesterek ipar- 
testületének IX. Évkönyvéből. Budapest 1913. 8°, 54 ©. 

2 Salzburg liegt nicht im Hermannſtädter, jondern im Unteralbenſer Komitat. 

? Hunfalvy János: Magyarország és Erdély eredeti köpekben. Darmitabt 
1864. 11. Abt. Siebenbürgen. 
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Intereſſant ift die Tatjache, daß der moderne Turm der um 1404 
unter König Siegmund begonnenen und unter Matthias Korvinus voll- 
endeten Michaelisfirche in Klaujenburg! aus den Haufteinen 
der Burg, foll heißen, der abgetragenen Stadtmauern aufgebaut worden 
ift. Die reformierte Kirche, von der der Berfafjer irrtümlich an- 
nimmt, daß fie nicht vollendet worden jei, ift ebenfalls während der 
Regierungszeit des Königs Matthias aufgeführt worden. Die Tordaer 
Burg wurde jhon 1453 aus den Steinen eines alten römischen Kaſtells 
erbaut. Bekannt ift die Nachricht, daß die Bewohner von Toroczkö, wie 
die Urkunde Andreas III. vom Jahre 1291 berichtet, aus Eijen-Wurzel 
in Ofterreich eingewandert waren und ebenjo, daß die erjten Brofefjoren 
des Bethleniihen Kollegiums Johann Altftaedt, Heinrid 
Biefterfeld, Ludwig Fiſcher (Pescator) und Martin Opitz 
Reichsdeutiche waren. Faljch ift die Behauptung daß der Karlsburger 
Dom von Johannes Hunyadi zur Erinnerung an feinen Sieg über 
die Türken bei Szent-Imre (1441) erbaut worden ift.* Stiliftiiche und 
baugeſchichtliche Kenntnifje hat Hunfalvy nicht in großem Ausmaß be- 
jeffen, wofür feine Behauptung den Beweis liefert, daß an der Karls— 
burger Kathedrale aud byzantiniſche Elemente konstatiert werden fünnen. 
Ebenjo find auh die Bemerkungen über die Grabiteine derjelben Kirche 
ungenau. Kulturgejchichtlich lehrreich ift die Beichreibung einer Für ften- 
inftallation in Karlsburg.® An der Mühlbächer Kirche nimmt 
Hunfalvy zwar die ftiliftiichen Unterjchiede wahr, aber er zieht daraus 
feine Schlüfje auf die Baugeichichte jelbjt. In Großpold erwähnt 
der BVerfafjer die damals noch vorhandenen Befeftigungen der Kirche 
und hebt die Kirchenkaſtelle al ein charakteriftiiches Merkmal der jäch- 
fiihen Dörfer Hervor. Ein Irrtum ift es, wenn der Verfaſſer die 
fatholijche Pfarrkirche in Hermannftadt (gebaut 1726) dem 
italienischen Stil und da Brutenthaliche Palais der Renaiffance 
zuweift. Ebenjo beruht eå auf ungenügender Information oder mangel- 
hafter Betrachtung, wenn er bei der Hermannftädter ev. Stadt- 
pfarrfirche von Reliefs über der Safrifteitüre ipricht, wenn er das 
Weftportal des Turmes in feiner gotijchen Umgeftaltung für den älteften 


' Bgl. Graf Emerih Mitó: Einige Details über die en nenn in 
Klaujenburg. Mitteilungen der t. t. Zentralfommiffion X. (1865) ©. 147 f. — 
Die Bauzeit der Klauſenburger Michaeliskirche fällt in die Jahre 1896—1432. 

’ Die Schlacht bei Szent-Zmre fand 1442 ftatt und verlief für Johann 
Hunyadi unglüdlih. Hunfalvy Hat diefes Treffen mit dem im Jahre 1442 vor 
Hermannftadt uhr Sieg über Mezeth-Beg verwechielt. 

’a.a. 38 


= MB - 


Zeil der Kirche erklärt, wenn er die Südfeite mit der Nordfeite ver- 
wechjelt und den Pfarrhof mit den „Bildern der Neformatoren“ über 
der Eingangstüre' auf die Südjeite des Kirchhofs verlegt. Unter den 
Kirchengebäuden erwähnt der Mutor ferner die abgetragene Jakobs— 
fapelle und behauptet, daß fie früher der Hermannftädter Propftei 
gehört habe. Die Dominikanerkirche ift 1727 in den Befiß der 
Urfulinerinnen und die Kirche der Klariſſinnen 1714 in den der 
Franziskaner übergegangen. Angeführt werden noch die Spitalskirche, 
die Elijabethfirche und die Laubenfapelle, die fid über der 
Zufahrt aus der Unterjtadt zum Kleinen Ring befand. Im Anschluß 
an die furze Beſprechung der Michelsberger Kirche mit ihrem 
ihönen romanischen Portal und der in Siebenbürgen einzigdaftehenden 
Beiebung der Weitfajjade durch Blendarfaden bringt Hunfalvy in einer 
Anmerkung die Behauptung, daß romanische Kirchen in Siebenbürgen nur 
in geringer Anzahl vorhanden find. Er nennt außer Michelsberg nur 
Urmwegen und Mönchsdorf. „Außerdem finden wir an dem Karlsburger 
Dom und zuweilen an einigen anderen Kirchen romanijche Formen.“ 
Wie ungenau ein jolches Urteil ift, mag aus folgender Zujammenftellung 
hervorgehen. Dem romaniſchen Stil find ganz oder in einzelnen Teilen 
nachſtehende Kirchen zuzuweifen: Atos, Algen, Bärendorf, Oralja-Boldog- 
falva, Braller, Burgberg, Déva, Draag, Felmern, Fred, Galt, Grok- 
Logdes, Groß-Pold, Groß: Schenk, Groß-Scheuern, Hammersdorf, Ham- 
ruden, Harczö, Heltau, Hermannjtadt, Holzmengen, Honigberg, Karls- 
burg, Kagendorf, Kelling, Kirchberg, Kirileis, Klein-Scheuern, Krakls, 
Kronftadt, Marktichelten, Martinsberg, Mediaſch, Mergeln, Michels: 
berg, Mühlbach, Neithaufen, Neppendorf, Neudorf bei Hermannftadt, 
Neuftadt im Burzenland, Nyomát, Nußbach, Petersdorf im Unterwald, 
Rätſch, Neumarkt, Rodna, Rohrbach, Rotbach, Rotberg, Sädjiich- 
Pien, Salzburg, Schönberg, Schorejten, Somlys-Ujlaf, Szakadat, 
Szent-Imre, Szent-Kiräly, Tarteln, Tatſch, Thalheim, Tövis, Treppen, 
Unter-Orb6, Urwegen, Vaja, Waltersdorf, Wurmloh, Beiden. Daß 
die Stolzenburg eine von den fieben Burgen jei, die dem 
Qande den Namen gegeben haben, ift eine überholte Anſchauung. Ebenjo 
läßt eg fidh nicht beweiien, daß der Bau des Fogaraſcher Kaftells 
1299 begonnen habe. Die eiymologijche Deutung des Drtönamens: 
Fogaraich aus fa + garas ift Vollsdeutung. Zuerft wird das Fogarajcher 
Kaftell unter Andreas III. erwähnt, der den Meifter Ugrin in dem Beſitz 


1 Bol. Roth: Beiträge S. 105., Abbildung Tafel XXXIII, 2. 
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der Feſte beftätigte. Zur Beit Karl Roberts bejaß die Burg der Woi- 
wode Dpor, der fie wieder aufbaute oder renovierte. Ludwig der Große 
vergabte die Burg an den Woiwoden der Walachei, Matthias I. aber 
übertrug fie 1464 feinem Verwandten Johannes Geréb. Wladislaus 11. 
verlieh das Kaftell 1504 unter dem Proteft der Sachſen an Johannes 
Korvinus. Später finden wir es im Beſitz des Johannes Bornemißa, 
worauf e 1530 Johann Zäpolya an den Palatin Thomas Nädasdy 
vergabte, von dem es auf Stefan Majlath überging. Bon den Türfen 
belagert und bejeßt verblieb die Burg eine Zeit lang in ihrer Gewalt, 
bis fie Gabriel, der Sohn Stefan Majlath, wiedergewann, bald aber 
an Kaſpar Béfefi abtrat. Georg Bánffy eroberte das Kaſtell nach neun- 
tägiger Belagerung im Jahre 1537. Der Fürft Gabriel Bethlen jchentte 
die Fogarajcher Burg feiner Gemahlin Katharina von Brandenburg 
und ließ das ganze Bauwerk wieder hertellen. 1631 fam die Burg in 
die Hand Georg Räkoczys. Nachdem noh Michael Apaffi I. im Beſitz 
der Burg gewejen, in deren Räumen er am 15. April 1690 fein Leben 
beſchloß, ging fie in das Eigentum Leopold I. über und ift heute Be- 
figtum des Fiskus. 

Die Kronftädter Shwarzfirde ift nah Hunfalvys Angabe 
in den Jahren 1383—1424 erbaut worden,' an der Stelle des 1553 
durch die Kaiferlichen aufgeführten Kaſtells auf dem Scloßberg in 
Kronftadt foll jhon 1211 der deutiche Ritterorden eine Burg erbaut haben, 
ebenjo foll die Rojenauer Burg urjprünglich eine Befeftigung diejes 
Ordens gewejen fein. Die Törzburg weijt der Verfaſſer zu einer 
Hälfte dem romanischen und zu der anderen dem gotiichen Stil zu. 
Auch fie fol vom Großmeister des deutichen Ritterordens zuerjt 1212 
aus Holz aufgeführt worden fein, worauf fie unter Ludwig dem Großen 
1369 die Burzenländer aus Stein neu errichteten. Im Jahre 1498 
wurde die Burg von Wladislaus II. für 6300 Gulden an die Rron- 
jtädter verpfändet. Die Summe wurde niemals zurücbezahlt, und 1651 
ichenkte Georg Näköczy II. die Burg jamt den dazu gehörigen elf 
Dörfern den Kronftädtern, in deren Befiß fie jeitdem verblieb. Monatlich 
abwechſelnd ftand der Feſte ein Kronftädter Bürger und ein Magyare 
als Burghauptmann vor. Die Marienburg ift ebenfalls auf 
den deutſchen Ritterorden zurüdzuführen, ebenjo die folgenden ſechs 


t Worauf fih Hunfalvy bei diejer Behauptung ftügt, ift nicht angegeben. 
Hier nur joviel: Die Kronſtädter ev, Stadtpfarrkirche ift 1424 noh lange nicht 
fertig gewejen. Bgl. E. Kühlbrandt: Die ev. Stadipfarrfirhe A. B. in Sronftadt. 
Kronftadt 1878. ©. 47. 


— DU Zt 


— 623 — 


Burgen: Heldenburg bei Honigberg, Schwarzburg, Eulenburg, Nojenauer 
Burg, Törzburg und die Kreuzburg. An einem Tor der Marien- 
burg ift die Aufichrift lesbar: »Porta latinae. Von den Burzen- 
länder Kirchen wird nur die Tartlauer Kreuzkirche mit ihrem 
Vierungsturm erwähnt. Bon der Shäßburger Bergkirche weiß 
der Verfaſſer zu berichten, daß fie 1409—1483! erbaut worden ift, und 
bei der Klofterfirche wird die Bauzeit mit der Zeit von 1482—1515 
angegeben. Aus dem Namen der Steilau wird „Styla“. 

Bei dem Abjchnitt über Elijabethftadt interefjiert uns die 
Zuſammenfaſſung über die Gejchichte der armeniſchen Einwanderung 
(1671). Das Kaftell in Kreifch foll um 1300 dur Markus 
Bethlen erbaut und durch Franz Bethlen und feine Gemahlin Klara 
Károlyi erneuert worden fein. Das Kofelburger Schloß war noh 
1864 durch feine reiche innere Einrichtung, feine Möbel, Waffen und 
Bilder berühmt. Die Kofelburg, die jhon im 13. Jahrhundert unter 
den Königsburgen eine Rolle jpielte, fam durch Matthias 1. an die 
Moldauer Fürften, unter Ludwig II. an Johann Küküllei. Aus dem 
Befig der Königin Fiabella gelangte das Kaftell an Martinuzzi, darauf 
an die Fürften Apaffi. Vom Fisfus, dem eð durch die Habsburger 
einverleibt worden war, faufte e der Graf Nikolaus Bethlen. Am 
Anfang des 18. Jahrhunderts erhielt das Kaftell feine jegige Geftalt. 
Das große Kaftell in Radnót am Marojch ift 1630 von Georg 
Ráfóczy durch den Baumeifter Auguftin Serena aus Venedig er- 
baut worden. 

Das Hunfalvyſche Reiſebuch kommt als wifjenjchaftliche Arbeit 
nicht in Betracht. Eine Bedeutung hat es heute nur in feinen Daten, die 
freilich durchwegs der Überprüfung bedürfen, und in feinen Stahlitichen. 

Auf einem höheren Niveau, al Hunfalvys Darftellung, ftehen 
Ladislaus Köväris:? Siebenbürgend Baudenfmäler. Der 
Vorzug des Werkes, dem 30, allerdings wenig entjprechende Holz- 
jchnitte beigegeben find, beruht in einer umfangreichen, wenn auch nicht 
erjchöpfenden Aufzählung der fiebenbürgifchen Architefturdentmäler. Als 
Mangel bezeichnet es der Verfaſſer in der Einleitung, daß er zu der 
Aufnahme der einzelnen Bauten nicht gelangte. Das Material gliedert 


1 Die Bauzeit der Schäßburger Bergkirche dauerte von 1429 bis 1525. 
Bol. Fr. Müller: Die Schäßburger Bergkirche. Arhiv des Vereins für fieben- 
bürgiiche Landestunde. I. (1854) ©. 308 ff. 
» Köväri László: Erdély építészeti emlékei. Klauſenburg 1866. Zweite er» 
mweiterte Auflage von desielben Verfaſſers: Erdély regisögei. Pest 1852, 
41° 
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er in vier Hauptabjchnitte: Antife Denkmäler, Befejtigungen der un- 
garifchen Zeit, Kirchliche Bauten der ungarijchen Beit und Kleinere Bau- 
werfe. Die Überjchriften der Unterabteilungen lauten: Die dakiſchen 
und römischen Denkmäler; Die Hunnifchen Denkmäler; Burgreſte un- 
befannten Urſprungs; Ungarijche Burgen; Szefler Stuhlsburgen ; Sächſiſche 
befeftigte Städte; Staatliche Befeftigungen; Ritterburgen und Adels- 
faftelle; Dorfburgen und Kirchenfaftelle; öfter; Kirchen; Berichiedene 
Bauten (Hermannftädter Rathaus, Zäapolyahaus in Mühlbach, das 
Raksczyhaus in Dézs 2c.); und Kriegsdenfmäler (Schlachtfelder, Grab- 
hügel, Schanzen ꝛc.). Das Hauptgewicht verlegt Köväri auf das Hu- 
jammentragen von Hiftorijhen Daten für die einzelnen Denfmäler, 
wobei er auch von der jächfiichen Literatur reichlichen Gebraudy macht. 
Die kunftgefchichtliche Analyje und Beichreibung tritt dagegen beinahe 
vollftändig in den Hintergrund und ift, wo fie jich hervorwagt, dilet- 
tantifch und unzuverläfjig. Als Beweis dafür fei nur die Behauptung 
wiedergegeben, daß die Wandmalereien an der Kirhe in Durles 
von einem byzantinischen Maler herrühren, der fidh vor den Türken nad) 
Siebenbürgen geflüchtet hatte. 

Bon den Angaben des Berfafjerd mögen einige auth hier Platz 
finden. Die alte ſächſiſche Kirhe in Enyed, die fälichlich dem 
romanischen Stil zugefchrieben wird, wurde 1865 abgetragen. Auf 
einem ihrer Strebepfeiler befand fidh die Injchrift: Hoc opus inchoatum 
est anno Dni MCCCXXII. et finitum III. Die vom Grafen 
Sigismund Kornig aus der Mühlbächer Kirche entführte wunder- 
tätige Marienftatue,! fam zuerjt nach Körod und von da im die 
Klaufenburger Piariftenfirhe in der Torenburgergafje, wo fie fih auch 
heute noch befindet. Im Chor der Mühlbächer Kirche find 
Spuren von Wandgemälden mit Heiligenjzenen wahrnehmbar.? in 
der Schäßburger Bergkirche fah Köväri neben zwei jtchenden 
männlichen, aus Holz geichnigten Heiligenftatuen®: aud die Statue 
einer fnieenden Geftalt. Während fich die beiden erjten erhalten haben, 
ift die letztere ſpurlos verſchwunden. Das Kirchenfaftell in Reppen- 
dorf bejaß ftatt der fonft gebräuchlichen, an die Innenjeite der Mauern 


1 Bgl. Roth: Das Mühlbäher Altarwerk. Arhiv des Bereins für fieben- 
bürgijche Landes kunde XXXII. (1903) ©. 58 ff. 

2 Bol. Fr. Müller: Uber den älteren ſächſiſchen Kirchenbau und insbefonders 
die ev. Kirche zu Mühlbach. Blätter für Geift, Gemüt und Baterlandöfunde. 1851. 
©. 279 ff. Mitteilungen der £ f. Zentralkommiſſion I. (1856) ©. 61. 

® Bgl. Roh: Plaftit S. 142, Tafel XXVI. 
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angebauten Kammern unterirdifche Gewölbe, die als Vorratsräume be- 
nügt wurden. 

Eine Berichtigung der Irrtümer und fehlerhaften Angaben des 
Verfaſſers würde ebenjo zu weit führen, wie eine Ergänzung der vielen 
Lücken. Ein Verdienſt des Buches liegt darin, daß hier zum erjtenmal 
eine Überficht über den Denfmälerbeftand der jiebenbürgischen Architektur 
geboten wurde. Als Hilfsmittel zur erften Orientierung auf den außerhalb 
des Sacjjenlandes liegenden Gebieten hat e3 feine Brauchbarteit biß heute 
bewahrt. 

Im Gejamtrahmen der fiebenbürgiichen Architektur bieten die beiden 
alten Kirchen in Tövis bejondered nterefje dar.! Die jüngere von 
beiden ift die fogenannte Hunyadikirche, die von der katholiſchen 
Gemeinde benüßt wird.” Sie war uriprünglich eine Mönchskirche und 
lehnte fih mit dem Chor an das alte Wohnhaus des Klofters an. Sie 
gehört der fpäteren Gotif an, wurde als einjchiffige Saalkirche mit 
polygonalem Chorichluß, mit drei Iochen im Langhaus und zweien im 
Chor erbaut und fteht ihrer Grumdrißlöfung nach der Kirche in Wein- 
gartäfirchen jehr nahe? Den Drud der Gewölbe fangen profilierte 
Wandpfeiler auf. Das in der Weftfront liegende Hauptportal befteht 
aus einem Kleeblattbogen unter einem mit Krabben geſchmückten Wimperg. 
Die Leibung ift reichgegliedert.* Den Wortlaut der Injchrift haben wir 
bereit mitgeteilt." 

Im Chor figen die Gewölberippen auf zierlichen Kämpfern auf, 
das Mafwerk der Fenfter ift nur noh in Refien erhalten, dagegen 
verdient hervorgehoben zu werden, daß der Triumphbogen profiliert 
ift. Erwähnenswert ift der Türſtock der Safriftei und das über dem 
Weftportal befindliche Spigbogenfenfter. Der Turm erhebt fih über der 
Safriftei, deren Netzgewölbe in einem Schlußftein mit der Darjtellung 
der Agnus dei endigt. An der äußeren Nordwand des Langhaujes find 
die Spuren von Kämpferfteinen zu erbliden; auf ihnen jaßen die Ge- 
wölbe des num verichwundenen Kloſterkreuzganges auf. 

Älter als die Hunyadificche ift die Kirche der reformierten 
Gemeinde in demjelben Orte. Der Hauptjache nah muß diefe Ge- 


1 Bgl. R. Fl. (Römer Flóris): A tövisi templomok. Archäologiai Értesítő III. 
(1870) ©. 93 ff. 
2 Bgl. den Grundriß der Tövifer röm.-tath. Kirche in »Magyarorszäg Mű- 
emlökei«. I. ©. 125. 
3 Bol. ©. 575. 
4 ©. die Abbildung ebenda ©. 126 und ©. 156, 
s í. S. 575. 
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bäude noch dem romanifchen Stil zugeſchrieben werden. Darauf deuten 
die ſchweren Kreuzgewölbe, die rundbogigen Fenſter auf der Nordjeite, 
der runde Triumphbogen. Dagegen weift das Hauptportal mit feiner 
dreigliedrigen Birnftableibung und feinen Blattkapitälen, das Vorkommen 
von Zwillingsfenftern, ferner die Pforte auf der Südſeite ſchon auf den 
Übergangsftil Hin. Der von Römer erwähnte „Piarrerftuhl“, jcheint 
die mit einem Rundbogen überführte Altarfredenz zu fein. 

Für unfere Betrachtung find die beiden Töviſer Kirchen, ebenſo 
wie das Weingartsficchener Gotteshaus auch deshalb von bejonderer 
Bedeutung, weil fie in ihrer wejentlichen Übereinftimmung mit jächfijchen 
Bauten den Beweis erbringen, daß fih eine einheitliche Ardjitektur 
über ganz Siebenbürgen ausgebreitet hat. 

Bei der Seltenheit, mit der an ungarländijchen Kirchen der 
Qettner auftritt, und mit Nüdfiht auf die Tatjache, daß von vier 
befannten Qettnern, bzw. von deren Reften zwei in ſächſiſchen Kirchen 
auftreten, in Mühlbach und in Hermannftadt, fei darauf verwiefen, 
daß fih Lettneranlagen auh in der Nagyköllöfer Kirche und in der 
Preßburger Franzisfanerkirche befinden oder befanden. Daß dem Lettner 
in der leßtgenannten Kirche große Gefahr drohte, indem aud) hier un- 
vernünftige Neuerungsjucht mit der Abſicht der Abtragung jchnell genug 
bei der Hand war, geht aus einer Notiz im Anzeiger für Archäologie 
hervor, die hiemit in Erinnerung gebracht jei.' 

Über die Mönchs dorfer Kirche? und ihre Reftaurierung 
ipricht fih Peter Gerecze in einem Aufjag über Einige unjerer 
Kirchen aus der Arpadenzeit kurz aus, worauf kurz hingewieſen fei. 

Im Jahre 1878 gab der Verein der Ardhitefturjchüler des Budapejter 
Polytechnikums ein Heft mit Aufnahmen ungarländiſcher Kun ft- 
denfmäler® heraus. Die Aufnahmen erfolgten unter Leitung des 
Profefjors Emerich Steindl. Von den 21 in Steindrusf hergejtellten 
Tafeln find zwei der Kapelle in Mühlbach und drei Doppeltafeln 


1 Archäologiai Értesítő IV. (1870) S. 307. 

2 Gerecze Péter: Néhány Ärpädkori templomunk. Archäologiai Értesítő XVI. 
(1896) ©. 315 f. 

3 Magyarországi műemlékek. Kiadja a műemlékek országos bizottságának 
hozzájárultával a budapesti m. k. József-Műegyetem építészi hallgatóinak egye- 
sülete Steindl! Imre ny. r, tanár vezetése alatt. Auf dem Umjchlagblatt neben dem 
franzöfiihen Titel auch der deutſche: Ungarns Denfmale. Herausgegeben: mit 
Unterftügung der Landes-Kommifjion zur Erhaltung der vaterländiihen Monu- 
mente durch ben Berein der Architekturſchüler am fönigl. ung. Jofefs-Bolytechnitum 
unter Zeitung des o. d. Profefjors Emerich Steindl. Bubapeft 1878. 
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der ev. Stadtpfarrkirche desjelben Ortes gewidmet. Dieje Tafeln 
enthalten den Grundriß, die Anficht der Weftfront und den Querjchnitt 
der Kapelle, jowie den Grundriß, den Längenjchnitt und die Anficht 
der Südſeite der Kirche. Für eine wifjenjchaftliche Benügung find die 
Aufnahmen leider nicht geeignet, da fie den gegenwärtigen Zuſtand der 
Gebäude nicht genügend berüdfichtigen und eg an der erforderlichen 
Genauigkeit fehlen laffen. Man erhält ein faljches Bild, wenn auf die 
Strebepfeiler des Chor Fialen aufgejegt werden,. die nicht mehr vor- 
handen find, wenn unter da Turmgeſimſe ein Rundbogenfries und in 
das oberſte Stodwerf deg Turmes ein doppeltes Rundbogenfenfter ein- 
gezeichnet werden. Die Kreuzblumen auf den Strebepfeilern der Kapelle 
find ohne Ausnahme verwittert und find troßdem eingetragen worden. 
In dem Längenjchnitt der Kirche fehlen die Fenſter des Obergadens, 
ebenjo find die Schlußiteine nicht berüdjichtigt worden. Der Lettner ift 
auf dem Grundriß jo behandelt worden, al ob er noh volljtändig er- 
halten wäre, aud find die Bauperioden graphijch nicht kenntlich gemacht 
worden. Bei der Verwendung der Steindlichen Aufnahmen ift deshalb 
Vorfiht und Überprüfung aller Einzelheiten geboten. 

Während die Tafeln diefer Publikation alle Mängel einer nicht 
genügend fontrollierten Schülerarbeit an fih tragen, hat Prof. Ern ft 
Foerk in den Aufnahmen, die Hörer der höheren jtaatlichen Bau- 
gewerbejchule in Budapeſt im Jahre 1912 unter feiner Führung von 
ſächſiſchen Baudenfmälern angefertigt haben,! ein Wert ge- 
ichaffen, dag zufolge feiner Genauigkeit von bleibendem Wert ift. Die 
Mappe umfaßt 40 Tafeln, von denen 14 die Kirche in Keisd, 
7 die Keisder Bauernburg, 9 Burg und Kirdhe in Deutſch— 
Weißfirh, 7 die Kirche in Groß-Kopijch und 3 die Kirche 
in Reichesdorf behandeln. Die genannten Baudenkmäler in Keisd 
und Deutich-Weißticch find vollftändig aufgearbeitet und dabei ift auch 
den Details aufmerfjamfte Beachtung geſchenkt worden. Hingegen ift 
dag reiche Material an Steinmeßarbeiten und Holzichnigereien, das die 
Neichesdorfer gotische Arkadenbafilita mit ihren polygonal abjchließenden 
Seitenjchiffen, dem prächtigen Portal? mit feinem Kreuzigungsrelief? im 
Tympanon, feiner fteinernen Kanzel, den Chorgeftühlen ujw. befißt. 

! A budapesti magyar királyi állami felső építő ipariskola 1912, évi szün- 
idei felvételei. Budapest 1913. — Bgl. Korreſpondenzblatt des Vereins für fieben- 
bürgifche Sandestunde XXX VII. (1915) ©. 80 f. 

2 Rgl. Roth: Beiträge S. 104, 106, 122., Abbildung Tafel XXXIV. 

3 Bgl. Roth: Plaſtik S. 22 f. — Derjelbe: Beiträge S. 104., Abbildung 
Tafel XXXIV, 
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wohl aus Beitmangel nur zum Teil ausgefchöpft worden. Da bei der 
Aufnahme der Grundfaß befolgt wurde, lediglich) den heutigen Bau- 
zuftand feitzuhalten, jo find die primären und jefundären Teile ein- 
heitlich aufgezeichnet worden, weshalb einer baugeichichtlichen Darftellung 
eine Unterfuchung nad diefer Richtung Hin nicht eripart bleiben wird. 
Auf Tafel 31 und 32 vermißt man den Maßſtab, der jonft auf allen 
übrigen Blättern vorhanden ift. Auf die Maffe der Einzelheiten, die 
auf den gut ausgeftatteten Tafeln zujammengetragen wurden, kann hier 
nicht näher eingegangen werden. Die Publikation hat für unjere Arhi- 
tefturgejchichte urkundlichen Wert und gibt zugleicd in muftergiltiger 
Weije den Weg an, auf dem wir allmählich zu einer reſtloſen Sammlung 
des Stoffes zur Geſchichte der fächfiichen Baukunst gelangen fünnen. 
Daß aud die funftgewerblichen Denkmäler, wie Gloden, ZTauffteine, 
Beichläge, Leuchter, Türen u.a. m. in den Kreis der zeichneriichen 
Darftellung miteinbezogen wurden, erhöht den Wert der überaus danten- 


werten Arbeit. (Fortfegung folgt.) 


Die mundartliche 
Kunstdichtung der Siebenbürger Sachsen. 
Von 


Rudolf Hörler. 


Vorwort. 


Die vorliegende Arbeit gilt einem von der Literaturgeschichts- 
schreibung bisher völlig undurchforschten Gebiete. 

Die Anregung dazu verdanke ich meinem akademischen Lehrer, 
Universitätsprofessor Dr. Robert Fr. Arnold, der Land und Volk 
der Siebenbürger Sachsen aus eigener Anschauung kennt und, mit 
der einschlägigen Literatur vertraut, den Mangel einer solchen Dar- 
stellung empfunden hatte. 

Bei der Ausarbeitung kam mir der Umstand zugute, dass ich, als 
Landfremder bis zur Matura an sächsischen Lehranstalten erzogen, 
inmitten der eigenartigen und komplizierten siebenbürgischen Ver- 
hältnisse aufwuchs, ohne jedoch mit ihnen vollständig zu verwachsen. 

Der Sammlung des sehr verstreuten und von Wien aus 
schwer zugänglichen Materiales diente eine Studienreise, die im 
Sommer 1913 unternommen wurde. 

Meine Darstellung erstreckt sich bis auf die allerjüngste Ver- 
gangenheit. Wenn es unmöglich scheint, von wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten aus über die deutsche Literatur der Gegenwart 
zuschreiben, weil der Zeitgenosse das seine Epoche eigentlich 
Bezeichnende nicht erkennen kann und es nie erkennen konnte, 
so wird diese Schwierigkeit in unserem Falle durch die natürliche 
Begrenztheit des Untersuchungsgebietes aufgehoben. Auch sonst 
hat die Wesensart gerade der sächsischen mundartlichen Kunst- 
dichtung die Einbeziehung der Gegenwart erleichtert, so muss z. B. 
die aus naheliegenden Gründen bei Behandlung zeitgenössischer 
Literatur schwer oder gar nicht zu beantwortende Frage nach der 
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Entstehungsgeschichte der einzelnen literarischen Dokumente durch 
die Frage nach den äusseren Bedürfnissen, die sie befriedigen 
wollen, ersetzt werden usw. 

Da, ausser etwa über Kästner, eine direkt auf die mundartliche 
Kunstdichtung bezügliche Literatur nur in Gestalt gelegentlicher 
Zeitschriftenaufsätze u. dgl. existiert, hatte ich die in unserer Dis- 
ziplin selten gewordene Freude, eine literaturhistorische Darstellung 
ausschliesslich auf die Texte gründen zu können. 

Für gütige Ratschläge oder freundliche Überlassung von Texten 
und Behelfen aus ihren Privatbibliotheken bin ich verpflichtet: 
Herrn Professor Dr. Robert Fr. Arnold (Wien), Herrn Stadtpfarrer 
D. Adolf Schullerus (Hermannstadt) und Sr. Exzellenz, Herrn 
Feldmarschalleutnant Franz Rieger (Wien); für Auskünfte Herrn 
Stadtpfarrer D. Franz Herfurth (Kronstadt), Herrn Pfarrer Heinrich 
Müller (Schellenberg), meinem ehemaligen Lehrer, Herrn Professor 
Franz Arz (Hermannstadt), Herrn Dr. Arnold Henrich (Hermann- 
stadt) und für ihr ganz besonderes Entgegenkommen der Verwaltung 
der Hermannstädter Brukenthalbibliothek. 


Wien, im März 1914. 


Der Verfasser. 


Abkürzungen: 
AfLk = Archiv des Vereins für siebenbürgische Landeskunde, 
DVk = Deutscher Volkskalender. 
KfLk = Korrespondenzblatt des Vereins für siebenbürgische Landeskunde. 


LwBl = Landwirtschaftliche Blätter. 


Ma. = Mundart, 

matl. = mundartlich, 

NVk = Neuer Volkskalender. 
VfK = Volksfreund-Kalender. 
VfSbl = Volksfreund-Sonntagsblatt. 


I. 
Zur Einführung. 


Das Volk der Siebenbürger Sachsen, das vor fast acht Jahr- 
hunderten nach Ungarn berufen wurde, hat Sprache und Sitte trotz 
aller Unbill, aller Schädigungen und Anfeindungen bis heute sich 
erhalten. Von jeher hat es verstanden, die Pflichten gegen den 
Staat und seine Herrscher mit den Pflichten gegen sich selbst, 
als deren vornehmste es die Erhaltung seines deutschen Wesens 
betrachtet, zu vereinen. Dieses Volk stellt heute eine Stammes- 
individualität dar, die nur aus eigener Kraft den Zusammenhang 
mit der deutschen Kulturgemeinschaft aufrechterhalten hat und so 
durch eigenes Wirken das Gesamtbild deutscher Kulturgeschichte 
bereichert. 

Die Sachsen zählen heute rund 230.000 Seelen, °/,. der Be- 
völkerung sind Bauern. 

Der Volkscharakter ist ein ausgesprochen invertierter. Während 
die Franken der Urheimat zu den temperamentvollsten, leiden- 
schaftlichsten und lebenslustigsten Deutschen zählen, ist der Sieben- 
bürger Sachse schwerblütig, zurückhaltend und misstrauisch. Seine 
Ruhe, Besonnenheit und Vorsicht verdankt er jahrhundertelangen 
politischen Erfahrungen und der Not vergangener Zeiten. 

Es ist ein reifes Volk; seiner selbst und seiner Eigenart wohl 
bewusst. Nie dem augenblicklichen Impuls Folge gebend, ist es 
reicher an erworbenen Eigenschaften, als irgend ein anderes. — 
Immer bereit zu künstlerischem Genuss, ist es im Vergleiche zu 
seiner sonstigen Geistesarbeit künstlerisch selbst wenig produktiv. 
Die Grazien sind leider ausgeblieben....e »Doch lässt sich ihm 
vertraun und das ist viel!« 

Im Rahmen des AfLk ein Bild der politischen, nationalen 
und geistigen Entwicklung des Sachsentums zu geben, dürfte im 
Hinblick auf den meist heimischen Leserkreis überflüssig sein. 
Sollte indessen ein Landfremder, von der Literaturgeschichte oder 
Mundartenforschung aus an die Materie herantretend, mit der eigen- 
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artigen aus der geographischen Lage, der fremdvölkischen Um- 
gebung, der Isoliertheit des Sprachgebietes, den vielhundertjährigen 
Kämpfen usw. bedingten Volksindividualität nicht vertraut sein, so 
wird er vor die unabweisbare Notwendigkeit gestellt sein, sich die 
Kenntnis von Tatsachen und Begriffen (vor allem den Begriff der 
»sächsischen Kultureinheit«) zu verschaffen, die er sich bei Lektüre 
des Folgenden als Voraussetzung stets vor Augen zu halten haben 
wird. Da hiebei eine gründliche, aber vor allem kurzgefasste Publi- 
kation in Betracht kommen wird, so sei auf das Buch »Siebenbürgen, 
die Sachsen und ihr Land«, von Friedrich Müller-Langenthal hin- 
gewiesen, das auf 176 Seiten ein geschlossenes Bild des Sachsen- 
tums in seiner ganzen Entwicklung bietet, einen Auszug der überaus 
umfangreichen einschlägigen Literatur darstellt und darüber hinaus 
— was die Wahl der Gesichtspunkte und die Darstellung betrifft — 
als eine der genialsten Leistungen sächsischer Kulturgeschichts- 
schreibung zu betrachten ist.! 

Die Sachsen haben den Zusammenhang mit deutschem Geistes- 
leben nie verloren. Über das eigene Schrifttum der Sachsen sagt 
Müller-Langenthal folgendes: »Die geistigen Arbeiter des sächsi- 
schen Volkes sind nicht nur Diener ihres Faches, sondern zugleich 
Arbeiter an den Gesamterfordernissen des Volkes. Sie müssen in 
dem kleinen Mikrokosmus alle Aufgaben bewältigen, die draussen 
in den grossen Verhältnissen durch eine Fülle gesammelter Kräfte 
und einseitig gebildeter Talente gelöst werden. Man erwarte 
darum von ihnen am wenigsten Werke von Menschheitswert. Eine 
genaue Feststellung würde im Schlussergebnis darauf führen, dass 
die neuen Standpunkte der deutschen Wissenschaft und Kultur, 
soweit das siebenbürgisch-sächsische Volkstum dazu Beziehungen 
gewinnen konnte, etwa im Zwischenraum einer Generation — eben 
jener, die sie draussen erst kennen lernt — auch nach Siebenbürgen 
dringen und hier den eigenartigen Verhältnissen anbequemt werden. 
Obenan stehen die geschichtlichen und volkskundlichen Forschungen, 
deren Pflege der Verein für siebenbürgische Landeskunde (ge- 
gründet 1842) unter seine Fittiche genommen hat.« (S. 130.) 

Welche Fülle an meist wissenschaftlicher Literatur sich im 
Laufe der Jahrhunderte angesammelt hat, lehrt schon ein flüchtiger 
Blick in das vierbändige »Schriftstellerlexikon«e von J. Trausch, 
dessen letzter Band von Fr. Schuller besorgt wurde, 


1 Duncker in Weimar, ohne Jahr [1912]. 


ENN 


| 
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Auch für die (hochdeutsche) Diehtung der Sachsen ist das 
oben erwähnte Generationsgesetz massgebend gewesen. Dazu kommt 
noch, dass die poetischen Kräfte zu allen Zeiten durch politische 
oder völkische Interessen absorbiert waren, So zeigt denn die 
sächsische Literatur das charakteristische Anklammern an die je- 
weils durchgebildetste literarische Tradition. Bis tief herauf in 
das 19. Jahrhundert lässt sich der Einfluss der Klassiker verfolgen. 
Die romantischen Ideen gelangten zumeist nur auf dem Gebiete der 
Wissenschaft zum Durchbruche. Ein Hauptmerkmal der sächsischen 
Literatur bildet ferner die Vorliebe für historische Stoffe. Merk- 
würdigerweise standen und stehen die Sachsen ihrer eigenen Literatur 
ziemlich kühl, skeptisch und sehr kritisch gegenüber. Vermutlich 
deshalb, weil die heimischen Erzeugnisse von dem literarisch hoch- 
gebildeten und sehr belesenen Publikum stets an den Erzeugnissen 
der allgemeinen deutschen Literatur gemessen wurden. 

Da die matl. Kunstdichtung der heimischen schriftdeutschen 
Literatur ziemlich fernsteht, seien hier nur einige Vertreter der 
letzteren genannt und von einer wenn auch kurzgefassten entwicklungs- 
geschichtlichen Darstellung der deutschen Literatur in Siebenbürgen 
sei abgesehen. (Vgl. allenfalls die einschlägigen Aufsätze in den 
> Bildern aus der vaterländischen Geschichte«. Herausgegeben von 
Fr. Teutsch 1895— 99.) In den 40er Jahren war die schöne Literatur 
durch die Dramatiker Daniel Roth, Ch. Heyser und J. Marlin 
vertreten. Die »klassische Zeit« repräsentieren später Michael Albert 
(Dramatiker) und Traugott Teutsch (Drama und historischer Roman), 
endlich wäre Fr. W. Schuster (Drama und Lyrik) zu erwähnen. 
Von den zeitgenössischen Dichtern, die nicht mehr so stark. dem 
(ienerationsgesetz unterliegen, sind zu nennen Oskar Wittstock 
(Novelle und Roman), Hans Lienert (Drama) und Hermann Klöss 
(Lyrik). 


a 
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Merkmale und Eigentümlichkeiten der mundartlichen 
Kunstdiehtung der Siebenbürger Sachsen. 


Die mundartliche Kunstdichtung der Siebenbürger Sachsen 
will, die im matl. Sprachschatze gegebenen poetischen Möglichkeiten 
ausnützend, das dem Volksgute entnommene Material als nationale 
Literatur dem sächsischen Volke rückerstatten. — Da sie nun eine 
Literatur im vollsten Sinne des Wortes ist, zugleich aber eine 
eigentliche Volksdichtung ersetzen, resp. ergänzen will, so weist 
sie, ganz abgesehen von den durch das exotische Milieu gegebenen 
stofflichen Elementen, gewisse durch die eigenartigen kulturellen 
Verhältnisse bedingte Merkmale und Eigentümlichkeiten auf, die 
sich nur ungefähr dem Begriff, den der Forscher, noch weniger 
dem Bilde, das der Laie von matl. Kunstdichtung gemeiniglich hat, 
einfügen lassen wollen. 

Wirkungen, die wohl letzten Endes der Literatur jeder Sprach- 
gemeinschaft eigen sind, zumeist aber als etwas Sekundäres ange- 
sehen und bei wissenschaftlicher Betrachtung als kaum bedachte 
Voraussetzung behandelt werden, treten bei einer relativ so kleinen, 
isolierten und bedrängten Sprachgemeinschaft in den Vordergrund, 
werden primär und bleiben immer aktuell. Die deutsche Literatur in 
Siebenbürgen und besonders die matl. Kunstdichtung wirkt volks- 
erhaltend und will vor allem so wirken. Die Ma. verengt die 
durch die deutsche Sprache gesteckte Verteidigungslinie und um- 
gibt das sächsische Volkstum wie eine zweite, innere Ringmauer. 

Es waren fast ohne Ausnahme Pfarrer oder Lehrer, also die 
Träger der sächsischen Geistesbildung, die durch ihr Dichten dieser 
bewusst erfassten Aufgabe sich unterzogen. Es ist klar, dass dieser 
Umstand einem Teil der matl. Literatur einen besonderen Stempel 
aufgedrückt hat. Wenn auch das Schaffen dieser Dichter Blüten 
reiner und schöner Poesie hervorgebracht hat, so wurzelt es doch 
oft in Bedürfnissen äusserer Natur, so dass der stoffliche Gehalt 
als Selbstzweck sich nicht selten geltend macht und alle Stufen der 
Absichtlichkeit bis zum reinen Tendenzwerk durchmessen werden. 
Dieser didaktisch-pädagogische Zug offenbart sich naturgemäss fast 
gar nicht in der Lyrik, mehr schon in den Prosastücken, vor allem 
aber, als in der der Kanzel nächststehenden Kunstgattung: im Drama. 
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Sozial-sittliche Triebkräfte sind es, die eine sächsische Literatur 
hervorgebracht haben und die ihr den inneren Halt geben. Es ent- 
spricht nur dem Wesen der evangelischen, »sächsischen Volkskirche«e, 
wenn ihre Vertreter auch als Dichter vor allem anderen der Volks- 
wohlfahrt im Sinne nationaler Kultureinheit und völkischer Selbst- 
erhaltung sich widmen, so dass auch das hie und da hervortretende 
religiös-kirchliche Element, obwohl es natürlich noch mehr darstellt, 
als ein Symbol völkischer Organisation, doch vor allem als solches 
empfunden wird. Es sind diese Bestrebungen zu Erkenntnissen 
gewordene Instinkte, die, in den verschiedensten Formen betätigt, 
das sächsische Volk durch bald acht Jahrhunderte erhalten haben. 
Die Hingabe an das Gemeinwohl ist das Ethos, das die gesamte 
geistige Produktion der Sachsen beherrscht und in der heimatlichen 
Literatur seinen poetischen Ausdruck findet. 

Dieser nationale Gehalt ist aber nicht ein willkürlich ge- 
wähltes Spezialthema, wie etwa in der vaterländischen Dichtung 
der sonstigen deutschen Literatur, sondern geht aus dem Wesen 
einer matl. Diehtkunst unmittelbar hervor. Er ist daher im selben 
Masse innerlicher und tiefer, wie das Heimatsgefühl dichterischer 
Behandlung zugänglicher ist als der Vaterlandsbegriff. 

Gerade die besten Erzeugnisse matl. sächsischer Kunstdichtung 
— und damit gehen wir gleichzeitig zur Erörterung der Stoff- 
gebiete über — behandeln das Heimats-, Heimweh- und Hein- 
kehrmotiv. Wenn die Grundthemen der Volksdichtung Liebe und 
Natur sind, so ersetzt die Kunstdichtung diesen Doppelklang durch 
das Ineinanderweben von Liebe und Heimat. Die Liebe, die in 
der matl. Kunstdiehtung der Sachsen eine ziemlich untergeordnete 
Rolle spielt, erscheint meist mit dem anderen genannten Motiv enge 
verknüpft und es ist lehrreich zu beobachten, wie dann die Liebe 
zum Mädchen nur als eine Verstärkung des eigentlichen Themas 
dient! oder wie in der Sehnsucht nach der Geliebten das Heimats- 
motiv mitschwingt.? Aber nicht nur im Liebeslied, auch im Gebet 
und im Scherzgedicht verrät oft eine Wendung, dass der Dichter 
hier der Heimat und seines Volkes eingedenk war, ja sogar im 
Kinderlied tritt dieses Urthema sächsischer Poesie zutage. 

Hand in Hand damit geht die Vorliebe für historische Stoffe. 
Die Pflege des historischen Sinnes, rein praktischen Bedürfnissen 


* Ernst Thullner: »Af deser lörd...« 
3 Johann Rösler: »Wänn det Fr&johr wider kit...« 
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des Privilegienstaates entwachsen, ist bei den Sachsen sehr rege. 
In der Reihe der angewendeten Volksbildungsmittel steht die 
Geschichte obenan und sie ist in diesem Bauernvolke bis zu einem 
erstaunlichen Grade Allgemeinbesitz geworden. So ist es erklärbar, 
dass die Geschichte und »das Beste, was wir von ihr haben: der 
Enthusiasmus« nicht nur die eigentliche Domäne der schriftdeutschen 
sächsischen Literatur bilden, die wie ein rückwärtsgekehrter Prophet 
in der Vergangenheit ihres Volkes dessen Zukunft sucht, sondern 
auch im Stoff- und Ideenkreise der matl. Literatur einen ver- 
hältnismässig breiten Raum einnehmen. Nicht weniger als vier der 
matl. Volksstücke sind z. B. historischen Inhaltes.! 

Da die Ma. vor allem die Sprache des Hauses, der Familie, 
des intimen geselligen Verkehres ist, so befassen sich, abgesehen 
von den 23 Dramen, die durchwegs auf dem Lande spielen, nicht 
weniger als zirka 25 °/, aller Gedichte und Prosastücke mit dem 
Bauernleben als solchem, doch nie die idyllenhaften Züge hervor- 
kehrend, sondern in sehr realistischem Stil zumeist das Derb- 
komische pflegend. Alle im Volksmunde lebenden Schnurren wurden 
auf diese Art literarisch festgelegt, so, wie sie im jeweiligen Schilda 
der betreffenden Gegend vor Zeiten sich zugetragen haben sollen. 
Daneben geht die Bauerndichtung hohen Stils, die Saatsorgen und 
Erntefreuden behandelt. Auf die Realien, die das tägliche Wirt- 
schaftsleben begleiten, wird stets ein grosses Gewicht gelegt und 
die althergebrachten Sitten und Gebräuche werden mit besonderer 
Vorliebe poetisch verwertet. Auch die Liebeslieder sind meist 
Rollenlieder, indem der Sänger als dem bäuerlichen Stande ange- 
hörend gedacht . wird. Der sechste Teil aller Liebesgedichte und 
Liebesgeschichten, die nur zirka 13°/, der Literatur (das Drama 
immer ausgenommen) ausmachen, hat die eheliche Liebe zum Gegen- 
stand. 6°/, beschäftigen sich mit den Kindern, oder wenden sich 
an diese selbst. 

Im Brennpunkte aller geistigen und vieler wirtschaftlichen 
Interessen des Bauernstandes steht das Pfarrhaus; so hat sich denn 
um den Theologenstand als Niederschlag des hohen Ansehens, 
dessen er zu allen Zeiten sich erfreute, eine Fülle sogenannter 


! Dieser tief im Volksgemüt wurzelnde Sinn für die Vergangenheit geht 
so weit, dass z. B. in einem zu einer Hochzeit gelieferten Gelegenheitsgedicht 
(L. Michaelis: »Hochzetssprach« VfK, 1907) das rein Menschliche historischen 
Reminiszenzen weicht. Vgl. 8. 669, 
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»Kantorschnurren« gebildet, die zirka 85°, der Literatur aus- 
machen. Ebensoviel, wie die Satyren, die das kleinstädtische Bürger- 
tum zur Zielscheibe ihres Witzes machen. 

Abgesehen von der schon besprochenen nationalen Färbung 
der Gesamtliteratur, haben etwa 7 °/, rein nationalen Inhalt, während 
sich religiöse Themen nur in einem Perzentsatze von nicht ganz 
3 nachweisen lassen. Didaktisch (auch einige ausgesprochene »Ab- 
handlungen« gibt es) sind gegen 4°/, der Gedichte und Prosastücke. 
Sagen, an denen das Volk ziemlich reich ist, sind fast gar nicht 
(0'8 °/,) verwertet worden. 

Gedichte und Prosastücke, die verschiedene Seelenregungen 
oder Themen zum Vorwurf haben, die sich nicht leicht unter einen 
gemeinsamen Gesichtspunkt bringen lassen, gibt es zirka 13®,,, 
während etwa 10°/, (und dazu gehört der grösste Teil des Minder- 
wertigen) aus ganz äusserlichen Gründen in der Ma. niederge- 
schrieben wurden, zumeist wohl, um eine beabsichtigte komische 
Wirkung zu unterstreichen. 

Diese Zahlen illustrieren manches oben Auseinandergesetzte ; 
es erübrigt nur noch darauf hinzuweisen, welcher Nachdruck 
auf das Familienleben gelegt wird, wie wenig rein Religiöses diese 
Pastorendichtung doch aufweist und wie alle jene Stoffkreise vor- 
herrschen, die sich leicht mit einem gewissen Ideengehalt erfüllen 
lassen. 

Siebenbürgen hatte bisher keinen einzigen Bauerndichter,! die 
matl. Literatur drang nicht von unten nach oben, sondern aus den 
Kreisen der Intelligenz in weitere Volksschichten. Da aber die säch- 
sische Intelligenz, oft erst vor wenigen Generationen aus dem Bauern- 
stande hervorgegangen, eine viel engere Fühlung mit dem Volke hat, 
als das sonst der Fall zu sein pflegt, und das Volk nicht zumindest 
infolge dieser steten Berührung mit der geistigen Oberschicht auf 
einem sehr hohen Niveau steht, so ist die matl. Literatur doch 
zugleich auch ein voller Ausdruck der Volksseele und wird in 
Siebenbürgen bezeichnenderweise sehr oft auch »Volksdichtung« 
genannt. 

Doch begreift es sich, dass eine so beschaffene Literatur auch 
Merkmale trägt, die den hohen Bildungsgrad ihrer Dichter nicht ver- 
leugnen können. 


1 Die Aufführung des Volksstückes »Die verkaufte Braut« von dem Pretaier 
Landmann Johann Fronius fand erst nach Abschluss dieser Arbeit statt. 
Bereint.Ardiv, Neue Folge, Band XXXIX, Geit 3. 42 
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Es ist dies vor allem der ausgesprochen literarische Einschlag, 
ja oft ein Stich ins Akademische, der sich immer wieder geltend 
macht und der letzten Endes die Stoffwahl, mehr schon die äussere 
Form, vor allem aber den Stil in hohem Masse beherrscht. Wenn 
man die streng humanistische Erziehung dieser Dichter in Betracht 
zieht und bedenkt, dass noch bis in die letzte Zeit der Weg zum 
Pfarramt durch das Lehramt ging, also jeder Theologe eine Fach- 
gruppe der philosophischen Fakultät absolviert haben musste, und 
andererseits weiss, wie lebendig die Werke der Klassiker auch im 
Volke sind (vgl. A. Schullerus über Goethe im Volksmund 
KfLk XXI. 7), so kann es als selbstverständlich angesehen werden, 
dass die matl. Dichter Motive und Wendungen benützen, die aus 
der allgemeinen deutschen Literatur ihnen und dem ganzen Volke in 
Fleisch und Blut übergegangen waren. So ist es zu erklären, dass die 
matl. Literatur einen vollendeten Goetheepigonen aufweist (Fr. Ernst), 
so kommt es, dass auch bei anderen Lyrikern höheren Stiles (wie 
etwa bei Rösler und Melas) Gvethesche Motive und Goethescher Ton- 
fall hie und da unverkennbar nachgewiesen werden können. Es ist 
dieselbe Erscheinung, wenn im historischen Volksstück » Valentinus 
Greff« von Litschel die Lagerszenen denen aus » Wallenstein« nach- 
gebildet sind und wenn für die wenigen Balladen der matl. Literatur 
Uhlands Einfluss massgebend war. — Den weitgehendsten Einfluss 
hat selbstverständlich Reuter ausgeübt, und zwar mit den »Läuschen 
und Riemels«, deren Stilmittel sich besonders Thullner, (aber auch 
manche andere) vollständig zu eigen gemacht hat. Auch Busch wird 
zuweilen als Vorbild benützt. Es muss jedoch ausdrücklich hervorge- 
hoben werden, dass alle diese Nachahmungen nur bis zu einer ge- 
wissen Grenze gehen und dem heimischen Sprach- und Stoffmaterial 
sehr geschickt angepasst wurden. Experimente, die mit der Heran- 
ziehung allzu fernliegender Stoffe operierten (z. B. der Versuch Rosegger 
einzubürgern), sind dagegen als ganz misslungen zu betrachten. 

J. P. Hebel hat nicht direkt, sondern nur durch den Erfolg 
seines Wirkens anregend und ermutigend gewirkt, so wie auch Stelz- 
hamers Dichten mit ein Anstoss war, den ersten bedeutenderen 
und nicht nur durch Einzelleistungen vertretenen matl. Dichter 
der Sachsen : Viktor Kästner, zur Pflege matl. Poesie zu veranlassen. 

Irgend eine Beeinflussung durch die heimische, schriftdeutsche 
Literatur ist nicht nachweisbar, nur im Stofflichen besteht eine 
durch die Verhältnisse naturgemäss gegebene Parallelität. 
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Das Verhältnis der matl. Kunstdichtung zur eigentlichen Volks- 
poesie ist viel lockerer, als man meinen sollte. Durch den Umstand, 
dass die Kunstdiehtung meist solche Stilmittel anwendet, die sie 
geeignet erscheinen lassen, wirklich zur Volksdichtung zu werden, 
rückt die Gefahr einer Begriffsverwirrung um so näher, als man 
bisher über das vorhandene Material an Kunstdichtung jedes Über- 
blickes entbehrte. Es kann nicht genug betont werden, dass wir es 
hier mit einer ausgesprochenen Kunstdichtung zu tun haben. 
Die stofflichen und stilistischen Beziehungen zur Volksdichtung 
sind typisch diejenigen, die auch sonst zwischen der sangbaren 
Kunstlyrik und dem Volkslied bestehen. Eine Stiluntersuchung 
müsste sich daher auf das Sammeln von Einzelerscheinungen be- 
schränken, ohne in ihren Gesamtergebnissen etwas neues über die 
Beziehungen zwischen Kunst- und Volkspoesie beitragen zu können. 
Sehr fruchtbar wäre es dagegen, die Sprache der matl. Kunst- 
dichtung als solche zu untersuchen. Diese Arbeit, die nur ein ge- 
wiegter und erfahrener Fachmann ausführen könnte, müsste sich 
aber nur auf das Sprachliche als Selbstzweck beschränken und ihre 
Endresultate dürften wohl die Mundartenforschung bereichern, würden 
aber zum literaturgeschichtlichen Gesamtbild der matl. Kunstdichtung 
kaum wesentliche Züge beitragen können. 

Von den Gattungen der Dichtkunst sind vor allem das Lied 
und die humoristische Verserzählung vertreten, weiters Novellen, 
Skizzen, kurze Prosaschnurren und Predigten. Der Roman fehlt 
vollständig. An Dramen sind meist Lustspiele und Singspiele vor- 
handen. Schauspiele gibt es nicht viele. Tragödie und Posse fehlen. 

Das Technische in jedem Sinne ist die schwächste Seite der 
matl. Kunstdichtung, wie ja der sächsischen Literatur überhaupt. 
In der Unfähigkeit zu jeder grösseren Konzeption offenbart sich 
der Diiettantismus, der eigentliche Träger der gesamten sächsischen 
Dichtung, am unvermitteltsten, wozu noch die allen geistigen Ar- 
beiten der Sachsen eigene Vorliebe für breite Darstellung ein übriges 
hinzutut. Dieser Mangel an technischem Geschick macht sich nicht 
nur, wie natürlich, vor allem im Drama geltend, sondern ist bis 
in die kleinsten Züge nachweisbar, so etwa in der Ungeschick- 
lichkeit humoristischer Pointierung.! Allerdings hat dieser Umstand 

4 Hieher gehört die typische Erscheinung, dass eine Anekdote zweifel- 
hafter Güte durch die Versicherung eingeleitet wird, es sei ein sehr guter und 


ungemein erheiternder- Witz zu erwarten, der Autor habe selbst sehr darüber 
gelacht. Vgl. auch die Titel: »Ein guter Spass« u. dgl. 42+ 
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auch Gutes im Gefolge, die matl. Kunstdichtung ist dadurch schlicht 
und echt erhalten worden. Immer war es zunächst die Wahrheit, 
der vor jedem schönen Schein der Vorzug gegeben wurde. 

Die matl. Dichter waren sich der Vorteile, die ihnen aus der 
Verwendung der Ma. erwuchsen, von allem Anbeginne schon voll 
bewusst und einige gingen mit einer Art Wissenschaftlichkeit 
daran, sie auszunützen. Die Kenntnis dieser Vorteile kann hier 
wohl vorausgesetzt werden; mit Beziehung auf die sächsische Ma. 
im besonderen hat sie Dr. Adolf Schullerus an verschiedenen 
Orten, unter anderem in der Einleitung zu Kästners Gedichten 
S. XXX ff. ausführlich behandelt. Derselbe hat auch im Vorwort 
zum Siebenbürgisch-sächsischen Wörterbuch die Grundtypen der 
sächsischen Stilarten aufgestellt, von denen drei unterschieden 
werden: 


1. Die echte Mundart (das Bauernsächsisch). 

2. Die städtische Halbmundart (das Bürgersächsisch) »oft nur 
ein Hochdeutsch in siebenbürgisch-sächsischer Lautgebung«, 
zugleich als Verkehrssprache in der Art der griechischen Koine 
ausgebildet. 

3. Die gehobene Sprache, (das Kanzelsächsisch) wird »im Verkehr 
mit sozial Höherstehenden« gerne angewendet. 


Diesen Grundtypen lassen sich auch die Stilarten der ge- 
schriebenen Ma., also der Literatur, einordnen. Doch sind die Dinge 
hier sehr kompliziert, da die einzelnen Dichter, von verschiedenen 
Lautgebungen ausgehend, sich unwillkürlich dem Stile der städtischen 
Umgangssprache nähern und sich namentlich in den Gedichten einer 
mehr oder minder gehobenen Ausdrucksweise bedienen. Zugleich 
muss auch der persönliche Stil des betreffenden Autors mit in 
Rechnung gezogen werden. 

Reinlich geschieden finden sich diese genannten Stilarten in 
den Werken von Anna Schullerus, die daher als Schulbeispiele 
genannt werden mögen. Echte Bauernmundart findet sich in »Äm 
zwien Kretzer« und in »Dä Ölden« (beides Dramen), städtische Ma. 
in »Himwih« (Erzählungen) und gehobene Sprache in »De Arbet« 
(Festspiel). 

Am seltensten ist in der matl. Literatur das echte Bauern- 
sächsisch anzutreffen (hauptsächlich bei Anna Schullerus und Franz 
Herfurth) und es werden zuweilen Stimmen laut, die nur dessen 
Anwendung gelten lassen wollen, wobei hervorgehoben wird, dass 
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es wohl eine Bereicherung der Schriftsprache durch matl. Elemente 
gebe, dass aber jede Bereicherung der Ma. durch die Schrift- 
sprache einer Verarmung, resp. Verderbung der Ma. gleichkomme 
und daher nur das echte Bauernsächsisch als literaturfähig ange- 
sehen werden könne.! | 

Am Schlusse dieser allgemeinen Ausführungen wäre noch 
einiges über die Entwicklung, die Verbreitungsart und über den 
ästhetischen Wert der matl. Kunstdichtung zu sagen. 

Ihre Blütezeit fällt in die 90-er Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts, das zeigt schon die Zahl der in den einzelnen Jahren 
neuauftretenden Dichter. Während die Kurve bis 1888 nur sehr 
langsam steigt, ergibt sich in der Folge das nachstehende Bild: 
1888: 3 neue Namen, 1889: 4, 1890: 3, 1891: 2, 1892: 12, 
1893: 8, 1894: 9, 1895: 4, 1896: 2, 1897: 4, 1898: 7, 1899: 8, 
1900: 3, 1901: 3. Des weiteren halten sich die Zahlen zwischen 
l und 4. 

Diese Entwicklung steht mit dem Aufschwung einiger Zeit- 
schriften im engsten Zusammenhang, denn die Verbreitung der 
matl. Literatur geschah zunächst nicht durch das Buch, als viel- 
mehr im Wege verhältnismässig zahlreicher periodischer Druck- 
schriften. Und da Verlagsbetrieb und Buchhandel sich in Sieben- 
bürgen noch heute in etwas patriarchalischen Formen abwickeln, 
so war diese Verbreitungsart sicher die richtigste und günstigste. 
Auch ganze Volksstücke wurden auf diese Weise zum ersten Male 
gedruckt. In den siebenbürgischen Kalendern findet sich ein grosser 
Bestand an matl. Texten. Auf dem Lande, aber auch in den Städten ist 
der Kalender ein vielgelesenes Buch. Seine Bedeutung als Literatur- 
träger ist in Siebenbürgen eine ganz andere, als den gangbaren 
Begriffen von Kalenderwesen und Kalenderliteratur entsprechen 
würde. Die führenden Geister der Nation erscheinen als Heraus- 
geber, resp. Redakteure und als Mitarbeiter und geben die Gewähr 
für eine Gediegenheit, die den Kalenderinhalt den Tag und das Jahr 
überdauern lassen, so dass auch für die Wissenschaft die Ver- 
Pflichtung erwächst, diese Publikationen als vollwertige Dokumente 
sächsischen Geisteslebens anzuerkennen. — Die Liederhefte, vor 





' Dieser Gesichtspunkt geht von richtigen sprachlichen Voraussetzungen 
aus; da es aber gerade charakteristisch für die sächs. Ma. ist, dass sie auch von 
der Intelligenz gesprochen wird, dürfte er doch etwas zu engherzig sein und 
erledigt sich übrigens, wie jede an die Literatur gestellte »Fordertung«, von selbst, 
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allem Kirchners »Volksliedere haben eine erstaunliche Wirkung 
ausgeübt. Sie sind für wenig Geld zu erstehen, und ihnen ist es zu 
verdanken, wenn die Perlen matl. Lyrik in kurzer Zeit zum Ge- 
meingut geworden sind. So konnte von einem in Wien preisgekrönten 
Volkslied ' nach wenigen Jahren in einem wissenschaftlichen Aufsatz 
gesagt werden, dass es vollständig zum »Volksliede geworden sei, 
das heisst, dass es, nicht mehr an den gedruckten Text und die Noten 
gebunden, von Mund zu Munde gehe. Das verbreitetste Volkslied 
dieser Art, dessen Autor keiner von den Tausenden kennt, die es 
täglich singen oder summen: »Bäm Hontertstreoch« von Karl Römer, 
steht auch in der genannten Sammlung.? 

Das,suffallend leichte und schnelle Durchsickern der Kunst- 
dichtung in weitere Volkskreise ist jedoch nicht nur auf Rechnung 
der Texte und Vertonungen zu setzen, vielmehr spielt die oben- 
erwähnte nahe Berührung zwischen Volk und Intelligenz, besonders 
aber das Mittlertum des sächsischen Pfarr- und Schulhauses dabei 
eine grosse und schöne Rolle. 

Was schliesslich die ästhetische Wertung der sächsischen Mund- 
artdichtung anbelangt, so wird vor allem festzuhalten sein, dass zu den 
kritischen Masstäben, die im allgemeinen an literarische Produkte 
angelegt zu werden pflegen, noch einige hinzukommen werden, die 
speziell dem Wesen einer matl. Dichtung entsprechen müssen. 

Erscheinungen, wie die eigenartige zwischen der sächsischen 
Kunst- und Volkspoesie zwar nicht theoretisch, aber praktisch be- 
stehende Grenzunsicherheit, werden daher eine gewisse Vorsicht in 
der Wahl der anzulegenden Masstäbe am Platze erscheinen lassen. 
Um so mehr, als ein Teil der Literatur mehr an die Gebildeten sich 
wendet, ein anderer mehr an die grosse Masse, der eine aus- 
drücken, der andere aber vor allem wirken will. In Siebenbürgen ist 


t »Af deser Jörd....« von E. Thullner, 

2 Es ist auch in die Volksliedersammlung des deutschen Kaisers aufge- 
nommen worden. — Eine patriarchalische Abart der Verbreitung von Mund zu 
Mund findet sich auch in den Kreisen der Intelligenz, in der älteren und ältesten 
Generation. So hörte der Verfasser eine 84 jährige Dame die »Bauernhochzeit« der 
Löprich (aus dem Beginne des 18. Jahrhunderts) auswendig hersagen, so, wie 
sie den Text von ihrem Vater übernommen hatte. Ebenso konnte Dr. Heinz Brandsch 
in seinem Familienbuche » Vom Stamme der Brandschen« (1913) über den Mediascher 
Pfarrer Simon Gottlieb Brandsch (geb. 1773) sagen: »Am bekanntesten aber ist 8. G. 
Brandsch wohl als Gelegenheitsdichter«, obwohl bis zum Jahre 1913 so gut wie nichts 
von ihm gedruckt wurde (nur Bruchstücke eines einzigen Gedichtes.) Vgl. 8. 645. 
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man, je nachdem der hier in Rede stehende Literaturzweig mehr als 
Gegenstand literargeschichtlicher, sprachwissenschaftlicher oder volks- 
kundlicher Betrachtung diente, zu recht einseitigen Wertungen gelangt. 

Wenn als Prüfstein für die Literatur einer bestimmten Periode 
die Frage gilt, ob sie in Form und Inhalt ein getreuer Ausdruck 
des Geisteslebens ihrer Zeit sei, so wird dem die Frage nach der 
Bodenständigkeit entsprechen, sobald es sich um eine matl. Literatur 
handelt. Denn wie die allg. Literatur an ihre Zeit, so ist die matl. 
Diehtkunst an den Ort, an den Heimatsboden gebunden. Spiegelt 
jene Entwicklungen, so schildert diese Zustände. Sie haftet an der 
Scholle, daher ist sie ihrer ganzen Wesenheit nach irdisch und das 
bedingt eine grössere Annäherung zwischen der poetischen Wahrheit 
und der Wahrheit des Lebens. 

Manches wird hier zur Tugend, was dort als Sünde, manches 
zum Fehler, was dort als Vorzug gelten würde. | 

Wenn jedoch die vorliegende Arbeit die erste Zusammenstellung 
des vorhandenen Tatsachenmateriales bietet, so geschieht das weniger, 
um die matl. Kunstdichtung der Siebenbürger Sachsen auf ihren 
ästhetischen Wert zu prüfen, als vielmehr, um sie begreifen und 
beschreiben zu können. 


II. 
Die Dichter und ihre Werke. 


(l. Lyrik und Verserzählung. 2. Die Prosa. 3. Das Drama.) 


1. Lyrik und Verserzählung. 


Die ersten Proben matl. Kunstdichtung sind uns nicht erhalten 
worden. Das Buch, in dem sie zu finden wären, gilt als verschollen. 
Es handelt sich um: 

»Hecatombe Sententiarum Ovidianarum, germanice imitatarum 
d. i. Nachahmung auserlesener Sprüche des berühmten Poeten Ovidii 
Nasonis, aufgesetzt von Val. Franck,' Patrieio,« Cibinii excud. Steph, 
Jüngling 1679, 48 S. (Vgl. Trausch, I, 339.) 





t! Valentinus Franck von Franckenstein (1643—1697) dissertierte 1666 zu 
Altdorf, wurde dann 1682 in Hermannstadt Provinzialnotar und 1686 Königs- 
richter, Sachsengraf und Geheimer Rat. Er spielt besonders durch das »Rosetum 
Franckianum« in der Literaturgeschichte Siebenbürgens eine gewisse Rolle, 
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Einige dieser Sentenzen waren zugleich in magyarische, ru- 
mänische und »siebenbürgisch-sächsische Sprache« übersetzt. 

Das erste als gedruckt bezeugte Gedicht, das im Nachdruck 
vorliegt, stammt »aus einem siebenbürgischen Kalender auf das 
Jahr 1781.« Es ist in der noch oft zu erwähnenden Schuller’schen 
Sammlung! wiederholt. Es heisst »Lob des Winterse und behandelt 
in auffallend flüssiger Art die Idee, dass des Dichters Liebehen im 
Sommer braun, im Winter aber weiss sei. Das Gedicht, das einem 
hochdeutschen Vorbilde nachgeschaffen zu sein scheint, steht in 
seiner Pointierung und in Einzelmotiven unter anakreontischem 
Einfluss. 

Der erste im Original vorliegende gedruckte Text ist die 
Reise auf den Surul«? von Josef Filtsch, dem nachmaligen 
Stadtpfarrer von Mühlbach.® Die 30 Seiten starke Broschüre trägt 
das Datum: 10. Mai 1801; da sie aber nachweislich erst 1802 ge- 
druckt wurde, scheint sich diese Zeitangabe auf den Tag der Land- 
partie zu beziehen, die zu der aus zehn Gesängen bestehenden Vers- 
erzählung den Anlass und den Stoff gegeben hat. Mit breitem Be- 
hagen werden die verschiedenen Abenteuer der kleinen Reisegesell- 
schaft zum Besten gegeben. Die Ma., die städtisches Gepräge zeigt, 
ist zur Erhöhung der komischen Wirkung stellenweise durch rumä- 
nische Verszeilen abgelöst. Das Gedicht, das nur als ältestes Dokument 
matl. Versdichtung eine Bedeutung hat, dürfte für einen verhältnis- 
mässig kleinen Kreis bestimmt gewesen sein und scheint einen Teil 
der beabsichtigten Wirkung in persönlichen Anspielungen gesucht 
zu haben. 

Das Jahr 1809 hat in der matl. Kunstdichtung noch weniger 
Spuren hinterlassen, als in der schriftdeutschen sächsischen Literatur. 
Aus dem genannten Jahre stammt ein Flugblatt »Afrof un de Siwen- 
berger Sachsesch Jaengleng zem Fieldjaegerbataillon.«* Es enthält die 
Aufforderung, sich dem errichteten Feldjägerbataillon anzuschliessen. 
Die Sprache zeigt unverkennbar ein »akademisches« d. h. stark von 


* Gedichte in siebenbürgisch-sächsischer Ma. Gesammelt und erläutert von 
Johann Karl Schuller. Hermannstadt 1840, 8. 36, 

} Der zweithöchste Berg in den Fogarascher Karpathen, 
'« —* Titelblatt des halb zerfallenen, auf Löschpapier gedruckten einzigen 

emplares, das mir zu Gesicht kam (aus dem Besitz des Herrn Stadtpfarrers 

Dr. Adolf Schullerus), liess sich nur teilweise zusammensetzen. Doch scheint der 
Name des Autors nicht darauf vermerkt gewesen zu sein. 

* Wiederholt durch F. T. (Bischof Fr. Teutsch) KfLk, 1891. XIV. Nr. 7, S. 64. 
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der Schriftsprache beeinflusstes Gepräge. Wortbildung, Wortschatz 
und ganze Redewendungen beweisen das.' Es ist darauf aufmerksam 
zu machen, wie trotz räumlicher Entfernung das Zugehörigkeitsgefühl 
zur alten Heimat so wach war, dass die Stelle geschrieben werden 


konnte: Der Vueter kreischt,® de Motter schrät,® 


Lot kreischen und lot schräön, 
Maet Threne wird erküft de Frät* 
Äs® Detschländ ze befräön, 


Eine andere Erinnerung an 1809 ist ein gutmütig-satyrisches 
Gedicht: »Die sächsische Bürgermiliz in Parise. Ein Teil desselben 
ist in der Schuller’schen Sammlung ohne Angabe des Autors er- 
schienen.ë Die drei ersten Strophen erscheinen daselbst nur in einer 
Anmerkung abgedruckt. Das Bruchstück? einer Variante desselben 
Gedichtes wird 1865 in Friedrich Wilhelm Schusters »Siebenbürgisch- 
sächsischen Volksliedern« ® mit dem Vermerk »Heimat unbekannte 
nicht ohne eine gewisse Berechtigung als Volkslied angesprochen. In 
einer Anmerkung weist Schuster jedoch auf ein »dem Vernehmen 
nache vom Medwischer (Mediascher) Stadtpfarrer »Brandsch« 1809 
gedichtetes Lied hin. Das Gedicht wurde auch von R. F. Arnold, 
dem der Autor unbekannt war, in »Achzehnhundertneun. Die polit. 
Lyrik des Kriegsjahres,e (Wien 1909), S. 158 ff. abgedruckt, ebenso 
der »Afrof« (S. 155 fE). 

Simon Gottlieb Brandsch® ist ein typischer Vertreter matl. 
Kunstdichtung zu Beginn des 19. Jahrhunderts. In dem Buche » Vom 
Stamme der Brandschen«e von Dr. Heinz Brandsch konnte über 
S. G. Brandsch nach einer allgemeinen Würdigung des Mannes als 
Seelsorger, Gelehrter und Mensch, geschrieben werden: »Am be- 
kanntesten aber ist S. G. Brandsch wohl als sächsischer Dialekt- 
dichter, obwohl er seine Gedichte nie gesammelt herausgegeben hat 
und trotzdem auch heute noch oft zitiert wird.«!0 


1 Ebenda als Beispiele angeführt: »jübeln«, »der röm beglit den tapfern«, 

? schilt * weint * Freude * Unser *S8, 20. 

7 Nur eine Strophe und zwei Zeilen. 

* S, 66, Nr, 63. 

® Simon Gottl. Brandsch wurde geboren 1773 in Bussd, absolvierte 1796 
das Mediascher Gymnasium und studierte an der Universität zu Jena. Wurde 
1804 Kollaborator am Mediascher Gymnasium, 1811—12 Rektor dieser Anstalt. 
1802—30 war er Prediger in Mediasch und Pfarrer in Tobsdorf und Waldhütten. 
1830 wurde er zum Stadtpfarrer von Mediasch gewählt und starb als solcher 1852. 

1¢ Vgl. auch Teutsch, Geschichte der Siebenbürger Sachsen, III. 44. 
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Brandsch galt in seiner Vaterstadt als ein Dichtervater, an den 
sich »angehende Talente um Rat und Hilfe wendeten«. Er, der sich 
auch in der Schriftsprache dichterisch betätigt hat, verwendet die 
Ma. zumeist in Gelegenheitsgedichten, die für den engeren Familien- 
kreis bestimmt, trotz ihrer Anspruchslosigkeit immer eines über- 
ragenden Geistes Hauch verspüren lassen. Wie etwa der Dreös 
(Tanzlied), den er 1841 seinem Enkelkind, der »Ninn« schrieb: 


»Mir Mödcher drehn es, mer drêhn es äm Kris, 
Mer dröhn es hisch fleissig, wä Alles et wis, 


Mer kennen näst biesser als dronglich es drehn, 
Domät mer eas îjä Bekridnes 1 net sän. 

Bold fehlt et es hangde, bold fehlt et es fiur®, 
Doch dröh mer es, kit uch det Hanjderst befiur.*« 


Vom selben Verfasser rühren auch einige Kinderlieder und 
Epigramme — in der Art Lessings — her. Einige Proben sind in dem 
früher angezogenen Buche und im Juliheft 1913 der »Karpathen« 
(Kronstadt) durch Dr. Heinz Brandsch veröffentlicht worden. 

Was von der Popularität Brandschs gesagt wurde, gilt in noch 
höherem Masse von zwei Gedichten, die von der Kleinscheuerner 
Pfarrerin Löprich* herrühren. Es sind dies: »Die Bauernhochzeit«® 
und ein Gedicht, das in der Schuller’schen Sammlung den Titel 
»Unerträglich« führt. Die beiden Gedichte, die heute noch allgemein 
bekannt sind und oft zitiert werden, gehören zum Wertvollsten, was 
die matl. Kunstdichtung der älteren Zeit hervorgebracht hat. »Die 
Bauernhochzeit« beschreibt die auf dem Dorfe üblichen grossen Vor- 
bereitungen zu einer Hochzeit. Es wird in sehr geschickter Weise, 
meist mit Benützung der Dialogform erzählt, was gekocht wird und 
wie gekocht wird; das Drängen und Hasten, das in solchen Tagen 
auch den bäuerlichen, stillen Haushalt erfüllt, kommt zum Ausdruck 
und durch die Schilderung einiger komischer Zwischenfälle, noch 
mehr aber durch die nur nebenbei hingeworfenen Charakteristiken 
der verschiedenen »Helfer« wird die ganze Darstellung gewürzt. Das 
Gedicht ist in Hermannstädter Ma. geschrieben, doch werden die 
Bauern, wenn sie das Wort ergreifen, in ihrer Ma. redend vor- 


* Betrübnis * vorne * bevor — nach vorne, 
* Gestorben in den 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts. 


5 Bei Schuller 8. 8 Neudruck im VfK 1893 (mit Anmerkungen in sächsischer 
Ma.) und im VfSbl 1895, Nr, 46, 
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geführt. Kürzer als die »Bauernhochzeit« ist »Unerträgliche.! Es 
schildert eine kleinbürgerliche Lotterwirtschaft. In dem Gedicht 
hat die Hausfrau das Wort. 


Dat äs dich zem Teiwel hilen, 
Ech hun net en Kretzer Gield, 
Un de Schage’ föhle’ Silen, 

Et äs munchint?, wat mich quielt. 
Und meng Hemder sen zerrässen, 
Mer hun net e’ Stäckchen Hülz, 
Und de Nöhbrän hischt Intressen 
Mät entsätzlich grissem Stülz. 


Ein unbedeutendes Gelegenheitsgedicht »Der Witwe. Glück- 
wunsch an ihre vermählte Freundin« ist nach Schuller vermutlich 
ebenfalls von der Löprich, was, den Stilmitteln nach zu schliessen, 
viel Wahrscheinlichkeit für sich hat. 

»Guter Rate ist ein Wechselgesang zwischen einem heirats- 
lustigen Burschen und seiner Freundin betitelt. Das langatmige Lob 
einer guten Frau ist darin enthalten. Das Gedicht zeichnet sich durch 
ziemlich volkstümliche Sprache aus. (Ma. von Zeiden bei Kronstadt.) Es 
wurde dem Sammler durch Prediger Ziegler in Zeiden eingesendet 
und soll vom Verfasser vor 1810 in Musik gesetzt worden sein. — 
Aus dem Beginne des 19. Jahrhunderts stammen auch einige Ge- 
legenheitsgedichte, so die gar nicht unwitzigen des Hermannstädter 
Predigers Gottlieb Müller‘: »Zur Vermähdlung des Wundarztes Bell 
in Hermannstadt«° und »Lob der Frauen«. In Siebenbürgen waren 
Prediger und Schulrektoren noch länger als anderswo die gegebenen 
Verfasser von Hochzeitsgedichten, für deren Abfassung eine be- 
stimmte Taxe galt. Müller steht offenbar noch in dieser Tradition. 
Literarischen Wert haben seine Gedichte, die in sehr akademischer 
Sprache abgefasst sind, nicht, wohl aber kulturgeschichtlichen, wenn 
er z. B. das gesellschaftliche Leben Hermannstadts schildert, in das die 
Braut, die aus dem Dorf Bekokten stammt, nun eingeführt werden soll, 
Auch zeigt sich bei ihm eine gewisse Routine und Geschmeidigkeit, 
die, in der sächsischen Literatur überhaupt selten, jener Zeit zumeist 
vollständig fehlt. — Einem gleichen Anlass, wie die Gedichte Müllers, 
mag auch »Des Lebens Glück« sein Entstehen verdanken.’ Es wurde 





' Bei Schuller S. 40, Wiederholt im VfSbl 1888, Nr. 6. 
* manches * Bei Schuller S. 55. * gestorben 1822, 5 Bei Schuller S. 45. 
* Bei Schuller 8. 61, 
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von Samuel Schiel, Professor in Kronstadt, mitgeteilt und stammt 
von einem unbekannten Kronstädter Autor. Durch einige wirklich 
innige Stellen erhebt sich das Gedicht weit über das Niveau seiner 
Gattung. 

»Glückwunsch zum Namenstage von M. von Sachsenheim, 
dessen sangbare Form mit dem gezwungenen Humor des Inhaltes 
unangenehm kontrastiert, sei nur der Vollständigkeit halber ange- 
führt.” Ebenso eine Legende »Die böse Frau«® von M. Reier, »Land- 
mann und Dorfsnotär in Hahnebach bei Hermannstadt«. (In der Ma. 
des genannten Dorfes). »Die Gründung von Agnetheln«® von Daniel 
Schmidt, Prediger in Agnetheln, enthält eine kurzgefasste Geschichte 
von Agnetheln in einer nicht glücklich gewählten Form — die dem 
Dichter erscheinende Agnetha erzählt ihre Heiligenlegende selbst, 
was dem Wesen dieser Legende nicht entspricht, — doch stehen 
die das Gedicht einleitenden Naturschilderungen über dem Mittel- 
mass. Das »Glaubensbekenntnis eines Lebensfrohen« von H. Andreas 
Bayer, Professor am Gymnasium in Bistritz, muss als das bei Schuller 
einzige Beispiel der Nösner Ma., (hier der von Klein-Bistritz) er- 
wähnt werden. 

»Das verlörene Pferd« * (Ma. von Rosenau im Burzenlande) ist 
der erste Beleg für die Verwechslung des Volkstümlichen mit dem 
gewollt Derben und Rohen. Das Gedicht stellt in seiner Humor- 
losigkeit, ja Albernheit wohl das schlechteste Machwerk dar, das 
in der Schuller’schen Sammlung zu finden ist. — Dagegen gehört 
»Liebesweh«° (Ma. von Hermannstadt) zu den besten Gedichten der 
genannten Sammlung. Es wurde von Bernhard Capesius, Kandidaten 
der Theologie und Lehrer in Grosschenk, eingesendet. 

Wenn auch die Schuller’sche Sammlung, die gemäss der son- 
stigen Wirksamkeit des Zusammenstellers als volkskundlich im 
engeren Sinne gedacht war, durch Aufnahme der genannten Kunst- 
diehtungen ein dilettantisches Gepräge erhielt, so hat uns gerade 
dieser Umstand einige Proben der ersten matl. Kunstdichtung erhalten. 
Die Sammlung umspannt eine Zeit, in der das Volkstum arg dar- 
niederlag, in der es sich, in der Habsburgermonarchie zu einem 
kleinen Teil geworden, von der sich jetzt geltend machenden Enge 
der Verhältnisse fast erdrücken liess und in einem politischen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Halbschlaf hinzudämmern schien. 


t Bei Schuller S. 41. 2 Ebenda S. 67. ® Ebenda S, 71. 4 Ebenda $. 65, 
$ Ebenda 8. 70, 
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Das Jahr 1840 wird als Grenze dieser Erscheinung ausdrücklich 
genannt! und im weiteren Verlaufe der 40er Jahre raffte sich die 
gesamte Nation auf, mehr aus Sorge um das Nächstliegende, mehr 
dem Zwange der unmittelbaren Notwendigkeit, als den Westeuropa 
beherrschenden Zeitideen Folge leistend, und trat in den Kampf 
für die alte staatsrechtliche Stellung der Heimat. Aus diesem Zu- 
sammenwirken ergab sich eine innere Wiedergeburt des säch- 
sischen Volkes. 

Wen also der Inhalt der Schuller’schen Sammlung ein Bild der 
eben überwundenen traurigen Zeit bietet, in der sich noch die Aus- 
läufer der Gelegenheits- und Komplimentierpoesie des 17. Jahrhunderts 
finden, so ist das Erscheinen dieses eben im Jahre 1840 heraus- 
gekommenen Büchleins schon ein Symptom des neuen Aufschwunges, 
ein Ausfluss der Bestrebungen, das nationale Bewusstsein durch 
Beantwortung der Abkunftsfrage zu beleben und zu stärken. Da die 
Sachsen immer wieder als die »Hergelaufenen« hingestellt wurden, 
stand diese Frage von jeher im Brennpunkte ihres Interesses. J. K. 
Schuller war der erste, der ihr nicht nur mit Hilfe der Geschichte, 
sondern auch unter Heranziehung der Volkskunde und Sprach- 
wissenschaft näher zu treten versuchte. Als ein Beitrag zur Volkskunde 
und Sprachwissenschaft war auch die Sammlung gedacht, die wenige 
Jahre später einem Jüngling in die Hände kam, der zum Teil durch 
sie, zum Teil durch Hebels und Stelzhamers Dichten angeregt, 1847 
seine ersten matl. Gedichte schrieb. Es war der erste bedeutende 
der fruchtbarste und bis heute kaum erreichte Dichter in der Mundart 
seiner Heimat: Daniel Viktor Kästner? 

Viktor Kästner wurde als drittes Kind seiner Eltern im ev. 
Pfarrhofe zu Kerz am 30. Dezember 1826 geboren. Es ist kein 
Zufall, dass so viele der Besten ihres Volkes aus dem sächsischen 
Pfarrhause hervorgegangen sind. »In höherem Masse noch, als heute, 
wo der ausgleichende Zug der Zeit bis in die stillsten Winkel wirkt, 
war in der Mitte des vorigen Jahrhunderts der Pfarrhof eine kleine 
Welt für sich, eine Welt mit den kleinen Schwächen und der 
grossen Kraft einer idealen Weltansch auung.«® Das 





! Fr. Teutsch: Denkrede zur Eröffnung der 55. Hauptversammlung des 
Vereins für siebenbürgische Landeskunde. AfLk 33, 277. 

? Vgl. die der Kästner- Ausgabe von 1895 als Einleitung vorgedruckte 
Monographie von Dr. Adolf Schullerus. (Die in der Folge angegebenen Seiten- 
zahlen beziehen sich auf die eben genannte Ausgabe.) 

ne IE 
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Vaterhaus war »der Heimatsboden, in den das frühzeitig sinniger 
Betrachtung sich hingebende Geistesleben Kästners seine Wurzeln 
hineingrub. Und durch das Vaterhaus, eben weil es ein echter 
Pfarrhof war, auch in das Dorfsleben. Innerlich steht er ganz im 
Volksleben drinnen, wie der Pfarrer selbst, seien es nun zwei oder 
mehrere Generationen her, aus dem Bauernstande emporgewachsen 
ist. Da flutet Volksempfinden und Denken Murch das Pfarrhaus. Da 
gilt und klingt noch die Ma., in ihren Lauten vielleicht etwas ver- 
feinert, aber reich und satt an alten, echten Wendungen und Aus- 
drücken, die der Städter nicht mehr kennt.«! 

Es war ein stilles Kind, das hier heranwuchs, frühreif und fast 
ein Wunderkind, denn schon aus sehr früher Zeit liegen dichterische 
Versuche des Knaben vor, die trotz der natürlichen Anlehnung an 
fremde Muster einen überraschenden Beweis seines poetischen Talentes 
bieten. Mit elf Jahren kam er auf das Gymnasium nach Hermann- 
stadt, wo er als einer der besten Schüler galt. Besonders mit seinen 
»poetischen Übungen« erregte er die Zufriedenheit seiner Lehrer. 
Eine solche aus seinem fünfzehnten Jahr stammende »Mittwochs- 
arbeite druckt Schullerus in seiner Monographie ab.? Sie heisst: 


»Der Traum« »Ich sass an jenem Hügel, 


Der, von dem Wald umkränzt, 
Im hellen Silberspiegel 
Des Stromes hold erglänzt. 


Mit trüben Sinnen schaut er in die Flut hinab; da tönen Abend- 
glocken von fern und im Mondenschein kommt das Bild der Heimat 
zu ihm. Aus dem Erlenmoor schwebt der Elfenreigen empor: 


Und eine aus den Reihen 

Kam, drückte mir die Hand; 
Laut fuhr ich auf mit Schreien, 
Das Traumbild ach entschwand. 
Und wieder auf dem Hügel 
Den rings der Wald umkränzt, 
Tag ich, wo schön der Spiegel 
Des hellen Strom’s erglänzt. 


Der Lehrer (S. Philp) urteilte: Viel Matthisson’scher Geist herrscht 
in Ihrem Gedicht. Es ist recht gut.« 

Matthisson und Schiller haben den Knaben damals ganz erfüllt, 
auch Ossian wird unter seiner Lektüre erwähnt. 


ma, TS XVL 
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1845 absolvierte er das: Gymnasium und trat in die Rechts- 
fakultät in Hermannstadt ein. Es war ihm also nicht vergönnt, eine 
ausländische d. h. deutsche Universität zu beziehen, um dort geistige 
Anregung für ein ganzes Menschenleben zu sammeln. Das war wohl 
vor allem die Ursache, dass Kästner nicht alles halten konnte, was 
seine Anfangsentwicklung versprochen hatte. Nicht die Enge der Ver- 
hältnisse hat ihn langsggn aber unerbittlich umschnürt, folgenschwer 
war es für ihn, dass es immer dieselben Verhältnisse waren, dass er 
nie grössere kennen lernen durfte, wie die anderen Musensöhne in 
Deutschland. 

Aus dem etwas verzopften Lehrbetriebe der Fakultät flüchtete 
sich sein unbefriedigter Geist in historische und ästhetische Studien, 
die er auf eigene Faust zu betreiben suchte. Ein mundartliches 
(Gielegenheitspoem hatte er schon als Gymnasiast geschrieben, 1847 
folgen vier weitere Gedichte, darunter sein bestes — die »Braut am 
Alte — als erstes. 

Die Ereignisse des Jahres 48 unterbrachen seine dichterische 
Tätigkeit, die er erst 1850 wieder aufnahm. An den politischen Be- 
wegungen, die der Revolution vorausgingen, hatte er sich schon 
wenig beteiligt, an den literarischen gar nicht. Er war keine Kämpfer- 
natur und die Richtung der vaterländischen Dichtkunst, welche in 
Geltch’s Liederbuch zum Ausdrucke kam, sagte ihm durch ihren gut 
gemeinten aber nicht von künstlerischen Werten getragenen Patrio- 
tismus wenig zu.’ Im Januar 1848 kam er zur Gerichtstafel in Maros- 
Väsärhely, vom Mai bis November desselben Jahres war er beim 
Hermannstädter Magistrat, dann ein Jahr in der Direktionskanzlei 
des Komes beschäftigt. So liess er in Zimmer und Kanzlei die wilde 
Zeit über sich hingehen. In der Folge gab er sich für kurze Zeit einer 
intensiven journalistischen Tätigkeit hin, die sich mit politischen 
Fragen beschäftigte. 1854 heiratete er Pauline Simonis, eine Dobringer 
Pfarrerstochter. Aus dieser Ehe gingen zwei Kinder hervor. Am Be- 
ginne einer glänzenden amtlichen Laufbahn wurde er seiner Familie 
und seinem Volke im August 1857 durch einen plötzlichen Tod ent- 
rissen. Von seinem Vater geordnet, erschienen Kästners Gedichte 1862. 
In dieser ersten Ausgabe entspricht jedem seine beigedruckte Über- 
tragung ins Hochdeutsche. Diese Übersetzungen stammen vom Ver- 
fasser selbst. r: 


! Vgl. Dr. Rudolf Porsche: Geltchs Liederbuch der Siebenbürger Deutschen, 
Programm des Landeskirchenseminars zu Hermannstadt, 1912. 
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Kästners Persönlichkeit lässt sich nicht leicht in eine Formel 
fassen, er war ein ziemlich komplizierter Charakter, ein Dichter in 
der Volksmundart, aber durchaus kein Volksdichter. Seine Lieder 
sind, obwohl sie teilweise die Stilmittel und Motive des Volksliedes 
heranziehen, durchaus ein Ausdruck seiner künstlerischen Individua- 
lität und seines stark persönlichen Geschmackes. 

‘Vor allem ist Naturschilderung sein Lieblingsthema und zwar 
besonders das Kleinleben in der Natur. Blumen und Blümchen, Käfer 
und Schmetterlinge, Früchte und Beeren, er wird nicht müde, sie 
alle zu beobachten und sie wieder und wieder abzuschildern. Diese 
Vorliebe für Feld und Wiese, die schon bei einer Durchsicht der 
Gedichtstitel — Mein Bächlein, Herbstfäden, Märzenglöcklein, Palm- 
kätzchen, Kornwellen, die Weichselbäume, die Rose, — ins Auge fällt, 
sie verdankt er dem engen, stillen Pfarrhaus, wo die Beschränkung 
auf sich selbst, wo das einförmige, stille Leben die Liebe zu den 
Dingen erwecken und entwickeln konnte. 

Das Figentümliche an Kästner ist aber, dass er nie allgemeine 
Schilderungen der Natur als solche gibt, nie blosse Stimmungsbilder, 
sondern dass er in allem eine Beziehung findet auf das Höchste und 
Heiligste seines Seelenlebens. Nicht die Wiese ist es und nicht der 
Wald, denen sein Lied gilt, es sind die Wiesen und Wälder, die 
Flüsse und Berge, die Weingärten und Äcker seines Sachsenlandes. 
Und sie sprechen zu ihm in ihrer heimatlichen Ma.: 


»Alle Quälle, Böch uch Brännen, 
Alle Fliessker sachsesch kännen: 

Uch den Äld, e Sälwerbänd, 

Hird em sachsesch bêre, ramplen 
Iwer Stin uch Fälsen tramplen ...«! 


Die Fähigkeit, Beziehungen zwischen dem Wesen und den 
Verhältnissen der Nation sogar zu den Blumen zu finden, die in 
ihrem Lande blühen, die Gabe, dabei nie in Reflexion zu verfallen, 
sondern immer im Rahmen der unmittelbaren Anschauung zu ver- 
bleiben, sie ist eine der Grundzüge seines künstlerischen Charakters. 

Als Kästner noch ein vierzehnjähriger Knabe war, schrieb er 
ein langes, aus 80 Stanzen bestehendes (hochdeutsches) Gedicht, das 
den Titel »Pfingstblüten« führt und den Pfarrersgarten schildert 
mit allem, was darin webt und lebt, ein Erzeugnis frühreifer Nach- 


—— 
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denklichkeit und eigenartiger Knabenwehmut. — In diesem Gedicht 
steht folgende Strophe: 


Und hob auch stets in neuen Sangesweisen 

Sich wandelbar mein zarterfundnes Lied, 

Wie man die Bien’ um manche Blume kreisen, 
Um manchen Glanz der Welle spielen sieht: 
Doch schien es mir ein einz’ges Bild zu preisen, 
Wie mancher Keim aus einem Zweig erblüht, 
Die Heimat war's, der meine Lieder tönten, 
Die göttergleich mich zu erheben wähnten.! 


Es hat etwas Ergreifendes, zu sehen, wie der vierzehnjährige 
Knabe hier die Grundelemente seines ganzen späteren Schaffens 
zusammenfasst, so dass diese Strophe wie ein Symbol sein dichte- 
risches Wesen verkörpert. 

Der Heimatsliebe, diesem seinem Grundthema und zugleich 
Urthema der sächsischen Dichtung überhaupt, verdankt er, der 
Schilderer des Kleinlebens, einen Zug ins Grandiose. »Schöner hat 
Gottfried Keller nicht das Lob seiner Heimat gesungen, als Kästner 
die seine preist. »Wä sil ich dich net gärn hun, ta inijet Sachseländ«,? 
das mich gebar, mir viele gute Lehren gab, mich an der Hand führte, 
ja auf Händen trug. Und nun welch ein kühnes Bild: Das Sachsen- 
land als gewaltige Jungfrau in Bauerntracht, der Himmel ihr » Borten« 
dran Sonn’ und Mond als Perlen und die Sterne als Flimmer; goldene 
Wolken die Zopfbänder, die grünenden Kornfelder die Schürze, die 
blumigen Wiesen das Kleid; aus dem Nebel der Flüsse und Berge 
ist ein Schleier gewirkt, Bergseen schmücken die Köpfe der Bockel- 
nadeln, auf dem metallenen Brustschmuck prangen Hermannstadt 
und Kronstadt, Städte, Märkte und Gemeinden als Edelsteine und 
ein Silbergürtel schlingt sich um den Leib der Riesin: der brausende 
Alt. Mögen Mauern und Basteien in Schutt sinken, Freibriefe wurm- 
stichig werden: in unverwüstlicher Kraft und Schönheit steht sie vor 
den Augen des Dichters.«*® 

Einen Höhepunkt dieser Art stellt auch »Nöchtlid« (S. 39) dar. 
Der Übergang vom Kleinen zum Grossen ist von Strophe zu Strophe 
zu verfolgen. In kernigen Dialektworten setzt er ein: 





ı8. XIV. 
2 Gemeint ist hier und im Folgenden das Gedicht: »Me Sachseiäud« (8. 65). 
3 Robert Fr. Arnold im VfK 1913, S. 140, 


BereindHrdio, Nene Hole, Band XXXIX, Heft 3. 43 
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Nä gö mer alle himen 

Ze schlöfen und ze drimen, 
Mer hu genach gewacht. 
Mer hun es lang gerackert, 
Gedrist!, geöcht?, geackert, 
Gearbet, dad et kracht. 


Die goldene Sonne sinkt unter, den Wolkenborten auf dem Haupt, 
die Abendlichter schwimmen den Alt herab, die Häslein schlafen unter 
dem Strauch und Brummes, der Käfer, richtet sich zum Schlummern 
ein. Am Himmel aber 


Vill tousend Lächtcher glisern 
Und floddern nâ und pisern ® 

Mät äsichtberem Döcht, 

Und schnetze sich und richten 
Är Flemmcher, äm ze lichten 
Dem Peljer durch de Nöcht. 


Et lit nå öhnen Zuegen 

De griss uch klene Wuegen 
Um Hemmel Gott der Härr; 
Dä fueren öhnen Dobbern 
Und öhnen Uess uch Kobbern 
Vill tousend Melle färr.* 


Die’Milchstrasse erscheint ihm als von überirdischen Wesen beschritten 
und nun — ohne aus dem Lyrischen herauszufallen — sein ceterum 


—E Dä wachen und dä sorjen 


Vum Öwend bäs zem Morjen 
Af ĝs mät sächrer Hånd. 
Und schätzen ® alle Rînen, 
De Stiedt und de Geminen 
Äm gänze Sachseländ.® 


Die zweite Hauptrichtung, die sich in Kästners Schaffen nach- 
ziehen lässt, ist die Anlehnung an das Volkslied. Das beste dieser 
Gedichte ist »Die Braut am Alt«, es ist in Siebenbürgen vollständig 
zum Volkslied” geworden. In balladenhafter Dialogisierung, unter 


' zum zweiten Male geackert. * geeggt. * knistern. 

* Viel tausend Meilen weit. * schützen * 8. 39 ff. 

1 Vgl. Dr. Adolf Schullerus im KfLk XXI. 6: Kästners »Braut am Alt« 
hat das frühere Volkslied »An einem Fluss, der rauschend schoss ...«, das sich 
noch in handschriftlichen Liederheften findet, verdrängt. Dieses Lied war ur- 
sprünglich auch kein Volkslied, sondern stammt von dem evang. Pfarrer Lossius 
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Weglassung aller verbindenden Zwischenglieder geschrieben, enthält 
es die Klage eines Mädchens um den Geliebten, der bei einem 
Rettungswerk im Alt ertrunken ist. 

Endlich hat Kästner noch einige Sagenmotive verwendet und 
einige Episoden der vaterländischen Geschichte in Verserzählungen 
verherrlicht, die aber keineswegs zu seinen besten Leistungen ge- 
hören, da sich eine gewisse absichtliche Kernigkeit darin geltend 


macht. 
+ 


Das also, was ihn als Menschen und noch mehr als Sachsen 
bewegte, hüllte Kästner als der erste wirkliche Dichter ins blühende 
Gewand der Mundart ein. Es war nicht der kühne Griff des Genies, 
es war sorgfältiges Überlegen und Abwägen. Wie bewusst sich 
Kästner alles dessen war, was sein Werk besonders kennzeichnet, 
was die Ma. dem Dichter entgegenbringt und was sich an Gegen- 
kräften dem neuen Beginnen in den Weg stellen mochte, geht am 
klarsten aus seinem Aufsatze: »Über Volkssprache und Mundarten, 
namentlich der siebenbürgisch-sächsischen und deren Eignung für 
die Poesie« hervor, der seinen Gedichten in der ersten Auflage als 
Einleitung vorangestellt ist. Während im ersten Teile dieses Aufsatzes 
sichtbar wird, dass er kein klares Bild von dem Wesen der Maa. 
und ihrer Stellung zum Hochdeutschen hatte, so muss andererseits 
besonders hervorgehoben werden, dass er die Bedeutung und Eignung 
der Ma. für den Dichter vollständig erfasst hat, wenn er auch, was 
die Details seiner Aufstellungen betrifft, als ein Kind seiner Zeit 


in Erfurt, der es 1781 veröffentlichte (Böhme, Volkstümliche Lieder S. 480.) Bei 
Lossius ist noch kein Dialog. Ein reicher Herr findet das klagende Mädchen, das 
vor kurzer Zeit die Mutter und den Vater verloren hat. Bei dem Versuch den 
letzteren vor dem Frtrinkungstode zu retten, kam auch der Bruder um. Der 
Reiche nimmt sie zu sich: 


>... Sie ass an seinem Tisch und trank 
Aus einem Becher satt; 

Du guter Reicher habe Dank 

Für Deine edle Tat!« 


Schon in volkstümlichen Fassungen wird der ertrunkene Bruder zum Ge- 
liebten, das Wohltätigkeitslob zur Totenklage. Die Quelle für Lossius war ver- 
mutlich eine Bänkelsängerballade. Die sehr interessante Entwicklung war also 
folgende: Volkslied (Bänkelsängerballade) ) Kunstlied (Lossius) ) Volkslied (nach 
Lossius, zugleich Quelle Kästners) ) Kunstlied (Kästner) ) Volkslied (Kästners 
Ballade im Volksmund). 

43* 
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erscheint und unter dem Banne seiner persönlichen Vorliebe und 
Geschmacksrichtung steht. Die sächsische Ma., führt er nämlich aus, 
besitze als Ausdruck des Volkscharakters nebst ihren einzelnen 
breiten Selbstlauten eine Fülle der treffendsten und bezeichnend- 
sten Idiotismen, eine Menge frequentativer, diminutiver und ono- 
matopoetischer Wortbildungen. Dazu vermögen gerade jene voll- 
tönenden Vokale sowie die eigentümlichen den Rhythmus und das 
Versmass ausserordentlich begünstigenden normalen Ellisionen und 
Kontraktionen besonders in Gedichten ernsten und schwermütigen 
Inhaltes die Kraft der Sprache ungemein zu steigern. So habe er 
nun den Versuch unternommen, Gedichte in sächsischer Ma. zu 
schreiben, wenn auch nur, um lieblose Urteile wie: Ungelehrtheit, 
Bildungsunfähigkeit, niedere Entwicklungsstufe, — abzuwehren und 
um poetische Talente auf die Ma. aufmerksam zu machen. Das 
Schaffen Kästners hat also einen ganz bewussten, ja demonstrativen 
Charakter. 

Was nun die Sprache Kästners betrifft, so führt der beste 
Kenner matl. Stilfragen, Dr. Adolf Schullerus, in seiner Vorrede 
zum Wörterbuch aus, dass ihr Gerüste die sächsische Umgangs- 
sprache, oft sogar geradezu die städtische Halbmundart sei. Mit 
Absicht sind Idiotismen hineingewoben, zum grössten Teil solche 
aus Kerz, dem (Geburtsorte des Dichters. Es ist festzuhalten, dass 
Kästners Sprache nie gesprochen wurde, sondern eine speziell 
Kästner’sche Dichtersprache darstellt, »die um ihrer poetischen 
Vorzüge willen allerdings dennoch auch im Sprachbewusstsein der 
Siebenbürger Sachsen einen besonderen Platz einnimmt«. Man sieht 
schon hieraus, dass die natürliche Diskrepanz zwischen der Sprache 
des Alltags und der Dichtersprache einerseits, zwischen der geho- 
benen Sprache und dem persönlichen Stil des Dichters andererseits, 
um ein Erhebliches verstärkt erscheint. Tatsächlich ist aber diese 
Erscheinung bei Kästner nachzuweisen und aus je späterer Zeit die 
einzelnen Gedichte stammen, um so öfter. Darin liegt erstens die 
Gefahr, in eine gewisse Maniriertheit zu verfallen, was bei Kästner 
auch eintrat, und zweitens die Gefahr, das Inhaltliche zu beein- 
trächtigen. Eine Gleichgeburt von Inhalt und Form ist dadurch un- 
möglich gemacht. Der dem ersten Anscheine nach ganz unangebrachte 
Vergleich mit einem in fremder Sprache Dichtenden wird doch 


1 Kästner hatte sich eine Sammlung solcher Idiotismen angelegt. 
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herangezogen werden können, wenn man bedenkt, dass schon Michael 
Albert erkannte, dass »vieles hochdeutsch empfangen sei«.! 

Das Überwiegen des rein sprachlichen Elementes und die mit 
der Zeit hervortretende Verkünstelung des Stiles ist eben ein unmittel- 
barer Ausfluss dessen, dass Kästner beweisen wollte, die Ma. könne es 
der hochdeutschen Sprache gleichtun, nicht nur an poetischer Wirkung 
überhaupt, sondern auch mit ähnlichen Stilmitteln. Mehr sein 
gesunder Instinkt, als seine klare Einsicht scheint ihn vor manchen 
Extremen, die in der Richtung dieses seines Grundirrtums lagen, 
zurückgehalten zu haben. Bezeichnend ist es jedenfalls, dass nur ein 
einziges Gedicht dieses fruchtbarsten matl. Dichters zum Volkslied 
wurde, wo doch der Übergang vom Kunstlied zum Volkslied in 
Siebenbürgen häufiger und leichter sich zu vollziehen scheint, als 
anderswo. 

Wenn Viktor Kästner auch in seiner heissgeliebten Heimat 
nicht für alle Zeiten leben wird, so hat er doch den Besten seiner 
Nation genug getan. Er ist ein Liebling der Nation und ist in den 
Kreisen der Gebildeten lebendig, wie je zuvor. 

Mit seiner eigenartigen Weichheit und Zartheit erscheint er 
nicht als ein sächsischer Typus, sondern als Charakterkopf. Dass er 
kein Typus ist, hat sicher das dauernde Interesse der sächsischen 
Literatur für ihn wacherhalten, denn das nicht ganz Wesensgleiche 
hat ihn vielleicht mit einem gewissen Zauber umgeben. Er ist der 
fruchtbarste Mundartdichter, dessen reiches Schaffen — mehr als es 
bei anderen der Fall ist — das geschlossene Bild einer Persönlichkeit 
vermittelt. Literargeschichtlich ist er hauptsächlich als ein Bahnbrecher 
und Wegeweiser zu werten, kulturgeschichtlich als ein Symptom neuen 
geistigen Lebens. 


‘ Vgl Hermannstädter Zeitung 1862, Nr. 285. M. Albert hat überhaupt 
mit merkwürdigem Scharfblick das Wesen Kästners erfasst. In der etwas kühlen 
Rezension, die der strenge Klassizist über dieses Erzeugnis romantischen Geistes 
schrieb, heisst es unter anderem: Der matl. Dichter habe den Vorteil, dass er mit dem 
richtig gebrauchten Sprachidiom oft eine ganze Fülle von lebenden Anschauungen 
erzeugen könne, ohne ein Bild gebrauchen zu müssen. Er könne aber leicht in 
die Versuchung kommen, sich in blosse Malerei durch Idiotismen zu verlieren 
und höre dann auf, ein Dichter zu sein. — K. pflege die Poesie, »die das Gräschen 
wachsen hört.« Er habe aber keinen Humor, wodurch er sich so stark von Hebel 
unterscheide. Er neige zam Zimperlieren und zur Empfindelei, 
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In den beiden nächsten Jahrzehnten finden sich nur einige 
Gelegenheitsgedichte, von denen zunächst die »Klötscheprädich« ! 
schon um der Person ihres Verfassers willen einige Aufmerksamkeit 
verdient. Der bedeutendste Romanschriftsteller der Siebenbürger 
Sachsen, Traugott Teutsch,? hat diese »Stritzelpredigt« gelegentlich 
eines Schulfestes gehalten, das vier sächsische Gemeinden, darunter 
Honigberg, wie alljährlich, so auch 1869 veranstalteten. Die Honig- 
berger Frauen verteilten bei dieser Gelegenheit »Kolatschen« unter 
die Kinder und die Predigt setzt nun den Sinn dieses Geschenkes 
auseinander. Es hatten nämlich — der Tradition nach — die Honig- 
berger ihr Kirchenkastell von Bathorys Belagerungstruppen durch 
eine Kriegslist befreit, bei der solche Kolatschen eine Rolle spielten. 
Teutsch benützt geschickt eine dem Volk durch die »Hochzeit- 
predigten« (bei Hochzeiten übliche, in Predigtform abgefasste komische 
mundartliche Ansprachen) vertraute Form. Doch ist diese Rede trotz 
ihres komischen Einschlages nicht als Volksbelustigung gedacht, 
sondern verfolgt vor allem den Zweck, die Tradition lebendig zu 
erhalten und an die Taten der Väter zu erinnern. 

Einer der bedeutendsten Lyriker, ein echter Lyriker, trat 
1889 zum ersten Male vor die Öffentlichkeit: Johann Karl Rösler.: 
Meist mit: R. H. v. R. (Rösler Hanno von Reen) gezeichnet er- 
schienen seine in der Reener Ma. geschriebenen Gedichte im VfSbl. 
Einige sind auch in der »Festschrift zur Einweihung des Gymnasial- 
gebäudes in Sächsisch-Reen« (1893) abgedruckt worden. Bei Rösler 
ist nicht mehr das Sprachliche die Hauptsache, seiner Diktion 
haftet kein demonstratives Element mehr an. Er ist der Meister 
des innigen Stimmungsliedes. Seine Stoffe sind die des typischen 
Lyrikers: Liebe, Treue und Untreue, Gott, die Jahreszeiten, Jugend- 
erinnerungen usw. Ohne die stehenden Formeln des Volksliedes 
zu verschmähen, ist er doch frei von jeder poetischen Phrase, nie 
findet sich ein Füllwort bei ihm, nie wurde ein Wort um des 
Reimes willen geschrieben. Seine Heimatliebe hat nichts Flammendes, 
sie ist, wie alles, was er schuf, still und tief. 

' Göttscher Kronstädter Kalender 1870, — In der Gedichtsammlung von 
Tr. Teutsch (1904), S. 62. 

* Geboren 12. Oktober 1829, gestorben 23. Februar 1913. 

> J. K. Rösler wurde geboren am 3, Februar 1861 in Reen. Er absol- 
vierte das Schässburger Gymnasium und studierte in Wien und Bern Theologie 


und Germanistik. 1886 wurde er an der ev. Bürgerschule in Hermannstadt und 
1890 als Lehrer am ev. Untergymnasium seiner Vaterstadt angestellt. 
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Der matl. Muttersprache widmete er folgendes Gedicht: 


Den Motter wör et, dä dir göf 
Den irlich saksesch ried, 

Ta bäst ä Saks und saksesch söf ! 
Am Rien uch äm Gebiet, 


Dä Ried mei Kand, dä höld an Irn, 
Dat tä se nä vergässt — 

Und Gott, der Härr, wird dech erhirn, 
Wo tä verlosse bäst. 


Als Probe seiner verinnerlichten Kunst folge hier noch: 


Wänn det Fräjör wider kit, 
Blä de Kirscheb&m ; 

Net söf dä äm mech bekrit®, 
Bold bän ech dehem. 


Sech, wä schniel de Zenn? vergö, 
Langhier bän ich hä — 

Und ich dink, ich hät dich jò 
Giester nur gesä, 


Wänn än aent der Wänter nit, 
Wird der Zingbäsch grae, * 
Wänn det Fräjör wider kit, 
Wäll ich hime zae. * 


Johann Karl Rösler hat wenig geschaffen, ragt aber mit den 
meisten seiner Gedichte in die höchste Wertstufe. 





e 
Zu Beginn der 90-er Jahre trug die Lyrik besonders reiche 
Früchte. Melas, Thullner und Ernst traten mit ihren Liedern hervor. 
Die 90-er Jahre des vorigen Jahrhunderts waren die goldene Zeit der 
matl. Kunstdichtung Siebenbürgens. Bringt doch das eine Jahr 1892 
nicht weniger als zwölf neue Namen. Der zuerst genannte: Heinrich 
Melas’ begann erst in hohem Alter matl. Gedichte zu schreiben, 


1 sei, * bange dich nicht um mich, > Zeiten, < grün, * ziehen, 

* H. Melas, geb. 12. August 1829 in Mühlbach. Absolvierte das Hermann- 
städter Gymnasium und bezog die Rechtsakademie in H. Als Landesadvokat in 
Schässburg zu Reichtum und Ansehen gelangt, gab er Anfang der 80er Jahre 
die Advokatur auf, um ganz seinen Sprachstudien und literarischen Neigungen 
zu leben. 1885 erschienen französische und magyarische Dichtungen metrisch 
übersetzt und 1891 seine bekannte Petöfi-Übersetzung. Er starb 1894. — Chiffre: 
H.M. (mit deutschen Lettern); die mit H. M. gezeichneten Beiträge im VfSbl 
sind von Heinrich Müller, 
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nachdem er sich durch seine gediegene Petöfi-Übersetzung einen 
redlich verdienten literarischen Namen gemacht hatte. In Sprache 
und Stoffkreis durchaus bodenständig, wendet er sich doch vor allem 
an die Gebildeten. Dabei ist die natürliche Anlehnung an die schrift- 
deutsche Dichtung nicht zu verkennen, so etwa in »Trä Läw« (Schäss- 
burger Ma.) das auch hochdeutsch, oder in jeder anderen Sprache 
hätte geschrieben werden können, oder in »Schüld und Ströf« (Her- 
mannstädter Ma.), unter welchem ÖObertitel zwei Gedichte »Verlossen« 
und »Erännerung un e Vältchen« zusammengefasst sind. Besonders 
das letztere Gedicht ist als ein Musterbeispiel für den Einfluss 
Goethes auf die matl. Kunstdichtung der Sachsen interessant. Das 
berühmte Veilchenmotiv aus »Gefunden« erscheint hier etwas ver- 
ändert, doch unterliegt seine Provenienz keinem Zweifel. 

Melas hat in die matl. Literatur auch eine neue Richtung, die 
naturalistische, hineingetragen. Auch in seinem balladenartigen » Kölle- 
gräwer«! finden sich solche Züge, besonders aber in »Det Trenjtchen«.? 
Ein Bauernmädchen, die Hübscheste der Gemeinde, verliert die Eltern 
und muss nach Schässburg dienen gehen. Dort ergibt sie sich in Liebe 
einem Soldaten und als dieser nach Bosnien muss und sie mit einem 
Kinde unter dem Herzen zurückbleibt, geht sie in den Tod. — Eine 
Dienstmädchentragödie also, eine Alltagsgeschichte, wie sie überall 
geschieht, aber so, wie sie erzählt wird, doch nur in Siebenbürgen 
geschehen kann. Bis in die kleinsten Details ist das bodenständige 
Element eingeführt, alle Bilder sind aus dem Vorstellungskreise der 
in Rede stehenden Personen, glso aus dem Dorfleben genommen, 
sogar die Zeitangaben werden nach dem jeweiligen Stande des Mais- 
feldes gemacht. 

In »E trouernder Motter« und in »Pleachlid«® (Schässburger 
Ma.) dürfte der Höhepunkt seines Schaffens liegen. Besonders das 
Pfluglied ist ein Kleinod der matl. Lyrik. »Tschahi, meny lösker, 
tschä! Bäld kit de Mättagsrea ...« so, also mit dem landesüblichen 
Antriebsruf für die Zugtiere beginnt jede Strophe des Liedes, das 
in überaus gegenständlicher Art über Saat und Ernte, die beiden 
Jahrespole des Landmannes, philosophiert. Die Freude an dem dunklen 
Glanze der Ackerscholle, die Freude an bäuerlicher Kraft und Arbeit 
spricht aus jeder Zeile dieses Gedichtes. Auch in einem anderen: 

1 Totengräber, VfSbl 1894, 6. 


* Koseform für Katharina. Ebenda 1893, 23, 
+ Pfluglied, Ebenda 1894, 47, 
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»Gebauer bän ich ...e! singt er das Lob des Bauernstandes, dessen 
ewig volkserneuernder Kraft sich die Sachsen so wohl bewusst sind. 

Friedrich Ernst? ist unter den sächsischen Lyrikern einer 
der genialsten, aber zugleich ungleichmässigsten Mit einigen seiner 
Gedichte streift er an die schönsten Wirkungen, die eine Dichtung 
überhaupt hervorbringen kann, in anderen sinkt er auf und unter 
das Niveau der Mittelmässigkeit. Friedrich Ernst ist der Lyriker 
hohen Stiles in der matl. Literatur und geht in dem Bestreben, die 
höchsten Dinge auch in der Ma. auszudrücken, bei der Anwendung 
der gehobenen Sprache oft so weit, dass man füglich fragen kann, 
ob Stoff und Form für matl. Dichtung noch geeignet sind. 

Es ist sicher, dass keine einseitige Ästhetik der matl. Dichtkunst 
aufgebaut werden darf, und es ist mit Dankbarkeit zu begrüssen, wenn 
die Ma. vom Fluche ausschliesslicher Verwendung für das Komische 
immer mehr befreit wird; dass mit der Tiefe der Empfindung auch der 
` persönliche Einschlag immer mehr hervortritt, ist eine natürliche 
Erscheinung. Doch darf der subjektive Inhalt keinen zu subjektiv 
gefärbten Ausdruck finden. Eine Bereicherung der Ma. durch sprach- 
liche geniale Einzelleistungen gibt es nicht und Neubildungen, wie 
sie sich bei Ernst finden (z. B. Klänggezedder = Klanggezitter), sind 
durchaus abzulehnen. 

Fr. Ernst ist in seinen Gedichten vorwiegend elegisch. Die 
Nachtglocke, der Herbst, die stehen gebliebene Mühle, das Andenken 
seiner verstorbenen Mutter, seiner toten Frau, das sind seine Motive. 
Seine Gedichte sprechen sicher mehr zu dem Landfremden, als zu dem 
Einheimischen, in der Ma. Aufgewachsenen. Sie sind überaus klang- 
schön und es ist erstaunlich, welche Töne der Dichter der solchem 
Stil nicht sehr zugänglichen mittelfränkischen Ma. entlockt hat. Be- 
sonders stark hervortretend ist der Einfluss Goethes in Stil, Stimmung 
und Naturanschauung. So z. B. wenn es in dem Gedicht Nöchtklök 
heisst: Nöchtklök leogt, t'äs Owend war'n, 

Alles giht nea himen, 
Angde gäng schi längst de Sann 
Hanjder gene Bimen... 


Am Schlusse desselben Gedichtes findet sich das » Warte nur 
balde« Motiv. 


4 VfSbl 1898, Nr. 18. 
3 Fr. Ernst wurde geboren 1860, absolvierte das Seminar 1880 und ist seit 
1900 Pfarrer in Pruden. 
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Auch scheint Friedrich Wilhelm Schuster, selbst ein Goethe- 
epigone im besten Sinne des Wortes, besonders durch sein Herbst- 
lied auf Ernst eingewirkt zu haben, wenn es in »Härwestfäddem« ! 


heisst : 3 i H 
Niche Flutter? liewensfrih 


Iwer Bleame schûkelt 
Af dem Töl und af der Hih 
Nor der Niëwel gûkelt. 


Die Natur ist für Ernst im Sinne Goethes stets ein Aus- 
druck des eigenen Innenlebens, indem er sie als Träger seiner Em- 
pfindung lebendig macht. Zum Schlusse kommt dann meist die 
charakteristische Wendung ins Persönliche. In Ernsts Schaffen ist 
ein sichtbarer Aufstieg zu verfolgen, in »Härwest«® verwendet er 
schon herzhaftere Volksausdrücke, ohne die zarte lyrische Wirkung 
dadurch zu stören. Als seine besten Gedichte sind noch hervor- 
zuheben: »Himen« (Schässburger Ma.) »Me Millchen«,® »Motter- 
läw«® und »Der Hätsel«e?” das sangbare, ergreifende Lied vom 
Heimchen, das ihm seine junge Frau ins Haus brachte und das 
eines Tages für immer verstummte. 

Von der grossen Klangschönheit Ernstischer Verse möge noch 
der letzte Absatz seines schönsten Gedichtes »Vun äsem Turne 
Zeugnis geben. Kindheitserinnerungen und Kindheitssehnsucht steigen 
beim Anblick der heimatlichen Fluren in ihm auf und der alternde 
Mann gedenkt wehmütig der Vergänglichkeit: 


Vun äsem Turren 

Sän ech esi gärn 

Wetj® iwer de Furren 
Än alle Färn. 

Dö wid mer äm Beasem 
Esi wuël, esi wih — 
Ech steje gereâsem 
Eröf aus der Hih. 

Ech hu jo gesän 

Äm sännlächte Schenj : 
De Bleamen, dä blän 
Uch hetj? noch änj*® ': 





* NVk 1905, 112. 3 Schmetterling. » NVk 1909, 212. 
* (Heim!) Ebenda 1907, 113. + Ebenda 1905, 114. * Ebenda 1906, 181. 
' Ebenda 1907, 137. ® Weit, heute, 1° immer, '' LwBl 1898, Nr. 14. 
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Seine nationalen Gedichte sind nur gutgemeinte Prosa in 
Verse gebracht.' In seinen humoristischen Gedichten ist er eben- 
falls kaum wiederzuerkennen. Hier fasst er derb zu und nicht 
selten bricht sogar ein bei den Sachsen so seltener Übermut durch, 
wie etwa in der Lügengeschichte: »Woräm me Vöter vu Manjersch 
nichen Wenj kife wül.«® 

Nach einer theoretisch durchführbaren, aber praktisch nicht 
fruchtbaren Einteilung könnte man die matl. Dichter Siebenbürgens 
in zwei grosse Gruppen zusammenfassen. Die eine wendet sich an 
ein literarisch geschultes Publikum, die andere an das Volk selbst. 
Eine in diesem Sinne gedachte Trennungslinie würde auf das augen- 
fälligste Fr. Ernst, den typischen Repräsentanten der ersten Gruppe, 
von einem anderen Dichter scheiden, der auf dem Gebiete der 
Lyrik, der Epik und des Dranias sich vor allem an den sächsi- 
schen Bauer wendet: 

Ernst Thullner.® Am bekanntesten und beliebtesten sind 
seine Verserzählungen, mit denen er, ganz unter Reuters Einfluss 
stehend und mit dessen Stilmitteln arbeitend, das Problem einer 
organischen Eingliederung fremder Stilmittel in mustergültiger Weise 
gelöst hat. Seine »Geschichten«, wie er sie selbst nennt, wurden 
vorzüglich im VfSbl, im NVk und in den LwBl zum ersten Male 
gedruckt und dann in den beiden Büchern: »Ous der Röke- 
stuw« (1892)* und »Bä der Kalefök«° (1898) gesammelt heraus- 
gegeben. Thullner ist ein ausgezeichneter Charakterzeichner und ein 
hervorragender Sprachmeister. Die besten dieser Schnurren stehen 
den Reuter’schen Vorbildern in nichts nach. Zugleich hat sich 
damit E. Thullner das Verdienst erworben, die bekanntesten Volks- 
anekdoten gesammelt und festgelegt zu haben. So wurden einige bei 
Haltrich aufgezeichnete Schwänke benützt, dann Lokalanekdoten und 
endlich eine Reihe von Schilda-Stückchen, die sehr viel Nur-Sieben- 
bürgisches an sich haben. Von den ernsten Gedichten Thullners 


1 »Saksesch Turnerlied« (Ebenda 1898, 8.) und »Himetsträe, Vülksträe« 
(Ebenda 1899.) 

» Ebenda 1898, 21. 

3 E. Thullner wurde geboren am 22. Dezember 1862 zu Birthälm, Er 
studierte erst Medizin, dann Theologie und Philosophie in Graz, Leipzig und 
Klausenburg. 1885 wurde er Rektor der ev. Hauptvolksschule in Agnetheln, 
1887 Direktor der ev. Mädchenschule in Mediasch, 1890 Pfarrer in Dobring und 
1898 Pfarrer in Grosspold, seit 1913 Stadtpfarrer in Mühlbach. 

* Aus der Spinnstube. * Beim Ofen (focus = der Herd). 
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sind zunächst zwei Balladen zu nennen. Die eine »Vuöterläw«' 
behandelt eine aus der Türkenzeit stammende Sage, ist aber durch 
ihr falsches Pathos vollständig misslungen. Auch lehnt sie sich in 
der Schluss-Strophe in allzu hohem Masse an Goethes »Erlkönig« 
an. Die zweite: »Der Broktkränz« gehört dagegen zu den wert- 
vollsten Erzeugnissen der sächsischen Mundartdichtung.? Sie be- 
handelt das in der sächsischen Literatur so häufig anzutreffende 
Motiv der vom Vater aus materiellen Gründen angestrebten Ver- 
heiratung der Tochter mit einem ungeliebten aber reichen Burschen. 


Ze Urbijen än dem Angderwäld 

Dö höt än der Kirch af dem Röch 
E Kränz ous Stin, si hart uch kält, 
Wat di woll bedäde mäch ? 


Meng Griss erzält mer ist de Mör 

Vun desem Kränz ous Stin, 

Vun er Mêd, dä geliden si schwör, si schwer, 
Vun er Mêd, dä geläwt e si rin. 


Der Vater bedroht das Mädchen mit seinem Fluch, sie gehorcht 
blutenden Herzens. Ihr Geliebter zieht in die Welt, die Braut aber 
welkt zusehens dahin. So naht der Hochzeitstag: 


Et logden de Klöken; de Brokt, dä git 

Äm Zach zer Kirch af dem Röch. 

»Tä hemmilescher Vueter, nomm tâ me Lid, 
Nomm tå meng (Juuöl ewöch.« 


Schi’ se’ se iwen — dö hiewt se de Hängd! 

»Härr hälf mer e menger Nit!« 

Drö brächt se zesummen — »Me’ Kängd, me’ Kängd!« 
Ämsonst — de Brokt wor dit. — 


Der Broktkräuz awer hêt uch hegt 
Bäm Iëlter nôch; ellin 

Än deser langer, langer Zegt, 

Do worden de Blommen ze Stin.... 


Der Höhepunkt seiner dichterischen Betätigung liegt aber in 
seinen Liedern (»Lidcher«),® von denen der grösste Teil vollständig 
in den Besitz des Volkes übergegangen ist. Diese Lieder wurden 


1 Sieb.-sächs. Volksbücher I. 370. und »Kalefök« 20. 

» VfSbl 1893, Nr. 1 und »Kalefök« 5. 

» NVk 1897 und 1900. Ausserdem gesammelt (11 an Zahl) in »Bä der 
Kalefök« II. Teil. 
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von Hermann Kirchner in Musik gesetzt und neben anderen in 
den schon S. 642 erwähnten Liederheften herausgegeben. Während 
»Af deser lörd....e und »Äm Fräjöhr käm e Vijeltehen« die popu- 
lärsten sind, dürfte »Än äses Nöbers Guörten«! das beste sein. 


Än äses Nöbers Guörten Än äses Nöbers Stifken 

Dö blän de Risestrech; Dò sängt en inich Mêd 

Und allerhând hîsch Risker, Bâ ärem Spännerädchen 

En inziget nor wil ech, Und dröt det Räd und dröt. 
Wä gärn hun ech dät Risken! Wä gärn hun ech dät Mödchen 
Ich kän et nemel sön, Ich kän et nemel sön, 

Wä gärn ich et wil brechen Wâ gärn ich et durch’t Liëwen 
Und äm Gepäschken drön. Wil af den Hängden drön, 
Doch bläht et fir en Ändern Doch sängt et fir en Ändern, 
Und mächt en Ändre fri, Em Ändre gält se Lid, 

Fir mech blän nichen Risen, Und dinkt net, dat se Sängen 
Ach wi mir, wedder wi. Si wi, si wi mir dit. 


Es muss noch besonders auf »Det Wisken« aufmerksam gemacht 
werden, das einer der letzten Ausläufer einer alten Tradition dar- 
stellt.* Die Waisenlieder, deren Entstehung durch die Blutgeschichte 
des Landes bedingt wurde, machen einen relativ grossen und 
charakteristischen Teil des eigentlichen Volksliedbestandes der Sieben- 
bürger Sachsen aus. 

Von den seit 1898 erschienenen Gedichten Thullners möge das 
»Fräjörslid« hervorgehoben sein, das dem herben siebenbürgischen 
Frühling so sehr gerecht wird.’ 

Aus dem Beginne der 90-er Jahre stammt weiter ein schlichtes 
Konfirmationsgebet* von Gustav Adolf Schullerus, dessen matl. Pre- 
digten an anderer Stelle noch zu erwähnen sein werden, und ein an 
die letzten philosophischen Fragen rührendes kleines Gedicht von Franz 
Herfurth, der auch noch einige andere Gedichte meist nationalen 
Inhaltes geschrieben hat. (Herfurth als Erzähler vgl. S. 672 ff.) In die 
Gefolgschaft Thullners gehört F (G. A. Schuller), dessen Schnurren 
seit 1896 im NVk erschienen. 

Seit 1892 traten auch G. Sch. (Gustav Schuster) und M. Sch. 
(Michael Schuller) des öfteren hervor. Gustav Schuster, Apotheker, 

1 NVk 1897. 

3? Hieher gehört auch Rudolf Schullers: Det uerem Mêdchi, (Et wör e 


Mädchi em kline Haiskn, et wôr en uerem Hergodeiskn ...) VfSbl 1895, Nr. 3. 
3 NVk 1900, 150. * VfSbl 1892, Nr. 14. 


— 666 — 


gegenwärtig Senator in Mediasch, mit sehr stimmungsvollen, schlichten 
Gedichten in Mediascher Ma., von denen »Wonn ich weder jang känt 
werden«! und »Nuöchtklök« sich besonders auszeichnen. Auch das 
reizende Scherzliedchen: »Hans uch Gretchen« darf als eine kleine 
Perle der matl. Literatur nicht unerwähnt bleiben.? 

Michael Schuller hat die objektiv besten derbkomischen Gedichte 
verfasst. So z. B. »De irst Uhr«®, eine heitere Hannengeschichte, und 
»De ijensännig Bäffelkäh«,* worin er das so oft verwendete, zur 
komischen Behandlung direkt herausfordernde Motiv des Büffels 
(der in Siebenbürgen als Haustier viel gehalten wird) heranzieht.° In 
seinen Anekdoten steht er, was Sprachbehandlung betrifft, etwas unter 
dem Einfluss von W. Busch. Jedenfalls nimmt er einen besonderen 
und hervorragenden Platz unter den sächsischen Humoristen ein. 

Einzelne Gedichte von Gustav Arz,® Paul Schönauer’? und 
ein »Wängterlidehen«® von Scheiner, an dem die auch sonst zu 
bemerkende Häufung von Realien auffällt, leiten zu einer grösseren 
Sammlung über, deren Bestandteile seit 1896 im NVk erschienen 
sind und die unter dem Titel »Vuör long Ewend« 1906 herauskam. 
Ihr Verfasser ist Adolf Höhr.? Ähnlich wie Thullner hat auch er alte 
im Volksmunde lebende Anekdoten gesammelt und in »Geschichten« 
festgehalten. Von diesen Verserzählungen sagt er selbst in der Ein- 
leitung: »et se geat sachsesch Känjd, ä Schächten, äm gröwe blöö 
Reckelchen, mät er schwörer Zeang. awer em geade Gemät.« Aber 
gerade die schwere Zunge hört man bei Höhr wenig heraus. Auch 
von Reuter beeinflusst, aber weniger als Thullner, zeigt seine Sprache 
(die Schässburger Ma.) besonders durch die geschickte und reichliche 
Anwendung des Enjambements ganz besondere Flüssigkeit. 

Einige der Geschichten, die Erinnerungen an die Seminarjahre, 
haben durch ihre Schilderung der Schulromantik alter Zeit wenn nicht 
kulturhistorischen Wert, so doch manches Anmutende, obwohl gerade 
sie in künstlerischer Beziehung am wenigsten gelungen scheinen. Zu 


1 Ebenda 1892, Nr. 20 Nuöchtklök: Fbenda. 
» VfSbi 1893, Nr. 31. ® Ebenda 1893, Nr.42. + Ebenda 1893, Nr. 25. 
’ Das beste Gedicht, das dieses seltsame Motiv benützt, ist »De Muacht 
des —— (Nösner Ma.) von Albert Schuller. (LwBl 1908, 7, 67.) 
* »Die Klöken von Girlsä (VfSbl 1893, Nr. 14.) 
—* Schäser Späss«, Ebenda 1894, Nr. 20, 
= Winterliedchen, Ebenda 1893, Nr. 52. 
J A. Höhr wurde geboren 1869, absolvierte das Gymnasium 1887, studierte 
Theologie, Mathematik und Physik und ist seit 1901 Professor in Schässburg. 
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den besten und von wirklichem Humor zeugenden Stücken gehören 
»Det Kamil«, »Schlä mess em’t mächen«e und »Nöch kläjer«. Leider 
macht sich auch bei Höhr eine gewisse Geschmacksunsicherheit oft 
geltend. Diese Konstatierung bezieht sich wohl nicht auf »Si asta 
nu-i ...e sondern auf »Der ertappt Christus und »Det Öwendmöhle, 
die in kaum zulässiger Weise an das religiöse Gefühl rühren. Zudem 
bleibt der Autor gerade hier am rein Anekdotischen kleben. 

Vom Jahre 1898 an gehört die in gebundener Sprache ge- 
schriebene Dichtung ausschliesslich den Lyrikern. — Wie kein anderer 
hat es Karl Römer! verstanden, sich die Stilmittel des echten Volks- 
liedes zu eigen zu machen. Da er ausserdem das Glück hatte, einen 
kongenialen Tonsetzer in Hermann Kirchner zu finden, wurde er — 
mit den wenigen Liedern, die er geschaffen — der meistgesungene 
Lyriker. Vor allem sein »Hontertstreoch« (Hollunderstrauch),? der 
nicht nur in der Heimat erklingt (Vgl. S. 642), sondern überall, wo 
sich Sachsen, seien es Studenten, Handwerker oder Bauern zusammen- 
finden, sichert ihm eine gewisse Unsterblichkeit. — Noch zwei andere 
Lieder sind in der Heimat des Dichters in aller Munde, das heitere 
»Dä grän Jäjere und eine der innigsten Liebesklagen der matl. 
Dichtung: »Wi huët de Streoss gebeangden ?« Römer hat auch den 
Sagenstoff der »Braut von Urbijen«, den Thullner zu einer Ballade ver- 
arbeitet hat, als volkstümliches Lied behandelt. In den Kirchnerschen 
»Volksliedern« finden sich im ganzen 7 von ihm stammende Texte. 

Die Lieder von Georg Meyndt?® erschienen seit 1898 in den 
Landwirtschaftlichen Blättern und als Einlagen in seinen Singspielen 
(1901 und 1902). 1913 erschien eine von C. Reich besorgte Gesamt- 
ausgabe: »Kut, mer sängen int...« Die Poesien Meyndts sind 
durchaus sangbar. Stellenweise fällt Wort- und Versakzent nicht 
zusammen, denn Meyndt improvisierte zumeist Text und Melodie 
zugleich. Er seibst schrieb keine Noten, sondern sang seine Weisen 
seinem Freunde ©. Reich vor, der sie dann zu Papier brachte. 


1 K., Römer wurde geboren am 25. November 1860 in Zuckmantel, absolvierte 
1880 das Gymnasium in Mediasch und studierte in Klausenburg, Halle, Berlin und 
Jena Theologie und Germanistik. 1889 wurde er als Lehrer am Gymnasium zu 
Mediasch angestellt. Später ev. Pfarrer in Agnetheln, gegenwärtig in Meschen. 

? Siebenbürgisch-sächsische Volkslieder. Heft I. (1897.) 

3 G. Meyndt wurde geboren am 5. Juni 1852 als Pfarrerssolin, musste 
infolge des Todes seines Vaters das Studium aufgeben und wurde Notär. Er 
betätigte sich viel auf dem Gebiete der Volkswohlfahrt und starb am 17, De- 
zember 1909. 
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Meyndt ist einer der wenigen sächsischen Dichter, die leicht und 
spontan geschaffen haben. Er hat in der Behandlung des For- 
malen und des Rhythmischen eine sehr leichte Hand, doch sind 
seine Lieder zumeist eher populär, als eigentlich volkstümlich zu 
nennen. Wo er höhere Ziele anstrebt, wird er leicht geziert, ja 
süsslich und sucht etwas absichtsvoll das »Poetische« in Stoff und 
Wort. In seinen Liedern lebt »alles, womit das Volksleben zu- 
sammenhängt: Sprache, Kleidung, Sitte, Kirchgang, kirchliches Leben, 
Freud’ und Leid des Hauses, der Wirtschaftsgang, die Kinder.«’ 
Als seine besten Gedichte können wohl gelten: »Vu eagefähre, 
»Grued mengem Fenster iwern...«e und »Et wör en Mödche äm 
älde Länd.« 

Ein Meister ist er da, wo er im Tone des Bruder Lustig sein 
Mädchen besingt, wo er heiteren Gemütes die Sorgen der Wirtschaft 
schildert, ohne besonders gehaltvoll erscheinen zu wollen. 

Otto Piringer, ev. Pfarrer in Grosspold, ist ihm ähnlich, 
nicht nur in der Wahl der Stoffe und Motive, sondern auch darin, 
dass er seine Gedichte selbst in Musik gesetzt hat* Er hat sich 
übrigens auch in einer Verserzählung in der Art Thullners versucht.® 

Karl Gutt, Volksschullehrer i. P., hat einige Gedichte verfasst, 
die, trotzdem sie sich in etwas abgegriffenen Wendungen bewegen, 
doch nicht aller echten L,yrismen bar sind, wie z. B. »De Nöchtegöl«* 
und »Mottergräw«.® 

Ein Dichter, der sich auch in schriftdeutscher Sprache viel 
betätigt hat, ist Josef Lehrer.‘ Seine matl. Gedichte, die in bewusst 
derber, meist ziemlich volkstümlicher Sprache geschrieben sind, 
können trotzdem die stark persönliche und literarische Note nicht 
verleugnen. Er ist ein Vertreter des in der sächsischen Literatur 
relativ so seltenen Liebesliedes. Die wohl verhaltene, aber inbrünstige 
Glut in Gedichten wie: »De Beld schmäckt ich mät Bleamen ...« 
ist in der matl. Dichtung eine einzig dastehende Erscheinung, die 
sicher nicht nur den Seltenheitswert für sich beanspruchen kann. — 





t C. Reich im DVk 1914, S. 106. 

* »Spännlied« NVk 1908, 139 und »Et blosen de Adjusanten... .« Ebenda 
1909, 110. 

* De tapfer Fräen, VfSbl 1894, Nr. 27. 

* LwBl 1899, 22 ® Ebenda 1899, 21. 


* J. Lehrer wurde geboren 1874, absolvierte das Gymnasium 1893 und 
ist seit 1911 Prediger in Mediasch. 
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Ein sehr glücklicher Griff war: »Nor deng Üge loss mich sähn .. .e 
in seiner halb ernsten, halb heiteren Art, das, von Kirchners Melodie 
getragen, in Siebenbürgen oft gesungen wird. — Von den nationalen 
Gedichten überragt »Herr Michael Weiss«? den »Saksesch Schwure«® 
bei weitem. 

Als Humorist hat sich Lehrer bei seiner schwerblütigen Art 
nicht hervortun können, wofür »Det Grunnekekt« (Der Schnurrbart- 
stich)‘ ein überzeugender Beweis ist. 

Ebensowenig sprachlich einwandfrei wie die Gedichte Lehrers, 
sind auch die von A.B.C. (Frau K.). Sie ist die Dichterin des glücklichen 
Familienlebens. Alles, was zum täglichen Leben in der Familie ge- 
hört, Kinder, Geschehnisse und Dinge besingt sie voll Humor und 
Güte. Wo sie ernste Töne anschlägt, wie in »En Vijelgeschicht«,® 
stört die etwas akademische Sprache. Eines ihrer besten Gedichte 
ist »Äm Fräjöhre, das zur Erhöhung der komischen Wirkung auch 
das Fremdwort heranzieht. Der Kampf des Frühjahrs mit dem 
Winter artet in eine Prügelei aus, worüber die Sonne wohl oder 
übel »lachen« muss. Dann rührt sich ein Musikantenchor, der in 
manchen Zügen an den Walpurgisnachtstraum im »Faust« erinnert. — 
Zwei Hochzeitsgedichte” haben beide symptomatische Bedeutung, 
indem das eine historische Reminiszenzen, das andere Sitte und 
Brauch zur Ausführung und Einkleidung des Themas heranzieht. 
Während aber das erstere Gedicht auch künstlerischen Wert besitzt, 
ist das zweite in dieser Beziebung belanglos. 

Das Gleiche giltauch von den in den letzten Jahrgängen der LwBi 
erschienenen Gedichten aus dem Nachlasse von Rudolf Schuster. 

Zum Schlusse sei noch auf ein für Kinder bestimmtes, in 
Siebenbürgen sehr beliebt gewordenes Bilderbuch hingewiesen, zu 
dem Helene Platz die entsprechenden sächsischen Verse geschrieben 
hat, mit der bewussten Absicht, auch den Kindern die Liebe zu 
heimischer Tracht und Sprache einzupflanzen. Schon der Titel ist 
bezeichnend: »Saksesch Wält ä Wirt uch Beld« (1912).® 

1 VIK 1900. ® Ebenda 1906. * LwB11906, Nr. 44. + Ebenda 1905, Nr. 40. 

® »Der Hoppes« LwBl 1905, 14. »Af dem Schockelroess« 1905, 25. »Meng 
Sannenstrohl« 1908, 24. »Der helig Dög« 1905, 30 usw. ® LwBl 1905, 10. 

’ L. Michaelis: Hochzetssprach, entstanden 1903, gedruckt VfK 1907 
(Kronstädter Ma.) und M. Zay: De Bretj um Hochzetinwend (Gross-Schenker Ma.) 
LwBi 1909, 44. 614. — Zu L. Michaelis vgl. S. 636, 

* Sächsische Welt io Wort und Bild.« 


Bereind-Mrhio, Reue Folge, Band XXXIX, Helt 3. 44 
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Die matl. Prosaliteratur wendet sich vornehmlich an die Ge- 
bildeten. Wenn sie sich an das Volk wendet, weist sie eine di- 
daktische Färbung auf. Hieher gehören die Predigten und tenden- 
ziöse Erzählungen oder Abhandlungen. Den Grundstock der matl, 
Prosadichtung machen die Anekdoten aus, die bei breiterer Dar- 
stellung zu Humoresken werden. Mit dem Beginne der 90er Jahre 
setzt dann eine ausgesprochen novellistische Richtung ein, die aber 
nach dem Beispiel der schriftdeutschen Literatur geschaffen, nicht 
etwa als eine Weiterentwicklung der anekdotischen Richtung an- 
zusehen ist, 

Während die anekdotische Richtung zunächst volkskundlichen 
und sprachlichen Nebeninteressen dient, richtet die Novellenliteratur 
bei aller Betonung des heimischen Milieus ihr Augenmerk doch 
vor allem auf die künstlerische Wirkung. 

Es werden demnach zu unterscheiden sein: 

1. Die anekdotisch-volkskundliche Richtung, 
2. Die novellistische Richtung, 
3. Die didaktische Richtung. 

Der erste Prosatext, der gedruckt vorliegt, verdankt rein 
sprachlichem Interesse seine Entstehung. In dem »Ungrischen Ma- 
gazin, oder Beyträge zur Ungrischen Geschichte, Geographie, Natur- 
wissenschaft und der dahin einschlagenden Literatur«, das in Press- 
burg herauskam (bei Anton Löwe), erschien 1787, im IV. Bande 
S. 22 ohne Nennung des Autors: »Das hohe Lied Salomos in 
siebenbürgisch-sächsischer Sprache.« Der Verfasser der Übersetzung, 
Johann Seivert,! setzt voraus, dass es irgendwo einen »gelehrten 
deutschen Stutzer« gebe, der neugierig sei, auch die »siebenbürgisch- 
sächsische« Ma. kennen zu lernen. »Freylich wird er nichts, als ein 
Bauernmägdchen sehen, setzt er dann fort, »zu diesem Zwecke 
schien mir die Übersetzung eines biblischen Buches das sicherste 
Mittel zu seyn, da die heiligen Schriften in allen Händen sind. Ich 
wählte Salomos hohes Lied, das nicht zu lang und doch etwas 
Ganzes ist; auch gab es mir Gelegenheit, manche unserer Provinzial- 
wörter aufzustellen, das ich bey andern nicht so leicht hätte tun 


2 geb. 17. April 1735 zu Hermannstadt. Studierte ab 1754 Theologie und 
Philosophie in Helmstedt. Zunächst Lehrer in H, wurde er 1771 Stadtprediger. 
Im selben Jahre Pfarrer in Hammersdorf, wo er am 24. April 1785 starb, 


Zr ———— 
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können.« Seivert hätte kaum eine ungünstigere Wahl treffen können, 
als das Hohelied zur Unterlage zu nehmen. Es kann wohl keine 
unorganischere Verbindung gedacht werden, als die zwischen der 
sächsischen Ma. und dem Hohenlied Salomos. Die Übersetzung ist 
im »Hermannstädter Dialekt« abgefasst und folgt der Lutherbibel 
meist von Wort zu Wort. Es ist derselbe Vorgang, wie er bei matl. 
Predigten früherer Zeit üblich war, wobei Versündigungen gegen 
den matl. Sprachgeist auf Schritt und Tritt unterliefen. Dass auch 
eine andere Art des Vorgehens möglich gewesen wäre, dessen war 
sich Johann Seivert wohl bewusst, er erlag nur den Vorurteilen 
seiner Zeit. Er beginnt nämlich: »Hie kaess mech met dem Kass 
soenges Mangdes, denn doeng Braest soeng laewlicher denn Woeng....s 
und fügt in einer Anmerkung hinzu: Ächt sächsisch: »Hie mazz 
mech met dem Mazken soenges Möls; denn döng Mämmen soeng 
laewlicher denn Woeng.e Tatsächlich kommt die letztere Über- 
setzung dem wirklichen Sprachbilde viel näher, und entspräche den 
Anforderungen, die wir heute an einen matl. Text stellen, viel 
eher. Die von Seivert eingeführte Transskription ist bei näherem 
Zusehen durchaus nicht so ungeschickt, als es vielleicht den An- 
schein hat. 

Durch fast ein Jahrhundert findet sich nunmehr nichts, was 
als ein Ansatz zu matl. Prosadichtung aufgefasst werden könnte. 
Erst in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts machen sich die 
eigentlichen Anfänge einer solchen geltend. Aus dem Jahre 1881 
stammen sieben matl. Predigten! von G. A. Schullerus, damals 
Pfarrer in Schönberg. (F 1900 als Pfarrer von Gross-Schenk.) Er war 
ein Mann, dem jede Predigt zum Kunstwerk wurde, was sich auch 
in seinen matl. Predigten zeigt. Ihr Stil ist, soweit es der gehobene 
Ton zuliess, volkstümlich gehalten und der Verfasser beschränkte 
sich durchaus nicht darauf, nur ein Hochdeutsch in sächsischer Laut- 
gebung zu schreiben. 

Mit den Kantorgeschichten, die F. A. in den Jahrgängen 1884, 
1886 und 1888 des Neuen und Alten Hauskalenders erzählt, be- 
sonders mit »Wä en präf sachsesch Gebeiran aren klenen San 
Manier geliert huet« ? begründet er die volkskundliche Richtung, die 
ihren Stoff aus Anekdoten aus dem Volksleben schöpft. In der er- 
wähnten Schnurre, die das Thema »Hänschen, nimm das Käppchen 


! Predigten über die Evangelien älterer Reihe, 1881. 


3 N. u. a. Hauskalender 1884, 38. 
44* 
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ab« variiert, kommt das naive Überlegenheitsgefühl gegenüber den 
Mitnationen in ergötzlicher Weise zum Ausdruck. Ein kleiner Junge 
beklagt sich bitter bei seiner Mutter, dass ihn ein Herr walachisch 
angesprochen habe. Nach einem kleinen Verhör erklärt die Mutter, 
es sei ihm recht geschehen, denn er habe nicht wie ein Sachsenknabe 
gegrüsst, wodurch das Missverständnis hervorgerufen worden sei.' 

1888 hat G. S. zwölf kleine Schnurren in den LwBl erscheinen 
lassen,? in den Jahren 1888 bis 1895 brachte der VfSbl »Bauern- 
schwänke aus dem Nösnerland« von Michael Prall. Sie sind in- 
soferne bemerkenswert, als der ihnen innewohnende Humor ganz 
dem Gesichtskreise des Bauers entspricht und seine natürliche Roheit 
ungebrochen zum Ausdruck kommt. 

Ebenfalls in Nösner Ma. hat J. F. G. (Jakob Friedrich Graef) 
für das gleiche Blatt zwei Geschichten geschrieben? von denen die 
eine die Schwierigkeiten schildert, die einer jungen Frau beim Brot- 
backen, dieser Goldprobe ländlicher Hausfrauenschaft, erwachsen. 
Auch Graef hat, wie die meisten Nösner eine ausgeprägte Vorliebe 
für derbe Situationskomik. 

Der in Rede stehenden Richtung bedeutendster Vertreter ist 
der Kronstädter Stadtpfarrer Franz Herfurth.* Er ist einer der 
fruchtbarsten matl. Schriftsteller und seine in den verschiedensten 
Zeitschriften und Kalendern erschienenen Geschichten und Schnurren 
(die »Hippeltscher«) ergäben einen stattlichen Band. Auch hat 
Herfurth das Verdienst, durch die Herausgabe des Sonntagsblattes 
»Der siebenbürgische Volksfreund« der matl. Literatur eine Heimstätte 
geboten zu haben. In den Blütejahren dieser gediegenen Familien- 
zeitschrift findet sich fast in jedem Heft auch ein matl. Beitrag. 

Herfurth verwendete zumeist die Burzenländer Ma. und liess 
sich vor allem die Pflege des echten Bauernsächsisch angelegen sein. 

* Es ist dies aus demselben Geiste heraus geschrieben, der sich in einem 
alten Bruderschaftsartikel findet, wo es ohne jede gehässige Absicht heisst: »Wer 
auf der Gasse schreit wie ein Esel oder ein Walach, zahlt einen Guldens, 

2 1888, 23. 

* »Det irscht Brüd« 1888 und »Det Üsterbued« (Usterbad) 1890, Nr. 1. 

* Fr. Herfurth, Ehrendoktor der Theologie, wurde geboren am 1. Januar 
1853 zu Kronstadt. Er absolvierte 1871 das Honterusgymnasiam und studierte 
in Berlin, Jena und Leipzig Theologie und klassische Sprachen. 1875 wurde er 
u Honterusgymnasium zu Kronstadt angestellt und unternahm die ersten Schul- 
reisen, die in Siebenbürgen stattfanden. 1889 wurde er Pfarrer in Neustadt 
(Burzenland), 1894 Bezirksdechant und ist gegenwärtig Stadtpfarrer von Kronstadt. 

* Eine Ausgabe der »Hippeltscher« ist in Aussicht genommen. 
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Seiner längeren, in den weitesten Kreisen bekannten Geschichten 
beste sind: »Katreny — kost te schwejen?«! »Wann enner zem 
Ägglack gebfiren ass: (Kronstädter Ma.),? »Wuöl ass Quuöl!«3 und 
»Ous. der hemmleschen Housapentik.«* 

Herfurth hat auch versucht, Rosegger einzubürgern. Dies ist 
ihm in »Wei et dem Lurmes Krastel mat senyen pantalönigen 
Hösen gegange’ wör« ® restlos gelungen, was von »Sätch Zichen 
'nd Wangder!«® nicht gesagt werden kann. Der Gegensatz zwischen 
dem herben Wesen der sächsischen Ma. und dem etwas sentimen- 
talen Stoff ist nicht überbrückt worden und hat keine neue Einheit 
aufkommen lassen. 

Die »Hippeltscher« (etwa: Schnurren) umspannen denselben 
Stoffkreis, wie Thullners Verserzählungen. Es sind Kantorschnurren 
oder andere aus-dem bäuerlichen und kleinbürgerlichen Leben ge- 
griffene Anekdoten, deren wurzelfeste Sprache, die mit fast wissen- 
schaftlicher Sorgfalt behandelt ist, ihnen auch vom rein sprachlichen 
Standpunkt aus einen besonderen Wert verleihen. Durch seine zu- 
geschliffene Pointierung hat Herfurth auf viele Mitstrebende er- 
zieherisch eingewirkt, er selbst hat sich von allem Anfang an von 
dem Grundübel der sächsischen Literatur, der Breite, ferngehalten, 
ohne zugleich die charakteristische schwerfällige Wucht der Dar- 
stellung aus dem Auge zu verlieren. 

Fr. Herfurth, der sich auch als Lyriker betätigt hat, strebte in 
seinen Prosaschriften dichterische Wirkungen nur in zweiter Linie 
an. Er hat sie aber erreicht in der »Ansprache an die Wolken- 
dörfer«,” die er am Tage der Schulweihe (3. Dezember 1893) als 
Vesperpredigt gehalten hat. Von der Einrichtung des neuen Schul- 
hauses, den Öfen, den Fenstern, der Ventilation usw. ausgehend 
wendet er alles in das Geistige und berührt zugleich, ohne das 
Gegenständliche aus dem Auge zu lassen, die höchsten Güter der 
Nation und der Menschheit. Es ist dies die beste matl. Predigt, die 
gedruckt vorliegt.® 

Im Zusammenhange mit dieser Richtung des Anekdotisch- 
Volkskundlichen sind noch als gute Einzelleistungen hervorzuheben 
die in Skizzenform gebrachten Schilderungen aus dem Volksleben, 


— — - 


1 VfSbl 1894, Nr.8. * Ebenda, 1893, Nr. 19. 3 VfK 1898. 4 NVk 1898. 
* VfK 1898. * Ebenda, 1900, " VfSbl 1894, Nr. 2. 
* Eine zweite matl, Predigt von Herfurth ist »Wir brauchen Frauen, wie 
Maria eine war«, über den Text Luc. 1, 46—55. (Kronstadt s. a.) 


— 674 — 


wie etwa: A. Scheiner, »De Wasserlidung« (Marktschelkener Ma.)' 
und die ausgezeichneten Arbeiten dieser Art von Otto Piringer 
(re): »Af der Geminarbet«? und »Än der Schilpräfungk.«® 
Weitere Einzelleistungen sind in der Fussnote* angegeben. 
Zu Beginn der 90-er Jahre des vorigen Jahrhunderts setzt die 
ausgesprochen novellistische Richtung ein, deren eigentlicher Be- 
gründer® Dr. Adolf Schullerus® mit seiner » Wedmöäd« ? ist. Des 
weiteren erschienen von ihm »De Dielung«®, » Af dem Fräeverinsball«® 
und »Vun em Däskel, diden näst zäklesch kangd, und em Schil- 
inspäkter, diden uch gât blösch ze schimpfe verständ«.’® Schullerus, 
der in der Gelehrtenwelt als Germanist bekannt ist und gerade in 
Stilfragen die grösste Kapazität der sächsischen Wissenschaft ist, 
hat sich auch in der Praxis, als Selbstschaffender, bewährt. Als ein 
Familienzug — die Familie Schullerus hat in einer Generation einen 
Gelehrten, einen Maler (Fritz Schullerus) und eine Dichterin (Anna 
Schullerus) hervorgebracht — ist ihm eine gewisse Weichheit eigen, 
der besondere Sinn für das Zarte und Sinnige. Während dieser Zug 
in der »Wedmöd« noch nicht so ausgesprochen ist, tritt er in der 
»Teilung«, der Geschichte von der Liebe zweier alter Leutchen, und 
besonders in der Kindergeschichte »Af dem Fräeverinsball« deutlich 
hervor und unterscheidet seine Art recht wesentlich von vielen 


ı VfSbl 1894, 44. 3 NVk 1911, 162. 3 NVk 1912, 136. 

* G. Scherg (?): »Der Flischer und der Gebauer« (Kronstädter Ma.), 
VfSbl 1890, Nr. 40. Erwin Sachs (Gottfr. W. Henning d. Ä.): »Der näst Schäser 
Späss«, VfSbl 1893, Nr. 26. »Wä der Deiwel än de Kirch wör geröden« (Schäss- 
burger Ma.) VfSbl 1894, Nr. 42. (—n—)«: »Ugeluhnt uch berohmt«. Ebenda 1895, 
Nr. 2 und, -Wä'm än de Schiellihn änhieft und de Lierergehält afbiessert«, 
Ebenda 1894, Nr. 52, »—tz.«: »Dö hiert der Spass äf« VfK 1896 und »Dät Wät- 
lüfen« (Ebenda 1896). M. R. in Sch.: »Iwerraschungen« LwBl 1899, 19. »—R—a«: 
»De irscht Fört mät der Angnitler Bahn«, Ebenda 1899, 8. K. Gutt: »Wä de 
Schäser...« Ebenda 1898, 13 und »Wä schwechsem de Hännän Rosina Schwei- 
gerin wör«. (Eine der besseren Humoresken.) VfK 1904. »H. B.«: »Wä em fuir 
fätzig Jöhren Rise mächt«. LwBl 1907, Nr. 4 u. a. m. 

® erste Spur: J. W. Litschel »Anna de arl Frä« (Birthälmer Ma.) ViSbl 
1889, Nr. 32, (eine etwas ungeschickte historische Erzählung). 

® geboren zu Fogarasch am 7. März 1864. Absolvierte 1882 das Hermann- 
städter Gymnasium und studierte in Bern, Leipzig und Budapest Theologie und 
Philosophie. Wurde 1887 Rektor in Agnetheln, 1889 Professor der deutschen 
Sprache am Landeskirchen-Seminar, 1900 Pfarrer in Gross-Schenk und 1907 Stadt- 
pfarrer von Hermannstadt, 

1 Romanbeilage des VfSbl 1891. 

? VfSbl 1892, Nr. 16. ° Ebenda 1893, Nr. 21. 1° VfK 1896. 
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anderen Hervorbringungen der matl. Prosa. Es ist ferner darauf 
hinzuweisen, dass er zum ersten Male eine scharfe und individuali- 
sierende Charakteristik eingeführt hat. 

Der » Wedmöde folgte schon im nächsten Jahre (1892) eine sehr 
wertvolle Novelle von Emmi Capesius!: »Wä en hart Knorren 
mär (mürbe) wird.« ® Eine dörfliche Ehetragödie rollt sich ab; der 
dem Trunke ergebene Mann wird an dem Tode zweier Kinder mit- 
schuldig. Am Sterbebette des zweiten richtet die Frau den innerlich 
völlig Gebrochenen wieder auf. Die Novelle, die auch in Sieben- 
bürgen als eine der besten Produkte matl. Prosa gilt, weist be- 
sonders in der mit grossem Verismus dargestellten Auseinander- 
setzung zwischen der Frau und dem halbtrunkenen Mann wahrhaft 
erschütternde Wirkungen auf und bietet auch stilistisch das Bild 
eines wurzelechten matl. Kunstwerkes. 

Ähnliches gilt auch von der im gleichen Jahre erschienenen 
Erzählung von Marie Capesius® »Wö äs de Brokt?«,4 worin 
der Konflikt aus der geplanten Zwangsheirat hervorgeht; dieses so 
häufig verwendete Motiv hat, was die Prosadichtung betrifft, hier seine 
beste Fassung gefunden. Von derselben Autorin stammt »Wä em ä 
menjen Jugendjören riest«,® eine behagliche und doch sehr lebendige 
Schilderung der guten alten Zeit, die in Siebenbürgen noch nicht 
gar weit zurückdatiert. 

F. S. (Friedrich Schuster), der auch eine kleinere Tendenzarbeit 
gegen den Hexenglauben verfasst hat, ist mit einer längeren Kantor- 
geschichte vertreten® und hat versucht, eine steierische Legende ein- 
zubürgern, indessen ist es deutlich fühlbar, dass sich bei Wieder- 
gabe des aus einem ganz anderen Volkstemperament geborenen 
Stoffes eine trotz ihrer Flüssigkeit fremd anmutende, unsächsische 
Art der Zuspitzung eingeschlichen hat. 

Was künstlerische Werte betrifft, bilden die Geschichten, Skizzen 
und Märchen von Anna Schullerus® den Höhepunkt der matl. 


— — — — 


! geboren 19. Februar 1847, lebt in Hermannstadt. 3 VfSbl 1892, S. 78. 

3 geb, Guist. Geboren 13. Juni 1863 in Grossau, seit 1887 mit dem jetzigen 
Hermannstädter Seminardirektor Dr. Josef Capesius verheiratet. 

4 VfSbl 1892, S. 53. $ LwBl 1901, 7. 

€ Wä äs Kanter za senger Frä käm. VfSbl 1893, 20. 

1 geboren in Fogarasch 1869 als Tochter des ev. Pfarrers G. A. Schullerus. 
Sie verlebte ihre Kindheit in Schönberg, später in Gross-Schenk. 1903 bis 1912 
war sie an der Hermannstädter Mädchenschule Lehrerin, hörte 1907 ein Semester 
in Jena und ist seit 1912 mit dem Schaaser Pfarrer Schuller verheiratet, 
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Gesamtliteratur.! Sie sind in so hohem Grade heimatlich, dass auch 
der den Dialekt verstehende Fremde, wenn er nicht lange in Sieben- 
bürgen gelebt und den durch die Menschen, die Landschaft, ja durch 
das Klima gegebenen Stimmungsgehalt des Landes nicht genau kennen 
gelernt hat, nur einen schwachen Abglanz ihres Zaubers empfinden 
mag. Zugleich sind sie der Ausdruck einer so eigenartigen und 
durchaus künstlerisch empfindenden Persönlichkeit, dass sie auch 
in der Heimat, zwar nicht wenigen, aber auch nicht allen zugänglich 
sind. Die grosse Menge, der das Stoffliche etwas zu sagen pflegt, 
steht ihr verständnislos gegenüber. 

Spricht man mit gebildeten Sachsen, die seit langen Jahren 
im Auslande leben, über ihre heimatliche Literatur, so kann man 
beobachten, dass immer Anna Schullerus an erster Stelle genannt 
wird. Forscht man dann weiter, so hört man, dass es keine anderen 
Dichtungen gibt, die alte Erinnerungen so lebendig erstehen 
lassen, schon nach der Lektüre weniger Zeilen ganze Landschafts- 
bilder mit ihren Kirchtürmen, Feldern und Hügeln, ganze Dörfer mit 
ihrem Pfarrbof, ihren Scheunen und Gärten, ja sogar eigene Erleb- 
nisse des Lesers, von denen im Buche doch gar nicht die Rede ist, 
mit solcher Klarheit heraufschweben lassen, dass es keine anderen 
Dichtungen gibt, aus denen die süsse Heimat in ihrer Schöne mit 
solcher Innigkeit herübergrüsst. 

In Fogarasch geboren, kam Anna Schullerus als Kind schon 
nach Schönberg, wo eine besonders wohllautende Ma. gesprochen 
wird. Hier besuchte sie die Dorfschule und war so völlig in das 
Landleben eingewurzelt, dass es der Pfarrerstochter sehnlichster 
Wunsch war, auch ein Bauernmädchen zu sein.” Im nahen Verkehre 
von Haus zu Haus, von Kind zu Kind kam sie in engste Fühlung 
mit dem bäuerlichen Charakter, Freundschaften mit einiger ihrer Mit- 
schülerinnen, also Bäurinnen, haben bis zum heutigen Tage gehalten. 

Der höchstgebildeten Schichte Siebenbürgens angehörend, ist 
sie, als echte Pfarrerstochter, auch in ihrer Kunst eine Vermittlerin 


1 Die einzelnen Bestandteile der 1904 erschienenen Sammlung: »Himwih« 
wurden seit 1893 im VfSbl und im VfK unter dem Pseudonym: (—nn—) gedruckt. 
Nicht in der Sammlung sind: »Äm Guertenheisken« VfK 1955, »Der Bläsi« Ebenda 
1906. »Am Paradies« Ebenda 1907. 1912 kam heraus: »Zwei Märchen« — Die 
Prosaarbeiten von Anna Schullerus sind, mit Ausnahme der Stellen, wo Bauern 
= rin werden, in der auf Hermannstädter Ma. beruhenden Koine 
ve 


? Vgl. die Erzählung : »Der Bläsi« VK 1906. 
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zwischen Stadt und Land. Infolgedessen sind zwei Richtungen ihres 
Schaffens deutlich ausgeprägt. In ihren Geschichten und Skizzen 
wendet sie sich an die Städter und erzählt vom Leben auf dem 
Lande, in ihren Dramen aber an die Bauern selbst und zeigt diesen 
die Welt im Spiegelbilde, im Rahmen der eigenen äusseren Lebens- 
verhältnisse. (Über Anna Schullerus als Dramatikerin vgl. S. 688 ff.) 
Die erste dieser beiden Richtungen ist sicher die ursprünglichere 
und ihrem Wesen am meisten gemäss. Ihr Erstlingswerk: »Mät 
Geliejenhit« gehört bezeichnenderweise dieser an. — Es galt damals, 
über etwas hinwegzukommen, es galt eine Leere auszufüllen, die 
durch die Heirat einer ihrer Schwestern in ihrem Herzen entstanden 
war. Mit kalten Händen, mit einem eigenartigen Gefühl, halb Bangig- 
keit, halb Erwartung, sass sie in ihrem stillen Mädchenzimmer am 
Schreibtisch... Die Eltern und Geschwister ahnten bald, dass etwas 
im Werke sei, fragten aber nicht. Eines Tages aber wurde das 
Entstandene der Familie angekündigt und des Abends, als Ruhe 
im Hause eingetreten war. vorgelesen. 

Aus dieser Entstehungsgeschichte ersieht man, dass der erste 
Anstoss nichts anderes war, als eine Stimmung, zu der sich erst nach 
und nach die Gestalten, der Inhalt und die Form hinzufanden. Es han- 
delte sich also um den typischen Entstehungsprozess eines wirklich 
echten Kunstwerkes |yrischer Art oder stark Iyrischen Einschlages. 

Mit dem grossen Gefühlsgehalt ihrer Dichtungen steht auch 
ihre Vorliebe und ihr Geschick, Kinder darzustellen, was an und 
für sich schon immer ein Zeichen poetischer Veranlagung ist, im 
Zusammenhange. Hiebei wird sie nicht nur von einer ganz aus- 
gezeichneten Beobachtungsgabe unterstützt, sondern auch von der 
Fähigkeit, mit besonderer Deutlichkeit und Lebhaftigkeit eigener 
Kindheit, eigener Jugend sich zu erinnern. — Die grossen Ge- 
mütsbewegungen der Menschen schildert sie am liebsten an den 
Kleinen und da die Ursachen kindlicher Freuden und besonders 
kindlicher Leiden oft gering erscheinen, die Reaktion aber von der 
Dichterin immer ernst genommen wird, so wirkt die jeweilige Em- 
pfindung als solche, befreit von tragischen Voraussetzungen, nicht 
aufwühlend, sondern milde auf den Leser ein. Wenn ihr Gretchen zum 
erstenmal einige Tage vom Elternhaus entfernt und bei einer Freundin 
zu Besuch ist, so wird die Geschichte zu einem Bilde des Heim- 
wehs, wie es wohl erschütternder, aber sicher nicht ergreifender und 
herzbewegender gedacht werden kann. 
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Die Kinder, die ihre Werke bevölkern, bildeten zugleich ihr 
erstes Publikum. Ihrer jüngsten Schwester erzählte sie stundenlange 
Geschichten und Märchen und ihr Bruder, Felix Schullerus, veran- 
lasste sie, niederzuschreiben, was sie erzählte. So entstanden die 
Märchen. Universitätsprofessor Robert Franz Arnold (Wien) wies 
darauf hin, wie unmittelbar die »Brannefrä« (Brunnenfrau) aus dem 
Volksglauben herausgewachsen ist, und wie scheinbar ganz pro- 
saische aber charakteristische Eigenschaften der sächsischen Volks- 
seele hier in Poesie aufgelöst wurden. Dreht es sich doch in der 
»Brannefrä« eigentlich um ein wirtschaftliches Motiv; des Gartens 
und der Felder ferneres Gedeihen steht auf dem Spiel. Arnold 
zog auch das Märchen Mörikes von der schönen Lau in Vergleich, 
das übrigens in einem gewissen Sinn auch als matl. Dichtung ange- 
sprochen werden kann. Die Märchen von Anna Schullerus spielen 
nicht in der idealen Ferne, jeder genannte Gebrauchsgegenstand, 
jede Redewendung ist speziell siebenbürgisch, jeder Zug selbst be- 
obachtet oder selbst erlebt. Für das echt Dichterische dieser Um- 
gestaltung des Lebens zur Kunst zeugt es auch, dass die Gestalten 
ihrer sämtlichen Dichtungen, obwohl direkt nach dem Modell ge- 
arbeitet, doch zugleich als aus der individuellen Sphäre herausge- 
hoben, als Typen uns erscheinen. 

Wahre Kabinettstücke psychologischer Feinmalerei sind bei 
Anna Schullerus überall zu finden.! Seelische Unwägbarkeiten weiss 
sie mit grossem Geschick wahrnehmbar zu machen. 

Wie in ihren Jugenderinnerungen, so spielt auch in ihren 
Werken der Pfarrgarten eine grosse Rolle; der Garten und ihr 
Lieblingsmotiv: die Sonne. Wie bezeichnend setzt doch die zauber- 
haft schöne Nachmittagsschilderung in »Pärlie mit den Worten 
ein: »Iwerm Guerten låt der Sanneschenj ...e Der Sonne verdankt 
sie die schönsten ihrer Bilder und Vergleiche, jeder Strahl wird 
ihr zum lebendigen Einzelwesen. Die Sonne leuchtet aus allen 
ihren Werken, sie wird nicht müde, diese Sommerkönigin zu ver- 
herrlichen. 


1 Man vgl. etwa die Stelle in »Mät Geliejenhit«, wo sich das »licht Gefähl« 
(schlechte, unbehagliche Gefühl) der alten Frau an das Säckchen mit den Erbsen 
knüpft, wie sie sich, um sich davon zu befreien, nach Betätigung und Arbeit 
sehnt und nun den Auftrag gibt — Erbsen anzubauen, wodurch denn auch die 
Lösung herbeigeführt wird. — Man vgl. ebenso das Einschlafen und’ Erwachen in 
der »Brannefrä«, das sich nicht nur für den kleinen Knaben, sondern auch für 
den Leser ganz unmerklich vollzieht, 2 
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Sonnig ist auch ihr Humor. Von Carneri stammt das Wort, 
dem echten Humor könne man das Heiligste anvertrauen. Mit Humor 
behandelt Anna Schullerus ihre Kindheitserinnerungen, das Elternhaus 
und vieles, was ihr teuer war. Gerade dadurch gelingt es ihr, geliebte 
Menschen und Stätten wie mit einem poetischen Heiligenschein zu 
umgeben. 

Eine greifbare literarische Beeinflussung kann bei Anna Schul- 
lerus nicht nachgewiesen werden. Was den Aufbau ihrer Erzählungen 
betrifft, so zeigt sich darin eine gewisse Ähnlichkeit mit dem 
Predigtstil ihres Bruders. Vor allem in der Behandlung des Anfanges; 
sie gibt z. B. eine in sich abgeschlossene, nur aus einem Stimmungs- 
grundklang bestehende Einleitung, worauf dann die Entwicklung 
des eigentlichen Themas mit einem neuerlichen Ansatz beginnt.! Eine 
direkte Einflussnahme ihres Bruders, was Geschlossenheit und Aufbau 
anbelangt, erkennt übrigens die Dichterin selbst dankbar an. 

Es ist hier nicht der Ort für eine eingehende Stiluntersuchung, 
nur auf einige Erscheinungen stilistischer Natur möge kurz hin- 
gewiesen werden. 

Bei Anna Schullerus fallen die vielen kurzen, absatzgleich 
hereingerückten Sätze auf. Auch einzelne Worte werden so behandelt. 
Der Vater der Dichterin, G. A. Schullerus, soll in seinen Predigten 
und Reden durch ähnliche, längeren Perioden folgende Lakonisrmen 
besonders gewirkt haben.? Dieselbe Eigentümlichkeit der Tochter, 
die auch in ihre schriftdeutschen Arbeiten übergegangen ist, scheint 
aber im engsten Zusammenhange damit zu stehen, dass sie eben 
Mundart schreibt. Die instinktive Ausnützung des in der Ma. viel 
stärkeren Gefühlstones einzelner Worte kann zu dieser Erscheinung 
geführt haben. — Zugleich markieren die grossen Zwischenräume 
im Druckbild ebensoviele Atempausen, so dass man beim Lesen 
unwillkürlich zum Sprechton hingedrängt wird. — — 

Fern von allem artistischen Treiben geht diese stille Künstlerin 
ihren Weg. In ihrer herben, andeutenden Art weiss sie ohne jede 
Sentimentalität zu rühren. Ihre Werke sind die einzigen der matl. 
Literatur, durch die man das Gemütsleben der Siebenbürger Sachsen 
wirklich kennen lernt, zugleich die einzigen, die den Stempel des 
Erlebten und Durchlebten in so hohem Masse an sich tragen. 


ı Besonders ausgesprochen und sehr suggestiv in der Geschichte: »Himwih« 
(in der gleichnamigen Sammlung S. 65). 

» Vgl. Dr. A. Schullerus in »Gustav Adolf Schullerus and Fritz Schullerus«- 
VfK 1901, 
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In ihrem weiteren Verlaufe setzt sich diese Richtung wieder 
nur in Einzelleistungen fort, von denen etwa zu erwähnen sind: 
M. Sch. »En Zwigespröch af der Ströss«, (VfSbl 1894, Nr. 38) 
(G. Sch.: »En Iwerraschung« VfK 1897.) J. Sch.: »Wä der Mathias 
Lieb seng ält ‚Vergissmeinnicht‘ verlur end et weder fänd« (LwBl 
1909, Nr. 2). 

Die gleichfalls in den 90er Jahren einsetzende bürgerliche 
Satire gruppiert sich um zwei stehende Figuren, den »Fliescher 
Tumes« und den »Herrn Schemmele«. Die Fliescher Tumes-Geschichten 
von Heinrich Müller,' die hauptsächlich im »VfSbl« (das eine 
Zeit hindurch von Müller redigiert wurde), später dann im »NVke« 
erschienen, charakterisieren sich besonders durch die politischen 
Spitzen, die zuweilen hervortreten. Die Satire auf die verschiedenen 
Wahlpraktiken, deren das politische Leben Ungarns manche Spezialität 
aufweist, zeichnet sie besonders aus. Es ist überhaupt zu bemerken, 
dass in der matl. Literatur, wo die Nation gewissermassen unter 
sich ist, manches laut wird, was in hochdeutscher Sprache sicher 
nicht zum Durchbruche gelangt wäre. Der Fliescher Tumes selbst 
ist der Typus kleinbürgerlichen Ränkeschmiedes, der als der Über- 
schlaue oft selbst zu Schaden kommt. Da der in den Fliescher 
Tumes-Geschichten herrschende Humor sehr fein ist, so wurde nicht 
der »Fliescher Tumese sondern der »Härr Schemmel« die beliebteste 
stehende Figur, die immer wieder herangezogen und von verschiedenen 
Autoren in immer neuen Situationen vorgeführt wurde, so dass sich 
eine gewisse Tradition herausgebildet hat, deren Wirkungen auch 
auf andere Dichtungsgattungen übergegriffen hat. (So hat unter 
anderem Adolf Höhr den Schemmel in Verbindung mit dem Motiv 
des Verfolgens des Uhrpendels gebracht.? Auch in dem zu Mediasch 
erscheinenden »Kotgässer Nachbarschaftskalender«e findet sich ein 
Gedicht, in dem die genannte Figur eine Rolle spielt.) Die »Schemmel 
Titz-Geschichten« haben ihren Charakter erst allmählich angenommen. 
Im Anfange wurden von Titz einige Abenteuer erzählt, dann wird 
das Schemmel-Milieu auch nur als Rahmen benützt, indem beispiels- 
weise der Titz seiner jungen Frau ein Märchen erzählt Mit der Zeit 


t geboren 1856 in Schässburg, absolvierte 1874 das dortige Gymnasium 
und studierte in Bern und Berlin Theologie und Philosophie. 1895 wurde er 
Pfarrer in Schönberg, seit 1902 ist er Pfarrer in Schellenberg und seit 1912 
zugleich Dekanus des Hermannstädter Bezirkes. 

’ »Woräm der Schemmel nemmi wäte wül« LwBl 1909, 41. 571, 
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aber tritt dessen Vater, der Herr Schemmel, in den Vordergrund, 
er und sein Kreis, lauter prächtig gesehene Gestalten aus dem 
Hermannstädter Pfahlbürgertum. Sie haben sich alle als sehr lebens- 
fühig erwiesen. Hervorzuheben ist die ausgezeichnete Charakterisie- 
rungskunst und die geschickte Technik, mit der die Nebenfiguren 
abwechselnd in den Vordergrund geschoben werden d. h. in den 
verschiedenen Geschichten die Hauptrolle spielen. Den Stil der von 
L. Fritsch verfassten Geschichten führt Dr. Adolf Schullerus im 
Vorwort zum »Siebenbürgisch-sächsischen Wörterbuch« als Muster 
des echten Bürgersächsisch an.! 

Sichtlich von den Schemmel-Geschichten beeinflusst sind: »Nor 
net iwerellene von M. K. (NVk 1897) und »De Geföhren der Elek- 
trizitäte von R. K. (VfK 1913.) 

Die didaktische Prosaliteratur wendet sich zumeist in Form 
tendenziös gefärbter Erzählungen, denen mitunter die Moral als 
kleine Abhandlung angefügt ist, gegen den Alkohol, den Hexen- und 
sonstigen Aberglauben, gegen das Ablegen der bäuerlichen Tracht 
usw. oder beschäftigt sich mit Erziehungsfragen. J. W. Litschel (vgl. 
S. 684 ff.) schrieb seit 1889 mehrere solche Erzählungen in den » VfSbl,?« 
in deren einigen er die aus den moralischen Wochenschriften bekannte 
Gesprächsform benützt, doch sind diese Erzählungen in sehr akade- 
mischer Sprache abgefasst.° 

Die beste Arbeit dieser Art dürfte wohl »Vor der Dir« 
(Kronstädter Ma.) von A. Scheiner (Sch.) sein, die auch als volks- 
kundliches Dokument ihren Wert hat. Einige typische Beispiele der 
in Rede stehenden Gattung seien in der Anmerkung angeführt.* 


1 Die Schemmel-Geschichten erschienen mit wenigen Ausnahmen (den in 
den LwBi gedruckten) im VfK seit 1899. 

? später dann in die LwBl. 

3 »De Präbend« VfSbl 1889, Nr. 48. — »Borgen möcht Sorgens, LwBl 
1899, Nr. 1; »Wuer de Motter schlit, due wiest Flisch«, Ebenda 1899, 19; »Loss 
ich det dem Vueter suen«, Ebenda 1900, usw. 

* Johann Reichart (Rt.): »Ströf mauss senj«, V{Sbl 1890, Nr. 38. — Levitzky 
(Ly): »De Ändern wärden et schien mächen«, VfSbl 1893, Nr. 17. — 8.:»Wei dife 
mer as Kendj?« Kronstädter Kal. 1897, 66. — J. H M-: »Woll grüss äs der Awer- 
glüwen noch.« LwBI 1899, Nr. 24. — J. Sch.: »De weiss Knäppdächer« LwBl 
1899, 10. u. a. m. 
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3. Das Drama. 


Als in den letzten zwei Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
die neugegründeten Frauenvereine ihrer satzungsgemässen Aufgabe 
nachzukommen trachteten: »edle und veredelnde Geselligkeit zu 
pflegen«, nahmen sie in ihren Arbeitsplan auch kleine theatralische 
Aufführungen auf, welche zum grössten Teil am Abend des zweiten 
Weihnachtstages den zum » Frauenvereinsball« vollzählig erschienenen 
Einwohnern der betreffenden Gemeinde dargeboten wurden. Zu solchen 
oder ähnlichen Anlässen entstanden die meisten der matl. Dramen, 
geschrieben vom Pfarrer oder einem Mitglied des Pfarrhauses oder, 
wie die Meyndt’schen Singspiele, vom Notär. 

Schon bei Erörterung der Merkmale und Eigentümlichkeiten 
der matl. Gesamtliteratur wurde des Dramas mehrmals Erwähnung 
getan. Es wurde unter anderem hervorgehoben, dass vier Stücke 
historische Stoffe behandeln, dass die bäuerliche Schaubühne vor allem 
als moralische Anstalt betrachtet werden müsse, dass die technischen 
Schwächen der matl. Literatur vor allem im Drama hervortreten usw. 

Um früher Gesagtes hier nicht zu wiederholen und um die 
Erörterung einiger symptomatischer Erscheinungen, die besser am 
Objekt selbst aufgezeigt werden können, nicht vorweg zu nehmen, 
erübrigt es sich, hier nur einiges über die dörflichen Aufführungen 
und über das dörfliche Publikum zu sagen, um damit für das 
Verständnis der sächsischen matl. Dramenliteratur unbedingt not- 
wendige Voraussetzungen zu geben. 

Dass kein in einer anderen sozialen Schichte, als in Bauern- 
kreisen spielendes Stück geschaffen wurde, ist selbstverständlich. 
Auffällig ist es dagegen, dass zum Beispiel kein einziges Märchenspiel 
oder dergleichen, worin etwa Könige, gute und böse Feen usw. auftreten, 
existiert. Die Erklärung für diese Tatsache liegt in der Kostümfrage. 
Der Bauer sieht auf der Bühne seine Bekannten und Verwandten als 
Darsteller. Ein sächsischer Bauer nun, der ineinem anderen Kostüm auf 
der Bühne erscheint, als in dem, das die Zuschauer täglich an ihm 
zu sehen gewohnt sind, würde auch in ernsten Situationen mit jedem 
Satz ein unauslöschliches Gelächter hervorrufen. Daher werden auch 
den höheren Ständen angehörige Bühnenfiguren, als Ärzte, Notäre 
usw. zumeist vom Prediger, Lehrer usw. dargestellt, von Personen 
also, die auch im Leben in Tracht und Gehaben städtisch sind, sonst 
betrachtet sie der bäuerliche Zuschauer als »verstellt« d. h. maskiert 
und fasst sie komisch auf. 
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Mit dieser Gefahr des Lächerlichwerdens steht noch eine andere 
Eigentümlichkeit der matl. Dramen in Verbindung. Es fällt auf, dass 
in den matl. Stücken selten ein starker Affekt vorgeführt wird, 
dass sich Leidenschaftsausbrüche jeder Art in sehr engen Grenzen 
halten. Das wurde von den einzelnen Dichtern nicht nur deshalb 
so eingerichtet, um die schauspielerische Leistung möglichst zu er- 
leichtern. Auch im Seelischen verträgt der Bauer kein fremdes 
Kostüm auf der Bühne. Er, dem der Eindruck einer Theatervor- 
stellung fremd ist, dessen Phantasie künstlerisch ganz ungeschult 
ist, kann auch hierin zwischen der darstellenden und der darge- 
stellten Person keinen scharfen Unterschied machen und quittiert 
schon geringe Überschwänglichkeiten, (z. B. markiertes Weinen) 
mit einem Heiterkeitsausbruch, während er ernsten, aber nicht im 
Tone der Leidenschaft vorgebrachten Auseinandersetzungen voll 
Verständnis und mit innerer Anteilnahme folgt. 

Sehr oft mag auch die Quelle solcher unbeabsichtigter Heiter- 
keitswirkungen noch tiefer zu suchen sein. Im Wesen des säch- 
sischen Nationalcharakters liegt sehr viel seelisches Schamgefühl; 
die Scheu das eigene Innenleben preiszugeben, ist ein ausgeprägter 
Zug der Sachsen. Geschieht nun etwas auf der Bühne, das nur im 
Geringsten z. B. an das Rührende streift, so gewahrt man alsbald 
viele verlegene Gesichter im Zuschauerraum, es wird als peinlich 
empfunden und die Erinnerung daran, dass es ja nur »Komödie« 
sei, dass der Bekannte oder Verwandte da oben auf der Bühne 
»sich nur so stelle«, wirkt als befreiende Reaktion. — So entspringt 
es unmittelbar den Bedürfnissen des sächsischen Bauernpublikums, 
dass von Liebesangelegenheiten stets in einem verhaltenen, ja fast 
trockenen Ton die Rede ist, dass überhaupt die handelnden Per- 
sonen nicht in so hohem Grade aus sich heraustreten, als es im 
Interesse der dramatischen Wirkung zu wünschen wäre. 

Die Trennungslinie zwischen Bühne und Leben darf dem Bauern 
nicht zu stark in das Auge fallen, so erklärt sich der realistische 
Stil, der die Dramenliteratur beherrscht, und zugleich die peinlich 
genaue Milieuschilderung, auf die ein sehr grosses Gewicht gelegt wird. 

Da Dilettantenaufführungen in ein und demselben Dorfe aus 
naheliegenden Gründen nur selten veranstaltet werden können, be- 
greift es sich, dass in den einzelnen Stücken das Bestreben ob- 
waltet, möglichst vieles zu bringen. Damit im Zusammenhang steht 
nicht nur die oft überquellende Breite, sondern auch das Fehlen 
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der beiden Pole: Posse und Tragödie. Das matl. Drama strebt 
offenbar einer Universalgattung zu, die geeignet erscheint, Heiteres 
und Ernstes nebeneinander mitzuteilen. 

Bei der Einwertung der sächsischen matl. Dramenliteratur 
müssen die eben erörterten Verhältnisse sorgfältig in Rechnung 
gezogen werden. Wie es bei allen dichtenden Volkserziehern der 
Fall ist, haftet den Werken der nun zu besprechenden Dichter auch 
dann ein gutes Stück Prosa an, wenn sie nur unterhalten wollen. 
Im allgemeinen verfolgen sie jedoch die Tendenz, keine blossen 
Unterhaltungs- und Genussmittel zu schaffen, sondern Kulturwerte. 





Johann Wilhelm Litschel! hat das Verdienst, als erster die 
Ma. und zwar die Bistritzer (Nösner) Ma. im Drama verwendet 
zu haben. Er hat im ganzen vier solcher Stücke verfasst, deren 
eines, ein geschichtliches Schauspiel in 5 Aufzügen, den Titel 
»Valentinus Greffe und den Untertitel »E Beld ois Birthalms Ver- 
gongenhit 1524—1530« führt. »En vereitelt Kommassatione und 
»Der Gemöschreiwer«e sind Komödien mit Gesang, »Lisi (E Beld 
ois dem Liewen)« ist ein Volksschauspiel. »Valentinus Greff« ? ist, 
wie fast alle matl. Stücke, in Prosa geschrieben und spielt in den 
bürgerlichen Kreisen der Handwerker. Von einer Inhaltsangabe® 
kann hier um so mehr abgesehen werden, weil sich aus einer 
solchen nichts von dem ergeben würde, was für das Wesen und die 
Wertung des Dramas von Bedeutung wäre. Die zwischen Birthälm 
und Marienburg, d. h. zwischen den Kindern des Schusters und 
Kirchenvaters Greff und eines Marienburger Kürschners sich ent- 
wickelnde Liebe, ebenso eine zweite Liebesgeschichte zwischen der 
Tochter Greffs und seinem Gesellen sind nur die Fäden, die über 
eine breite zeitgeschichtliche Darstellung gesponnen sind. Die poli- 
tischen Ereignisse (der Kampf Kaiser Ferdinands mit Zapolya) 
einerseits, die Geistesbewegung der Reformation andererseits werden 
in breiten Gesprächen erörtert und ermöglichen zugleich das 
Fortschreiten der Handlung, indem sie die handelnden Personen 


1 J. W. Litschel wurde geb. am 22. Mai 1856 in Birthälm und war nach 
Absolvierung des Mediascher Seminars Rektor an den Volksschulen in Michels- 
berg, Pretai, Birk und Bistritz. Im Jahre 1892 wurde er als Pfarrer nach Reuss- 
dorf gewählt. Er starb am 9. März 1904. 2 1899. 

3 Sehr gute und eingehende Inhaltsangaben finden sich bei Carl Römer. Das 
Drama in der neueren siebenb,-süchs. Literatur, Mediascher Programm 1897/98. 
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förmlich vor sich herschieben. Wo alle dramentechnischen Begriffe 
fehlten, stellte sich das Wort ein. Von dem Wortreichtum dieses 
Theaterstückes kann man sich kaum eine Vorstellung machen.! 
Jede Figur spricht die Ma. ihrer Heimat, also die Birthälmer, Her- 
mannstädter, Bistritzer, Schässburger und Roder Ma. Letztere wird 
zu komischer Wirkung herangezogen. Der nur in einer episodischen 
Szene auftretende berühmte Sachsengraf Markus Pempfflinger spricht 
mit Valentin Török natürlich? hochdeutsch. Der Dialogstil ist nur 
stellenweise etwas volkstümlicher gehalten, zumeist aber ganz 
papieren und farblos.® { 

Die beiden Lustspiele gehören inhaltlich zusammen. »En ver- 
eitelt Kommassation«e* hat in »Der Gemöschreiwer«5 eine Fort- 
setzung gefunden. Sie spielen in Bauernkreisen. Im erstgenannten 
ist dasjenige Motiv behandelt, das für ein matl. Stück das nächst- 
liegende und fruchtbarste ist. Es handelt sich um den im sächsi- 
schen Dorfsleben so oft vorkommenden Fall, dass die Verheiratung 
eines Mädchens auf Grund finanzieller Erwägungen und im Gegen- 
satze zu seiner eigentlichen Herzensneigung geplant ist. Der Bauer 
Stäfen fürchtet die in Aussicht stehende Kommassation, (auch eine 
typische Konfliktsquelle in den siebenbürgischen Gemeinden) und 
könnte der von Amts wegen erfolgenden Platzzuweisung nur ent- 
gehen, wenn sein Grundbesitz schon ein Ganzes ergäbe. Nun zieht 
sich aber ein Wiesenstreifen mitten durch seine Äcker und mit dem 
Besitzer dieser Wiese verhandelt er. Seine Tochter soll dessen Sohn 
heiraten. Dieser Handel scheitert aber an der Willensstärke Anni- 
chis und sie ehelicht ihren armen, aber tüchtigen Geliebten, der 
es inzwischen zum Notär (Gemeindeschreiber) des Dorfes gebracht 
hat. Im nächsten Stück, in dem »Gemöschreiwer«® wird nun ge- 
zeigt, wie der rechtliche Notär seiner Unbestechlichkeit und Un- 
parteilichkeit wegen von den Übelgesinnten gestürzt werden soll, 





! Vgl. die früher zitierte Programmarbeit von ©. Römer S. 55. 

2 V, Török war der Anführer der mit den Sachsen gegen den Moldauer 
Woiwoden verbündeten Magyaren. 

3 Der +V. Greff« ist mit schriftdeutscher Übersetzung durchschossen ge- 
druckt. Dieser schriftdeutsche Text scheint die eigentliche Grundlage abgegeben 
zu haben. Nach seiner Übertragung in die Ma. dürfte er, um eine möglichst 
genaue Parallelität zu erreichen, hauptsächlich was die Wortfolge betrifft, nach- 
korrigiert worden sein. So entstand offenbar das eigentümliche Bild des von 
Saxonismen wimmelnden schriftdeutschen und des mit abstrakten Wendungen des 
Hochdeutschen gesättigten matl. Textes. * 1889, 18953, + 1895. © 1895. 

Bereind- Atchiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 3. 45 
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wie er aber durch die eingeleitete behördliche Untersuchung re- 
habilitiert wird, während seine wühlenden Gegner der gerechten 
Strafe anheimfallen. 

Wenn auch nicht in so weitgehendem Sinne, wie in »Va- 
lentinus Greff«, so ist doch auch hier die Handlung mehr oder 
weniger nur ein Vorwand, um erzieherisch und belehrend auf das 
ländliche Publikum einwirken zu können. Das darstellerische Mo- 
ment tritt gegen das didaktisch-pädagogische in den Hintergrund. 
Auch in den beiden Lustspielen findet sich eine sorgfältige und bis 
ins kleinste gehende Milieuschilderung. Wenn schon im ersten die 
bäuerlichen Grundfehler: Geldstolz, Habsucht, Beamtenbestechung 
und Sippenwesen Pranger stehen, so wächst sich der »Gemeinde- 
schreiber«e schon zu einer Art Sittenstück aus, wo in der Ent- 
wieklung einer grossangelegten Dorfintrigue Neid, Rachsucht und 
Ränkesucht in ihrer das Gemeindeleben zersetzenden Wirkung am 
Werke gezeigt werden. 

Es ist für die nicht leicht zu analysierende Wesensart Litschels 
charakteristisch, dass alles, was mit dem Inhaltlichen, zunächst mit 
dem Stofflichen, dann aber auch mit dem Ideengehalt und dessen 
Ausdruck zusammenhängt, als wohl gelungen erscheint, während 
seine Technik geradezu kindlich anmuten muss. Direkte Charakteristik, 
Beiseitesprechen, Unterredner, Briefe: das sind die am meisten an- 
gewendeten dramatischen Aushilfsmittel. Es gibt Monologe, die mit 
dem Auftreten der betreffenden Person beginnen und mit ihrem 
Abtreten schliessen. Wenn eine Person von der Bühne entfernt 
werden soll, geht sie mit Motivierungen ab wie: »..ich muss in 
das Gemeindehaus gehen, doch bin bald wieder, hier!« Die Einheit 
des Ortes ist durch die natürlich gegebenen neutralen Orte, wie das 
Wirtshaus oder das Gemeindehaus, eben noch eingehalten, die zeitliche 
Perspektive erscheint jedoch bis ins Unwahrscheinlichste verzerrt. Der 
Beginn des 2. Aktes im »Gemöschreiwer« greift, um nur ein Beispiel 
zu nennen, zeitlich über den Schluss des 1. Aufzuges zurück. 

Während so jede äussere Motivierung alles zu wünschen übrig 
lässt, ist es um die innere weit besser bestellt. Die Charakterzeichnung 
überhaupt und die sich aus der Wechselwirkung der als Typen 
gedachten Charaktere ergebenden Konflikte sind, rein psychologisch 
genommen, dieser Dramen bestes Teil. Litschel kennt keine einseitige 
Verteilung von Lieht oder Schatten und einzelne der Figuren, wie 
die des Wirtes, sind sogar recht bühnenwirksam. Auch machte 
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Litschel in der Behandlung des Dialoges ersichtliche Fortschritte. 
Wenn im »Valentinus Greff«e die Reden und Gegenreden noch halbe 
Oktavseiten einnahmen, so ist in den Komödien, namentlich in den 
Wirtshausszenen, eine schon volkstümlichere, knappe und einfach 
bildernde Sprache gebraucht. Auch die im »Gemeindeschreiber« 
oft angewendeten und gut beobachteten Quibbles gereichen dem 
Stil nur zum Vorteil. 

Die Sicherheit der Charakteristik, die innere Folgerichtigkeit 
des Geschehens, der (wenigstens in. den Lustspielen) schlagende 
Dialog auf der einen, die seltsame Unbehilflichkeit gegenüber jeder 
bühnentechnischen Anforderung auf der anderen Seite, treten 
natürlich nicht bei blosser Lektüre, sondern nur nach einer genauen 
Analyse zutage. Würde man etwa Einzeluntersuchungen über die 
Charaktere, die Milieuschilderung, den Dialog Litschels schreiben 
und dann über seine Technik, so würde man kaum glauben können, 
dass von ein und demselben Manne die Rede ist. 

Am wenigsten treten die genannten Schwächen in »Lisie, 
einem »Bild aus dem Leben in 4 Aufzügen« in den Vordergrund.? 
Es bildet seinem Problem nach ein Gegenstück zu »En vereitelt 
Kommassation«, es führt die Folgen einer unüberlegten Liebesheirat 
vor Augen. Litschel wendet sich zugleich auch gegen die Landflucht. 
Lisi, die dem »Musikanten« (einem Organisten und Musiklehrer) in 
die Stadt gefolgt ist, nachdem sie den biedern bäuerlichen Bewerber 
zurückgewiesen hat, sieht ihren Mann von Stufe zu Stufe sinken 
und muss endlich, zur Witwe geworden, sich und ihr Kind als 
Aufwartefrau kümmerlich ernähren, bis sie endlich wieder Aufnahme 
in das Elternhaus findet. Lisi ist eigentlich weniger die Heldin des 
Stückes, als vielmehr das »Öbjekt des Spielese. Es handelt sich vor 
allem um die schliesslich besiegte Unversöhnlichkeit des alten Vaters. 
In diesem besten Stück Litschels findet sich manches wirklich Dich- 
terische. So knüpft zum Beispiel das ganze Versöhnungsthema an 
eine Predigt des Pfarrers an, die von zwei Mädchen besprochen, 
einen schönen Stimmungshintergrund für das Folgende abgibt. Wie 
gut gewählt erscheint dieses Mittel im Hinblick auf das gedachte 
Bauernpublikum, wenn man bedenkt, dass die Predigt dem sächsischen 
Bauer nicht nur der Inbegriff alles dessen ist, was auf die Seele 
wirkt, sondern auch die einzige Form, in der ihm die Kunst, in 


' Jedoch »städtische Halbmundart«, keineswegs echtes Bauernsächsisch. 
3 1899. —* 
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der ihm das Schöne in den Weg tritt. Durch die wachgerufenen 
Assoziationen zwischen dem gewohnten Eindruck einer Predigt und 
dem für einen Bauern seltenen, daher ungewohnten Eindruck eines 
Theaterstückes wird er den auf der Bühne lebendigen Gedanken 
und Gefühlen zugänglicher gemacht und deren Suggestivwirkung 
erscheint erheblich verstärkt. — 

Litschels Stücke, besonders »En vereitelt Kommassation«, 
wurden und werden oft aufgeführt. Sie sind trotz all ihrer Schwächen 
nicht jedes dichterischen Zuges bar und erfüllen in ihrer Anspruchs- 
losigkeit ihren Zweck vollkommen, so dass Litschel ganz abgesehen 
von der ihm als Bahnbrecher zukommenden |iterargeschichtlichen 
Stellung auf die Dankbarkeit der mit ihm Gleichstrebenden be- 
rechtigten Anspruch hat. e 

Im Jahre 1898 erschien das erfolgreichste und bekannteste 
matl. Stück: »Äm zwîn Krezer, Lastspäll mät Gesong än zwin 
Afzäjen vun -nn-« im Druck.! Damit trat die beste matl. Schrift- 
stellerin Siebenbürgens, Anna Schullerus, zum ersten Male auch 
als Dramatikerin hervor. 1899 folgte ein Hochzeitsspiel,® »De Arbet« 
und endlich im Jahre 1908: »Dä Ölden«. Sie wendet sich in ihren 
Dramen an das Volksgemüt selbst, nicht, wie in den Prosawerken 
(vgl. S. 675 ff.) an die literarisch Gebildeten. Diese Dramen sollen 
den Bauern ungefähr das sein, was ihre Märchen den Kindern 
sind. Entspringen ihre anderen Werke einem inneren, so ver- 
danken die Dramen einem äusseren Bedürfnis ihre Entstehung. 
»Um zwei Kreuzer« geht in dem erstgenannten Stück eine 
Wette, deren Bedingungen einem Reuter’schen Motiv nachge- 
bildet sind. Es handelt sich nämlich darum, den Gang des Uhr- 
pendels mit den Worten: »Ha loift se hahinnen — diu loift se di- 
hinnen. ..« zu begleiten. Die Gewinnenden sind Mierten, »e Pursch 
ous em ändern Irt«, und Tumes, sein Oheim, die als Landstreicher 
verkleidet in das Haus des reichen Gesch kommen, um Enno, Ge- 
schens Schwägerin, im eigenen Heim zu beobachten, denn Mierten 
hat sie auf einem Jahrmarkt kennen gelernt und wünscht sie sich 
zur Frau. Gesch wird, von den beiden durch die verhängnisvolle 
Wette für seinen Geiz bestraft und während der gleichzeitig im 


» 2. Aufl.: 1901. 
* Ein aus dem Manuskript gespieltes, nach Volksliedern zusammengestelltes 


Erstlingswerk, das Singspiel: »Frühlingserwachen« blieb ungedruckt. 
s 2. Aufl.: 1901. 
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Hause abgehaltenen Spinnstube haben Mierten und Tumes genügend 
Gelegenheit, sich von Ennos Gutherzigkeit und Tüchtigkeit zu über- 
zeugen; sie geben sich zu erkennen und mit dem alten, feierlichen 
Brauch der Übergabe eines geschmückten Rockens seitens der Frauen 
an die junge Braut, schliesst das Stück. 

Da eine dörfliche Theatervorstellung der Vorbereitungen und 
Kosten wegen naturgemäss nur selten veranstaltet werden kann, so 
ist das Bestreben, in den einzelnen Stücken, möglichst viel zu ver- 
mitteln, sehr begreiflich. Dieser Zug macht sich auch hier geltend. 
Der durch die Ausnützung der Situationskomik (die entsetzten Frauen 
um den scheinbar irrsinnig gewordenen Hausvater) herbeigeführte 
wirksamste Bühneneffekt ist zu weit nach vorne verlegt, so dass 
der Gang der Handlung durch eingeschobene und eingewebte 
epische Elemente (die Erzählung der Glockensage, die breite Spinn- 
stubenunterhaltung) immer schleppender wird. Indessen verlangt 
das sächsische Dorfpublikum weniger Geschehen auf der Bühne, 
als man meinen sollte, und auch der kritischere Zuseher oder Leser 
wird durch vieles entschädigt, was ihm die einzelnen Szenen mit 
ihrer psychologischen Durchdachtheit mit ihrem an volksechten 
Lyrismen so reichen Dialog entgegenbringen. Verwendet ist hier 
zum ersten Male die echte Bauernmundart, und zwar in der Laut- 
gebung von Gross-Schenk und Schönberg.! Die von der Dichterin 
selbstvertonte Einlage »Der Bäsch wid geöl...« hat sich in vielen 
Dörfern als »Volkslied« eingebürgert. 

Die Anna Schullerus eigene lyrische Grundbegabung kommt 
in dem stimmungsvollen Festspiel: »De Arbet« besonders zum 
Ausdruck. In ein Hochzeitshaus tritt die Arbeit, gefolgt von den 
Wochentagen, die als sächsische Frauen im Gewande des Wasch- 
und des Backtages, zur Feld- und Gartenarbeit usw. gekleidet 
sich einführen. Endlich erscheint als Sonntag und zugleich als Re- 
präsentant aller höheren Lebensgüter ein sächsisches Mädchen in 
Kirchentracht und überreicht dem Brautpaar unter Segenswünschen 
ihren Blumenstrauss. Die einfache Symbolik der Handlung, die 
schlichte und doch poetische Sprache, vor allem aber der ohne jede 


t Die Bewohner von Schönberg gelten als besonders zierlicher Menschen- 
schlag. Auch die Ma. ist als sehr wohllautend, ja geradezu graziös bekannt. Nach 
Dr. Adolf Schulleraus’ Meinung ist darin ein aus der Rheingegend stammender 
-romanischer Einschlag noch bemerkbar, wie denn auch die Schönberger Ma, bẹ- 
sonders instruktive altromanische Lelinwörter aufweist, 
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Süsslichkeit erreichte Stimmungsgehalt (besonders beim Auftreten 
des Sonntags) erheben dieses kleine Festspiel weit über das, was 
man sonst unter diesem Namen zu verstehen versucht ist. 

Das letzte Stück von Anna Schullerus: »Dä Ölden« (1908) 
muss, da es das reifste Drama der Dichterin und zugleich das be- 
deutendste der matl. sächsischen Literatur ist, etwas eingehender 
besprochen werden. Es ist ein Problemdrama, das tief in die Ver- 
hältnisse des Dorflebens und des sächsischen Volkes überhaupt 
hineingreift. Der Gegensatz zwischen den Vertretern einer neuen 
individualistischen Lebensauffassung und den Trägern einer uralten, 
den Gemeinsinn pflegenden Tradition, der Gegensatz zwischen der 
neuen und der alten Generation wird hier zur Anschauung ge- 
bracht, so wie er als Symptom im kirchlichen Leben, aber auch 
im Betriebe der Landwirtschaft und in manchen Fragen des Alltages 
selbst dem Bauern zum Bewusstsein kommt und ihn als eine das 
innere Leben der Nation angehende Frage berührt oder beunruhigt. 

Der alte Onjdres sieht, wie sein Sohn Onjz, der die Acker- 
bauschule besucht hat, der als »Fortschrittsbauer« sich mit all seiner 
inneren Kraft und Tüchtigkeit für alles Neue einsetzt, der die 
Kommassation, der den gemeinsamen Ankauf von Maschinen durch- 
gesetzt hat, der als derVertreter einer wollenden aber noch suchenden 
Zeit noch nicht gefunden hat, was er in seiner Art sucht.! 

Planvolle, zielbewusste Arbeit ist des Jungen Lebenselement, 
aber in ihm und für ihn ist immer Wochentag, auch am Sonntag 
fährt er hinaus auf das Feld, denn »Arbet iäs enzt as gresst Härr, 
dem mir däne miessen — doi frecht näst derniu, iäs et Sanjdich qwer 
Wärtich« (S. 35.) In einer wundervollen Szene sucht er auch seine 
Frau, die als Weib mit allen Fasern des Herzens an der herge- 
brachten Sitte hängt? zu sich, in die neue Zeit, herüberzuziehen. 


—_ 





t Onjdres: »... mät Allem wid em schnäller färtig — iweröl hälfen de 
Maschonnen — end bleift en dennich ze näst Zejt — däs änj wä wonn emmest 
mät der Goiss el hanjder en wêr — esu,..« (S. 21.) 

.  *Onjz: »... Lis, und u manner Arbet stoist och tiä — net? 
Lis: (lennt sich un en — wich) Ech arbede garn miät der, te woiss et. 
Onjz: Fralich woiss ich et, am döt woil ich, te soilt mich verstiun — te soilt 
dich och iän des nå Zejt schäcken... Ma Veoter iäs ölt, dat hoi um Ölden 
hêt, woi wiäll em dät fuir iwel nin? Awer mir se gang, mir messe miät 
dem Näe giun... Det Räd der Zejt dreht sich, en zerdräckt villet ze Malm, 


u wut mer hön — awer dät goit nia net emdersch. 
Lis: Äwer et doit woil« (8. 33.) 
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Obwohl die Gatten sich durch diese Aussprache näher kommen, 
können seine Argumente ihre gesunden Instinkte nicht besiegen. 

Seine Tochter will er einem fortschrittlich gesinnten Burschen 
zur Frau geben, der sogar die alte Bauerntracht abgelegt hat und 
der weiss, wie es draussen in der Welt aussieht, nicht dem Honnes 
Honz, denn der »iäs änj dehoim iän der Risch gehöchen.«e — — 

Am Sonntag nun zieht ein Gewitter auf, Onjz will auf das 
Feld, um wenigstens das Saatkorn für das nächste Jahr zu retten 
und nimmt, da die Frauen in der Kirche sind, auch seinen zwölf- 
jährigen Sohn mit. Der alte Önjdres will das Vorhaben Onjzens ver- 
hindern und in einer hochdramatischen Szene platzen die Gegen- 
sätze aufeinander. »Ech hu mer de Buoden afgerässen mät mannen 
Honjden, ma Schwoiss iäs geflössen — der Ären iäs mann !« Onjdres: 
(hieftich) »E iäs nor dann, wonn äser Härrgott wäll — deor bronjst 
te mer nia nechen nå Röcht än âs Gemonn!« (S. 53.) Onjz stösst 
den Vater rauh zurück und eilt mit dem Wagen auf das Feld. 
Ein Blitzschlag betäubt ihm das geliebte Kind und am Lager des 
Genesenden finden sich die Gegensätze in gegenseitigem Verstehen. 
Onjz wird seinen kleinen Sohn studieren lassen, damit‘ er als 
sächsischer Pfarrer dereinst das »alte Rechte wahren helfe, gegen 
das sich sein Vater einst stemmen wollte. Er legt auch seiner 
Tochter Hände in die des Honnes Honz. Diesen aber wird der 
alte Onjdres, der Gegner der neuen Zeit und ihrer Maschinen, 
auf seine Kosten in die Ackerbauschule schicken, denn »mir ver- 
gössen, dat âs Zejt miät ias zesummen ôlt iäs worden. Awer ir 
Kanjd,... ir wässt et, wihär de Kraft kit, dä och det Schwärst 
äm Löwen droit — ir wässt et, — mör sich dä Gangen enzt wanjder 
vill af är oija Kraft zegigt hölden, emjöden vun ech kit oist de 
Stanjd — die e sich niu dem föste Stäken amsejt. Zäht och ir ir 
Kanjd iän dem röchte Gleowen af. Loirt se, dat se dôm, doi es 
esu long als frä Gebauern af äser saxescher Hoimetörd gelidden 
heot... dat se äsem Härrgott de Ihr gin — och än dêr näer Zejt — 
wä de Ölden.« (S. 72.) 


Die scheinbar naheliegende Bemerkung, dass die Lösung äusser- 
lich und durch einen Zufall herbeigeführt wird, darf sich in eine 
wissenschaftliche Betrachtungnicht einschleichen. Wenn das Kunstwerk 
aus seinen Absichten und seiner Bestimmung heraus gegriffen werden 
soll, so muss zunächst konstatiert werden, dass es sich hier nicht 
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um ein »Bauerndrama« sondern um ein für Bauern bestimmtes 
Drama handelt. Im Sinne der vollkommen in künstlerische Dar- 
stellung aufgelösten Grundabsicht möge besonders darauf hinge- 
wiesen werden, dass es dem Gesichtskreis und den Gefühls- 
bedürfnissen des sächsischen Landmannes vollkommen entspricht 
wenn in einem Stück, das sich um ein religiöses! Problem 
dreht, die Lösung durch einen dem Volke durchaus nicht als »Zufall« 
erscheinenden Blitzschlag zustande kommt. Die Lösung ist gut volks- 
psychologisch motiviert. Die Bauernreligion ist noch unterchristlich, 
naturhaft. Sonntagsverletzung und Gottesstrafe ist für den Bauern 
kausal verbunden! Dem schlichten naiven Zuhörer ist die »Strafe« 
und der »Fingerzeig Gottes: sicher einleuchtender, als die unbe- 
dingte Notwendigkeit dramatischen Geschehens. Im Hinblick auf 
dieses vorzustellende Publikum und im Zusammenhange mit den 
S. 682 ff. auseinandergesetzten Anforderungen des bäuerlichen Zu- 
schauerkreises ist es auch zu erklären, dass das Bauerntum um 
seiner selbst willen dargestellt ist und nicht, wie im literarischen 
»Bauerndrama«, als Stilisierungsmittel erscheint, wo das ländliche 
Milieu fast immer nur deshalb gewählt wird, weil gewisse mehr 
dem gebildeten Zuschauer, als dem Bauer zugängliche Gedanken 
und Gefühle in der entsprechend primitiven und urwüchsigen 
Ausdrucksweise dieser Leute viel eindringlicher und unmittelbarer 
wirken. Ein Vorgehen, das nicht unbedingt verurteilt, aber jedenfalls 
klar erkannt werden muss. . 

Die Charakterzeichnung und die psychologischen Entwicklungen 
stehen auf einer sehr hohen Stufe. So konnte auch auf die im Volks- 


1 Es muss abermals auf das schon des öfteren erörterte Wesen der evang. 
Landeskirche hingewiesen werden, um es augenfällig zu machen, dass das Religiös- 
Kirchliche des Problems (die Heiligung des Sonntags, der Kirchgang usw.) mehr 
oder weniger als dichterisches Symbol für eine sozial - sittliche Idee, die des 
inneren völkischen Zusammenhaltens, verstanden werden muss. Als Beleg dafür, 
sei folgende Stelle aus der grossen Aussprache zwischen Onjz und seiner Frau 
angeführt: - 

Onjz: Gloifst tig, wonn ech dertaus fm Stäck bän — ech kanjd diu net Sanjdich 
hölden? Doinkst tiq, ech wêr diu äsem Härrgott ferder, wä tią än der Kirich? 

Lis: Awer te bäs ellon. 

Önjz: Sanjdich kenn em uch ellon hölden. 

Lis: Iune dan Frä — och iune dan Kanjd? Wä goit de Räd: nemmel det Heulz 
wäll ellon senn — et brät net — et goit aus. Am döt hun et dich dä Ölden 
esu gehölden — dä wasstent, woräm se de Kirich afgericht hun 
— qlle zesummen soile mer giun und äsem Härrgott det Qir schoinken! 


E V 
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stück so häufig vorkommende scharfe Kontrastierung zwischen Gut 
und Böse verzichtet werden. Die handelnden Personen sind alle 
guten Willens und fast parteilos steht die Dichterin ihnen gegenüber. 
Dieses Bauernstück ist ein typisches Seelendrama. Damit im Zu- 
sammenhange ist auf das lyrische Element hinzuweisen, ohne das 
eine vertiefte Charakterzeichnung unmöglich wäre. Es wird des 
öfteren als stimmungerzeugender Faktor herangezogen.! Am ge- 
nialsten in der einleitenden Kinderszene des ersten Aktes, wo die 
eine der Grundideen, das gegenseitige Fremdsein des Alters und der 
Jugend, als Stimmungsvorklang angeschlagen wird, indem der kleine 
Ditzi seinen Grossvater plötzlich frägt: »Gruissvuetero—iäs et anjem 
licht, wonn em ôlt iäs.. .?«2 

Im Aufbau ist gegenüber »Äm zwin Krezer« ein bedeutender 
Fortschritt zu verzeichnen. Auch die Behandlung des Dialoges hält 
die richtige Mitte zwischen der naturalistischen Wiedergabe der 
bäuerlichen Umgangssprache (auch hier Gross-Schenker Ma.) und 
der entsprechenden durch Auswahl herbeigeführten Stilisierung. Der 
Dialog ist überaus gehaltvoll und verliert sich nie in die Breite. Die 
Sprache der »Ölden« ist wohl das schönste echte Sächsisch, das 
jemals geschrieben wurde. Die Werke von Anna Schullerus dienen 
in ihrer Heimat als Fundgrube für Belege zur Mundartenforschung 
und Volkskunde. 


In dem Volksstück »Der Hanklichrand«® von Wilhelm Morres, 
einer Dramatisierung der gleichnamigen Erzählung von Traugott 
Teutsch (Vgl. S. 633)* tritt uns zum erstenmal die eigentümliche 
Art entgegen, matl. Dramen in hochdeutscher Sprache niederzu- 
schreiben, resp. drucken zu lassen.® Dieses Verfahren bietet nämlich 
praktische Vorteile. Die wenigsten Druckereien sind auf den Satz 
grösserer matl. Texte eingerichtet und müssen die ihnen fehlenden 
Typen erst giessen lassen usw. Zudem lesen und lernen die 


1 Meist latent, wie in der Aussprache Onjzens mit seiner Frau, oder offen 
zutage tretend, wie in der zarten Monologszene: Liso beim Blumenbinden. 

? »ist es einem schlechte = ist es einem übel zumute, wenn man alt ist? 

3 1901. * Erstdrack: Kronstädter Kalender 1878, 

® Eine in der matl. Dramenliteratur auch sonst zu belegende Erscheinung, 
die jedoch auf andere Ursachen zurückzuführen ist. So schreiben einige schwäbische 
Dialektdichter des 16. Jahrhunderts eine Art Vermittlungssprache, so dass es 
den jeweiligen Schauspielern überlassen bleibt, ob sie Dialekt sprechen wollen, 
oder nicht. (Holder, Geschichte der schwäbischen Dialektdichtung.) 
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dörflichen Darsteller sehr ungern aus einem Buche, das in einer 
anderen, als der Ma. ihres Heimatsdorfes gedruckt ist. Andererseits 
ist es der Bauer gewöhnt, schriftdeutsche Texte matl. zu lesen, 
(wie er etwa auch eine matl. zu haltende Ansprache an den Pfarrer, 
Hochzeitsreden u. dgl. hochdeutsch niederschreibt, um sie aus- 
wendig zu lernen), er wird mit grosser Leichtigkeit den hochdeutsch 
erlernten Text in der Ma. sprechen, wozu die entsprechende Mithilfe 
des Regieführenden (meist des Pfarrers, oder des Schulrektors oder 
eines Familienmitgliedes des Pfarrhauses) das ihrige beiträgt. Diese 
praktischen Vorteile sind naturgemäss mit übergrossen künstlerischen 
Nachteilen verbunden, da der Autor sich jeder Einflussnahme auf 
den sprachlichen Ausdruck begibt und etwas schafft, was eher ein 
genaues Szenar als ein matl. Drama genannt werden könnte. Was 
nun das Stück »Der Hanklichrand«! betrifft, so ist es der durchaus 
epischen Novelle genau nachgearbeitet und bringt sich schon dadurch 
um jede Wirkung, dass die Intrigue — ein abergläubischer Bauer 
wird durch eine arrangierte Geistererscheinung dazu gebracht, seine 
Tochter nicht dem reichen Bewerber, sondern ihrem Herzerwählten 
zu geben — vor den Ohren des Publikums ausgeheckt wird, um dann 
programmgemäss ausgeführt zu werden. Zudem ist die schriftdeutsche 
Sprache so papieren, dass die Regieanweisung, die »Übertragung 
muss echtes Volkssächsisch sein, braucht deshalb nicht gerade streng 
wörtlich zu seine dem Ersuchen um eine vollständige Neubearbeitung 
gleichkommt. Johann Plattner hat mit seinen später zu besprechen- 
den Dramen den Weg gewiesen, wie trotz schriftdeutscher Ver- 
vielfältigung die Übertragung ins Sächsische »vom Blatte möglich 
gemacht werden kann. 

Georg Meyndt, der schon (S. 667 ff.) als Lyriker erwähnt wurde, 
ist auch als Dramatiker mit zwei stimmungsvollen Singspielen ver- 
treten. Es sind dies »Äuss äser Gemin« (Aus unserer Gemeinde) 
(1901) und »Sangtig äm Ären« (Erntesonntag) (1902). Beide sind 
in Reichesdorfer Ma. geschrieben, die sich aber nicht nur in den 
Gesangseinlagen dem Stile der städtischen Ma. nähert. In beiden 
Stücken ist das gleiche Motiv variiert: der erklärte Bewerber legt 


* Die Hanklich ist eine Nationalspeis» der Sachsen, ein Germgebäck. Dessen 
Rand bildet ein dicker Teigwulst. »Hanklichrand« ist der Spitzname einer Person, 
die, der Vorfabel des Stückes angehörend, als »Geist« auf der Szene erscheint, 
indem ein Bursche deren Gestalt und Gehaben annimmt, 
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hier in einer Anwandlung von Untreue, dort infolge seiner Eifer- 
sucht, seinem Mädchen gegenüber ein auftallend zurückhaltendes 
Benehmen an den Tag, (die Liebesangelegenheiten spielen sich, wie 
in allen anderen sächsischen Stücken, so auch hier in den durch 
die bäuerliche Tradition entwickelten konventionellen Formen ab) 
um am Ende wieder reuig in dessen Arme zurückzukehren. 

Der Gattung und dem Grundcharakter der Stücke Rechnung 
tragend, sind die einzelnen Gestalten etwas schablonenhaft gehalten, 
weisen sogar stellenweise fast schäferliche Züge auf. Auch in der 
Behandlung der einzelnen Motive zeigt sich weniger Innerlichkeit, 
als in den meisten Erzeugnissen der matl. Literatur. Doch artet 
Meyndt nie ins Spielerische aus und gerade im Singspiel fällt 
die Betonung des Wirtschaftslebens, des Fleisses und der Arbeit 
besonders auf. — Meyndt hat unter allen Vertretern der matl. 
Kunstdichtung die leichteste Hand, eine in Siebenbürgen selten 
anzutreffende Grazie zeichnet seine Schöpfungen aus und versöhnt 
damit, dass er oft das Lyrische mit dem Sentimentalen verwechselt. 

Alexander Baumanns Singspiel »Das Versprechen hinter'm 
Herd: hat Mathilde Roth zunächst für den Neudörfer Frauen- 
verein zu einem zweiaktigen Volksstück »Det Verspröchen hängder’m 
Hierde umgearbeitet.! Das anspruchslose Stück ist geschickt auf 
primitive Wirkungen reduziert und erfüllt seinen Zweck, ein Bauern- 
publikum zu erheitern, jedenfalls. 

Eine ganz eigenartige Dichtung ist: »Cha, awer der Oalt- 
knöcht sil uch e Wässen hun? (E Sittebeld eos eäser Zeckt än 
droa Dilen)« ® von einem unbekannten Autor. 

Das kleine Stück ist eigentlich nur eine dramatische Skizze, 
die sicher nicht zur Aufführung bestimmt ist. Es ist von Burschen 
des Dorfes, Angehörigen der in jedem sächsischen Ort bestehenden 
»Bruderschaft«, ein grober Unfug verübt worden. Einige Bursche 
sind in einen Weinkeller eingedrungen und wir werden Zeugen 
des vom Pfarrer in Gegenwart der Dorfältesten angestellten Ver- 
höres. Dieses Verhör wird dreimal wiederholt, und zwar mit der 
ganzen Monotonie, aber auch der genauesten Treue eines steno- 
graphischen Protokelles. Im Verlaufe der Untersuchung zeigt es 
sich nun, welche Verstocktheit und Verlogenheit unter den Burschen, 


' Uraufführung in Neudorf: Herbst 1902, im Druck erschienen 1908. 
3 „Ja, aber der Altknecht soll auch ein Wissen haben (= darum wissen)«. 
» LwBl 1902, Nr. 11. 
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welche Parteilichkeit und Sippenwirtschaft unter den Dorfältesten 
herrschend geworden sind. 

Statt die an und für sich belanglose Sache durch ein frei- 
mütiges Geständnis aus der Welt zu schaffen und durch die auf- 
erlegte Busse wieder gut zu machen, werden alle Hebel in Be- 
wegung gesetzt, um sich der Verantwortlichkeit zu entschlagen. — 
In diese mit Absicht als kleinlich dargestellte Angelegenheit spielt 
auch eine zweite herein, von der nur erzählt wird, und die zeigt, 
wie der Mangel an jedem Verantwortlichkeitsgefühl immer zer- 
setzender wirkt und schon bis zum Verbrechen führt. Es ist die 
Geschichte einer zum zweiten Male Gefallenen, die infolge eines ver- 
botenen Eingriffes krank darniederliegt. Den Schluss dieser Szenen- 
reihe bildet eine überraschende Wendung. Mitten im krassen Realis- 
mus der Darstellung reisst plötzlich der Dialog ab, die Hinterwand 
der Bühne wird durchsichtig, man erblickt das Haus des un- 
glücklichen Mädchens, es scheint, als ob dieses näher käme, bis 
man den Psalm der Klagefrauen hört, die die Bahre der Toten 
umgeben. — Diese jähe Wendung in das Visionäre ist durchaus 
nicht auf den äusseren Effekt angelegt, vielmehr, wie das ganze 
Werk, der Ausdruck eines geradezu finsteren sittlichen Ernstes. Es ist 
übrigens die Vermutung naheliegend, dass etwa Hauptmanns »Han- 
neles Himmelfahrt«, dessen Wirkung auch durch die Kontrastierung 
zweier Stile hervorgebracht wird, direkt oder auch nur indirekt 
den Verfasser des »Oaltknöchtes« inspiriert hat. Jedenfalls ist dieses 
nur wenigen bekannte Werk eines der eigenartigsten der matl. 
Dichtung überhaupt. 

Drei in Burzenländer Mundart abgefasste Stücke stammen 
von dem jetzigen Brenndorfer Pfarrer Michael Semp.' Früher 
in Rotbach, oblag ihm als dem Pfarrer einer sächsischen Gemeinde 
die Pflicht, den dortigen Frauenverein in seinen Bestrebungen zu 
unterstützen, zu denen auch die Veranstaltung von Theaterauf- 
führungen gehört. Da die gangbarsten sächsischen Volksstücke bald 
abgespielt waren, griff er selbst zur Feder, um zunächst nur für 
seine Gemeinde Theaterstücke zu schreiben, die möglichst wenige 








* Michael Semp wurde geb. am 3. April 1860 in Galt, absolvierte das 
Kronstädter Gymnasium und studierte in Halle und Leipzig Theologie, Geographie 
und Geschichte. Dann Rektor in Draas und Tekendorf, wurde er 1896 nach 
Rotbach und 1912 nach Brenndorf als Pfarrer gewählt, 
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Schwierigkeiten technischer Natur bieten sollten. Als das erste dieser 
Stücke »Der Regrut« in verschiedenen Gemeinden des Burzenlandes 
aus dem Manuskript gespielt worden war, musste es endlich, um es 
zugänglicher zu machen, in Druck gelegt werden.! Die späteren Lust- 
spiele: »Verspillt« (Verspielt) und »Bezuelt« (Bezahlt)? hatten den 
gleichen Erfolg und sind nach zuverlässigen Angaben fast in jeder 
sächsischen Gemeinde aufgeführt worden. 

»Der Regrut«, das beste der Stücke, behandelt wieder das 
Thema der von den Eltern geplanten Geldheirat der Tochter, die 
statt des armen »Fortschrittsbauers« einen reichen Tölpel ehelichen 
soll. Ersterer rückt schweren Herzens zum Militär ein, der Vater 
des Mädchens aber schwört, lieber mit eigener Hand seine Scheunen 
in Brand zu stecken, ehe er seinen sauer erworbenen Reichtum 
diesem Habenichts zur Verfügung stelle. Ein herabgekommenes 
Individuum setzt ihm nun tatsächlich den roten Hahn auf das Dach, 
der auf Urlaub heimgekehrte zurückgewiesene Freier rettet das Vieh 
und was noch zu retten ist. Durch das Hinzutreten weiterer glück- 
licher Umstände werden die Liebenden ein glückliches Paar. 

» Verspillte und »Bezuelt«e gehören inhaltlich zusammen. Es 
handelt sich um das alte Motiv, dass der Bräutigam die Braut, 
die im Hause der regierende Teil zu sein gedenkt, auf die Probe 
stellt, ob sie die nächstliegende weibliche Schwäche, die Neugierde 
und die damit verbundene Klatschsucht bezwingen kann. Sie be- 
steht die Probe nicht und hat somit »verspillte. In »Bezuelt« sehen 
wir, wie nun die Frau den Mann durch ein sehr drastisches Mittel 
auf seine Fehler aufmerksam macht, sie sind also quitt und das 
richtige eheliche Gleichgewicht ist hergestellt. 

Die Stücke Semps sind, vom rein praktischen Gesichtspunkt 
aus gesehen, die brauchbarsten. Durch den ganz der täglichen 
Redeweise abgelauschten Dialog und die dem Leben möglichst ge- 
treu nachgebildeten Situationen werden an die Darsteller ver- 
hältnismässig geringe Anforderungen gestellt. Während in Sieben- 
bürgen »En vereitelt Kommassation« Litschels als das Muster und 
der Typus eines heimischen Volksstückes angeführt zu werden 
pflegt — wohl hauptsächlich deshalb, weil es der erste‘ und von 
1889 bis 1895 der alleinige Vertreter seiner Gattung war —, s0 
wäre doch darauf hinzuweisen, dass eher in Semps Stücken alle 
Faktoren zusammentreffen, die seine Schreibweise als den richtigen 


1 NVk 1908 (19113). * Ebenda 1905 und 1908. 
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Durchschnitt erkennen lassen. — Auch in der Charakterzeichnung 
hat Semp die richtige Mitte eingehalten, indem es seinen Gestalten 
bei aller Betonung des Typischen an belebenden individuellen Zügen 
nicht gebricht. (z. B. der Figur des alten Knechtes Kloos im 
»Regrut«.) 

Besonderen Wert haben seine Stücke als Spiegel der kul- 
turellen Verhältnisse und des Volkscharakters. Sie bieten ein so 
getreues Bild des sächsischen Füblens und Denkens, dass ihnen in 
dieser Beziehung wenige andere matl. Dichtungen an die Seite ge- 
stellt werden können. Komplizierte Erscheinungen, wie die seltsame 
Mischung von Nüchternheit und Aberglauben, die bei der sächsi- 
schen Landbevölkerung oft anzutreffen ist, hat er mit scharfer 
Beobachtungsgabe erfasst und in überzeugender Weise zur Dar- 
stellung gebracht. Beide Eltern Semps stammten aus dem Bauern- 
hause und es war selbstverständlich, dass er in seinen Kinderjahren 
viel mit Bauernkindern und in Bauernbäusern verkehrte. So lernte 
er die Lebensweise und die Anschauungskreise der Landleute genau 
kennen und ward so einer der besten Milieuschilderer der matl. 
Dramenliteratur. - 

Ernst Thullner (vgl. S. 663) ist auch als Dramatiker mit einem 
umfangreichen und gross angelegten Schauspiel vertreten. »Das Wort 
sie sollen lassen stahn« ! ist ein Volksstück aus der Vergangenheit 
der Grosspolder in drei Aufzügen und hat die Einwanderung der 
»Landler«e? zum Gegenstande. Die evangelischen Transmigranten 


1 1903. 

2 Die Einwanderung Evangelischer nach Siebenbürgen fand als Folge- 
erscheinung der Gegenreformation in den Jahren 1734—1762 statt. Die erste 
Gruppe stammte aus dem Salzburgischen. Die 47 vertriebenen Familien zogen 
am 31. August 1734 unter den Klängen des von Josef Schaitberger (einem schon 
1686 seines Glaubens wegen vertriebenen Bergmanne) gedichteten Liedes: »Ich 
bin ein armer Exulant.. .« in Hermannstadt ein und wurden in Neppendorf an- 
gesiedelt. Weitere Gruppen kamen aus Oberösterreich und Kärnten. — Eine zweite 
grössere Einwanderungsbewegung fand 1752—1762 statt. Diese hat Thullner im 
Auge. Aus Kärnten, Oberösterreich und der Steiermark kamen insgesamt 2759 
Personen, nach Grosspold selbst: 168. Daselbst wurde 1787 der erste Transmigrant 
als Hann (Gemeindevorstand) gewählt. Der Einschmelzungsprozess hatte also 
über 20 Jahre gedauert. — Die Einwanderung war in allen Gemeinden mit 
einem grossen wirtschaftlichen Aufschwung verbunden (z. B. durch die ratio- 
nellereViehhaltung und -behandlung seitens der Zuwanderer), der bis zam heutigen 
Tage angehalten hat. 
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wurden infolge eines Gnadenaktes der Kaiserin Maria Theresia in 
Siebenbürgen angesiedelt. Diese Massregel sah aber, wenn man die 
Durchführungsart in Betracht zieht, eher einer Deportation gleich. 
Der erste Akt des Volksstückes spielt im »Landel«, im Hause des 
Veit Kramer, wo sich die evangelischen Glaubensbrüder zu heim- 
lichen Erbauungsstunden zusammenzufinden pflegen. Diesem, dem 
Führer der Evangelischen, steht als Vertreter der katholischen Bauern- 
schaft Thomas Mitteregger gegenüber, der Vertraute des Jesuiten- 
paters Henerl. Eine tiefe Kluft trennt die beiden Lager, nur Mathias, 
des Mittereggers Sobn, liebt Lisi, Kramers Tochter, und beide hoffen, 
trotz aller Gegensätze und Hindernisse einander eigen werden 
zu können. Die im Hause Kramers versammelte kleine Gemeinde, 
die bei versperrter Türe und verhängten Fenstern ihren Gottes- 
dienst abhält, wird durch Hänsel von Tragelsberg, der soeben aus 
Regensburg neue Reformationsschriften bringt, im letzten Augen- 
blick gewarnt, ehe Pater Henerl mit seinen Schergen kommt, um 
das Nest auszuheben. Als er es leer findet, lässt er seinen Groll 
an Balthasar Gruber und der Ursula Kühnerin aus, die für ihren 
im Gefängnis schmachtenden Mann bittet und von Henerl zur 
Verzweiflung getrieben, Schmähworte gegen den Diener Gottes 
ausstösst. Beide werden gefesselt und Gruber, der auch weiterhin 
nicht ablässt, seiner Überzeugung Ausdruck zu geben, geknebelt 
und in das Gefängnis geschleift. Pater Henerl teilt Kramer und 
dem alten Loresser mit, dass die Kaiserin es den Evangelischen 
freistelle, nach Siebenbürgen auszuwandern. Der heimische Grund 
und Boden habe von einem beeideten Schätzmeister nach seinem 
wahren Wert eingeschätzt zu werden und müsse dann feilge- 
boten werden. 

Der zweite Akt zeigt nun, wie sich die gepeinigten Bauern 
zwischen Glauben und Heimat entscheiden müssen. Die Güter werden 
zwar nach ihrem wahren Wert eingeschätzt, »der Wert aber richte 
sich nach dem Angebote und so schanzt Henerl den katholischen 
Bauern die Äcker um einen Spottpreis zu und sucht auch durch 
weitere Repressalien die Bauern zum Abschwören zu bewegen. Auch 
zwischen Kinder und Eltern sucht er sich zu drängen, er sagt Lisi, 
die ja den Sohn des katholischen Mitteregger liebt, man müsse 
Gott mehr gehorchen, als Vater und Mutter. Mathias wird an seiner 
Braut irre, die lieber mit den Eltern in ein fernes Land zieht, statt 
auf dem von Mitteregger erstandenen Anwesen Kramers, also in 


ihrem eigenen Vaterhause, als seine Frau zurückzubleiben. Als nun 
alles zum Aufbruch drängt, spielt der Pater seinen letzten Trumpf aus, 
er verkündigt, dass die Kinder zurückbleiben müssen. Schon ruft Eva 
Kramer aus: »Meini Kind’r loss’ i nit! Dro wärd i liaber...«, da reisst 
sie Kramer zurück und singt, während die anderen einfallen, mit ge- 


brochener Stimme: i. , 
Nehmen sie uns den Leib, 


Gut, Ehr, Kind und Weib, 

Lass’ fahren dahin, 

Sie habens kein Gewinn. 

Das Reich muss uns doch bleiben. 

Der dritte Akt spielt in Grosspold in Siebenbürgen. Die 
Transmigranten haben sich schon halb und halb eingelebt, wenn 
auch mancher Widerstand zu bekämpfen und manches Vorurteil 
zu besiegen war. Das heute in so bedeutendem Masse entwickelte 
Zugehörigkeitsgefühl zum deutschen Volke war damals, wie natürlich, 
noch nicht in allen Schichten der sächsischen Bevölkerung rege. 
So empfinden denn die sächsischen Bauern die österreichischen 
Zuwanderer als »deutsche« Eindringlinge. Man hatte Ihnen gesagt, 
die Zuwanderer wären evangelisch und sie dachten es daher mit 
Anhängern des »sächsischen Glaubens« also mit wirklichen Sachsen 
zu tun zu haben, sehen sich aber jetzt in dieser Annahme getäuscht. 
Der Jahrhunderte her durch stete Ausübung geschärfte Rassen- 
erhaltungstrieb lässt die Hännin von Grosspold zu ihrer Tochter, 
die sich zu Hänsel von Tragelsberg hingezogen fühlt, sagen: »Du 
wirst doch nicht deine Nation lassen wollen?« An den deutschen 
Burschen dürfe sie sich nicht wegwerfen. Man sucht es zu ver- 
hindern, dass die Fremden Höfe im Inneren der Gemeinde erstehen 
und erst allmählich gewöhnen sich die Grosspolder, in den Landlern 
ihresgleichen zu sehen. Der dritte Akt, vornehmlich der Schilderung 
dieses Einschmelzungsprozesses gewidmet, bringt dann auch die 
Ankunft neuer Transmigranten, darunter der Kinder Kramers, die 
von Mathias Mitteregger im evangelischen Glauben erzogen wurden. 
Mathias selbst wurde durch die Standhaftigkeit seiner Braut, die 
eher den Geliebten, als Glauben und Eltern lassen wollte, zur neuen 
Lehre bekehrt. So finden sich am Schlusse Mathias und Lisi, der 
, Landler Hänsel und die sächsische Hannentochter Tenn als Brautleute. 
Rechert aber, der Hann von Grosspold, reicht Kramer, dem Führer 


der Landler, die Hand und sie geloben sich, treu zusammenzustehen 
für alle Zeiten. — — 
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Das Drama zerfällt in zwei deutlich geschiedene Teile, so zwar, 
dass die beiden ersten Akte das Thema: Glaube und Heimat behandeln, 
also voll dramatischer Möglichkeiten sind, während der dritte Akt 
die Eingewöhnung in die neuen Verhältnisse zum Gegenstande hat, 
demnach ein rein epischer Behandlung zugängliches Motiv dramatisch 
zu gestalten versucht. Es ist kein Zweifel, dass auch dieses letztere 
Motiv dramatisch verwertbar gewesen wäre. Doch hätte es dann als 
Konfliktsquelle, als die Grundlage eines neuen Drama verwendet 
werden müssen. Hier aber werden gerade durch diese Einschmelzung 
die Konflikte gelöst und die sich zwischen Landlern und Sachsen, 
als zwischen zwei Volkstemperamenten ergebenden Gegensätze 
werden nur zur Veranschaulichung des Milieus, aber nicht zugleich 
als organische Bestandteile des dramatischen Aufbaues verwendet. 

Thullner wollte den Gegensatz zwischen katholischer und 
evangelischer Weltanschauung erfassen und formen und gleichzeitig 
zeigen, wie sich zwei ganz verschiedene Volkscharaktere auf dem 
Boden der letzteren suchen und finden. Die Kontrastierung der 
beiden Religionsbekenntnisse ist leider in Äusserlichkeiten stecken 
geblieben. Um sie zu vertiefen, wäre es unbedingt notwendig gewesen, 
wenigstens einen sympathischen Vertreter der katholischen Welt- 
anschauung zu schaffen. So aber wird Mathias, der Sohn des 
erzkatholischen Mitteregger, zum Schlusse auch Protestant und Pater 
Henerl, der als jesuitischer Intrigant grossen Stiles gedacht ist, wurde 
zu einem aller rein menschlichen Züge baren Popanz. Wenn der 
Dichter mehr, als ein auf grobe Effekte berechnetes Tendenzstück 
schaffen wollte — und das geht aus vielem klar hervor —, so hätte 
er aus künstlerischen Gründen auch zeigen müssen, warum eigentlich 
diese Bauern allen Drangsalen widerstehen, warum sie an ihrem 
ilauben hängen. Mit der Darstellung dieser Drangsale hätte er sich 
nicht begnügen dürfen. — Schönherr in »Glaube und Heimate ging 
davon aus, etwas zu finden, stark genug, um dem Heimatsgefühl, 
der Schollentreue entgegentreten zu können. Auch er hat es nicht 
vermocht, die Tatsache, dass die Bauern dem neuen Glauben so 
eisern anhangen, über eine gegebene Voraussetzung hinauszuheben 
und zu motivieren. Deshalb ist eben »Glaube und Heimat« ein 
Heimatsdrama und kein Glaubensdrama. Die Basis des Thullnerschen 
Dramas aber ist der Glaube; der Glaube, der seine Bekenner von 
der alten Heimat losreisst und ihnen eine neue Heimat erwerben 
hilft. Es ist festzustellen, dass Thullner nicht die dichterische Kraft 

Bereind-Mrhie, Reue Folge, Band XXXIX, Heft 3. 46 
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besessen hat, den Glaubensmut der Transmigranten dem Zuseher 
oder Leser zum Erlebnis zu machen. Darin ist auch die Begründung 
für die einseitige Verteilung von Licht und Schatten zu suchen. 
Um die Charaktere der Evangelischen zu heben, hat er die der 
Katholischen gedrückt, zugleich aber auch das künstlerische Niveau 
seines Werkes. 

Die Gegenüberstellung der beiden Volkscharaktere — die 
einzelnen Figuren sind nicht individualisiert, sondern mit Absicht 
typenhaft gehalten — ist dagegen besser gelungen, doch beschränkt 
sie sich im wesentlichen auf den Nachweis von Temperaments- 
unterschieden. Die Leichtblütigkeit der Landler und die Schwer- 
blütigkeit der Sachsen kommt besonders in der Liebesszene des 
3. Aktes (Hänsel-Tenn) ziemlich überzeugend zum Ausdruck. Die 
Charakteristik der Zuwanderer kann im ganzen als zutreffend be- 
zeichnet werden, wenn auch der Sachse für süddeutsches Wesen 
im allgemeinen wenig Verständnis aufbringt, wozu auch noch eine 
in politischen Erinnerungen begründete gelinde Abneigung gegen 
alles Österreichische tritt. 

Der Dialog dieses Dramas spielt sich der ganzen Anlage ent- 
sprechend, in zwei Maa. ab. Auch das Hochdeutsche ist verwendet, 
und zwar spricht es zunächst Henerl und dann auch die ihm ant- 
wortenden Bauern, wobei es ein gut beobachteter Zug ist, dass sie 
im Affekt sofort in die Ma. zurückfallen. Weiters dient es als Ver- 
mittlungssprache zwischen Landlern und Sachsen, während die Lands- 
leute untereinander die betreffende Ma. sprechen. Das Wagnis, eine 
ihm fremde Ma. zu schreiben, ist dem Dichter durchaus misslungen. 
Die im landlerisch geschriebenen Teile des Textes sind offenbar aus 
einem von Saxonismen nicht ganz freien Konzept unter Hinzutritt 
mancher Missverständnisse übersetzt worden. Es ist übrigens anzu- 
nehmen, dass ibm, was Lautgebung und Sprachgebrauch betrifft, das 
heutige »Landlerisch,e wie es unter dem Einfluss der sächsischen 
Umwelt gesprochen wird, als Modell gedient hat.! Das überaus ge- 


‘ Für Saxonismen und falsch verstandene oder falsch empfundene Wen- 
dungen je ein Beispiel: 
Eva: »Noch owal (!) nit feertig mit'n Versorg’n« (= Aufräumen) (8. 16). 
Lisi: (singend) ».. denn kam find’t er wo's Glück, kummt schoan’'s Un... -: 5 
Matthias: (hereintretend) Unglück derzua! 
Lisi: (schreit erschreckt auf), 
Matthias: Was hast denn für e groasses Glück, zu den i ols e Heifer! Un- 

glück derzua kumm ? 
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wählte Hochdeutsch der Bauern fällt aus dem durch die Verwendung 
der Ma. bedingten realistischen Grundstil des Dramas stark heraus, wie 
auch die Schlussapotheose, wo die letzten Reden und Gegenreden sich 
reimen, als Beweis für die Stilunsicherheit des Verfassers gelten kann. 

»Das Wort sie sollen lassen stahn« ist sicher nicht nur ein 
»Bild aus der Vergangenheit«, es bietet viel Kulturhistorisches, als 
Kunstwerk aber befriedigt es, trotz mancher dichterischer Details, 
den Leser nicht. — 

Johann Plattner! hat sechs Volksstücke verfasst, von denen 
drei gedruckt wurden. Es sind dies: »Die Müssigen« (1909), » Auf 
nach Wiene (1910) und »Der Weinhändler« (1911) — Wie in 
seinen hochdeutschen Skizzen macht er sich auch hier, besonders 
in den »Müssigene zum Anwalt der guten, alten Zeit, insoweit sie 
in markigen Bauerngestalten lebte, die durch ihren eisernen Willen, 
durch ihre rücksichtslose Gewalttätigkeit, aber auch durch ihre Ver- 
schlagenheit und Weltklugheit zu Lieblingen der Volkstradition — in 
unserem Falle der Stolzenburgs — geworden sind. Plattner geht 
weder von einem Problem aus, wie etwa Anna Schullerus, noch 
von einer Grundstimmung, wie Meyndt, sondern von der einzelnen 
Gestalt. Die Freude und das Wohlgefallen an seinen urwüchsigen, 
eisernen Bauerngestalten hat ihm die Feder geführt. Während sie in 
seinen Prosaskizzen mehr von der heroischen Seite gezeigt werden, 
treten hier naturgemäss eher ihre Schwächen in den Vordergrund. 
Die Werke Plattners sind besonders wertvoll, weil sie die im Ver- 
laufe von Jahrhunderten erworbenen Eigenschaften der säch- 
sischen Bauern wohl nicht an Typen, sondern an besonders ge- 
steigerten Individualitäten aufzeigen. 

Was nun den Inhalt der Dramen betrifft, so behandeln »Die 
Müssigen« die Rückkehr der Jungherde (der »müssigen Herde«) 





Lisi: Han i mi ab'r erschreckt! — Du e Heiferl Unglück? — Na Mothies 
segi glaubst sölb’r nit, dass du für mi e Heifer! Unglück warst.« (S. 7/8.) 
[Als Häufer! Unglück kann man natürlich weder kommen, noch kann man 
für jemanden anderen eines sein, man kann nur »dasitzen wie ein Häuferl 
Unglück.«] 

1 J. Piattner wurde am 6. März 1854 zu Stolzenburg geboren, absolvierte 
das Hermannstädter Gymnasium und studierte in Wien und Jena Theologie und 
Philosophie. In der Folge war er Professor am Gymnasium zu Sächsisch-Reen 
und Hermannstadt und 1897—1912 Pfarrer in seiner Heimatsgemeinde Stolzen- 
burg. Seit seiner Pensionierung lebt er in Hermannstadt, 
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von den Gebirgsweiden in das Dorf. Das Büffelkalb, das sich am 
schlechtesten entwickelt hat, irrt heimatlos auf der Strasse umher 
und die Bauern suchen nun durch allerlei Listen dieses Kälbchen 
»dem Nachbar« zuzusprechen, während jeder einzelne bemüht ist, 
die schönsten Kälber auf seinen Hof zu treiben. So wechseln die 
Tiere mehrmals ihren Besitzer und aus den dabei angewendeten 
Listen und Schlichen ergeben sich die dramatischen Verwicklungen. 
»Auf nach Wien!« schildert die Abenteuer eines Dorfhannen und 
seiner Frau in der Kaiserstadt und benützt das gewohnte selbst- 
bewusste Auftreten des Ehepaares und seine Unkenntnis gross- 
städtischer Verhältnisse als Angelpunkt ergötzlicher Situationen. 
»Der Weinhändler«, worin sich der Verfasser selbst als »der Fremde« 
auftreten lässt, erzählt eine Verlobungsgeschichte, in der sich ein 
Pfarrer als Weinhändler ausgibt, um dem jungen Paar zu seinem 
Glück zu verhelfen. 


Auch Plattners Dramen sind in schriftdeutscher Sprache ge- 
druckt, doch wurden sie ursprünglich in der Ma. konzipiert, was 
aus jeder Zeile des jetzt vorliegenden Textes deutlich hervorgeht. 
Die zahlreichen Saxonismen wurden mit Absicht beibehalten, ebenso 
die Wortfolge und andere Eigentümlichkeiten der Ma. Es wurde 
etwa die Art nachgebildet, mit der in der Ma. aufgewachsene 
Bauern hochdeutsch sprechen. Bei einer eventuellen Aufführung 
kann der Text daher »vom Blatt« in der Ma. gesprochen werden. 
Auch das charakteristische mit Pausen reichlich durchsetzte Sprechen, 
das einen Satz oft nur halb vollendet und durch bezeichnende Gesten 
erst ergänzt werden muss, ist mit einem unglaublichen Verismus 
nachgebildet worden. Nicht zumindest dieser Umstand bewirkt es, 
dass die Plattner’sche Kunst, vor allem aber sein Humor dem Nicht- 
sachsen ausserordentlich schwer zugänglich sein dürfte, was aber 
der Bodenständigkeit seiner Stücke nur das beste Zeugnis aus- 
stellen kann. 

Das letzte der gedruckt vorliegenden Stücke ist »Hochzeit«' 
von dem Draaser Pfarrer Hans Lienert? Er ist der Verfasser 
einer sächsischen Dorfstragödie, »Wahrheit«, die berufen zu sein 


1 1913. 


? geb. am 24. November 1885 in Katzendorf, absolvierte das Kronstädter 
Gymnasium 1904 und studierte in Giessen, Berlin und Budapest Theologie und 
Philosophie, er ist seit 1911 Pfarrer in Draas. 
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scheint, auch ausserhalb Siebenbürgens aufgeführt zu werden, und 
hat sich in jungen Jahren in die erste Reihe der jetzt lebenden 
sächsischen Dichter gestellt. Als er nun daran ging, ein matl. Lust- 
spiel zu schreiben, glaubte er es sich wohl schuldig zu sein, es 
nicht sowohl für ein Bauernpublikum, als vielmehr auch im Hin- 
blick auf literarische Kreise auszugestalten. Die Überwindung dieses 
inneren Zwiespaltes hat manche Spuren hinterlassen. Dem Humor 
dieses Stückes haftet oft etwas Gewolltes und Erklügeltes an. Das 
offenbart sich auch in dem überspitzten Dialog, in dessen Anlage 
Vorbilder aus längstvergangenen Tagen lebendig werden. Und auch 
einige sehr gelungene Lustspielszenen und -figuren können es nicht 
ganz verbergen, dass der Dichter sich von seinem eigentlichen Gebiet, 
dem Problemdrama, zu weit entfernt hat. Das eben Gesagte gilt 
aber nur von dem in hochdeutscher Sprache geschriebenen Teilen 
des Stückes. Die in der Ma. verfassten Szenen sind viel urwüchsiger 
und natürlicher. Lienert hat hier zum ersten Male im Drama den 
Blankvers auch für die Ma. verwendet'!, ohne dem echten Bauern- 
sächsisch Gewalt anzutun. Die äussere Technik steht — an den 
anderen matl. Stücken gemessen — auf sehr hoher Stufe, wie es 
ja bei einem Dichter, der sich in »Wahrheit« als Ibsenschüler im 
besten Sinne des Wortes bewährt hat, nicht anders zu erwarten ist. 

Ferner sind zwei bisher ungedruckte Stücke zu nennen, die beide 
unter freiem Himmel aufgeführt wurden. Das erste ist »Mannesmut 
und Frauenlist«? von dem Honigberger Pfarrer Friedrich Reimesch.3 
Es ist als Festspiel gedacht und dramatisiert eine Episode aus der 
Vergangenheit Honigbergs (die Belagerten täuschen dem Feind grosse 
Vorräte an Nahrungsmitteln vor, wodurch er zum Abzug bewogen 
wird), dieselbe, die auch Traugott Teutsch in einer anderen Variante, 
seiner Stritzelpredigt zugrunde gelegt hat. (Vgl. S. 658.) Wie diese, 
so hat auch das Festspiel vor allem den Zweck, den Sinn für die 
Heldentaten der Vorfahren wachzuerhalten. Und was könnte das 
wohl mehr, als die Vorführung der Ereignisse in dem Kirchen- 
kastell selbst, wo sie sich vor Jahrhunderten abgespielt haben sollen. 


! Der einzige Beleg für die Verwendung des Blankverses in der matl. 
Dichtung ist ein Gedicht von Franz Herfurth: »Wei der Kleese Mächel geschetj 
fröge kön« (Kronstädter Ma. VfSbl 1891, Nr. 31. 

2 Die Uraufführung durch Honigberger Bauern fand am 14. April 1912 statt. 

3 Fr. Reimesch wurde am 26. Juni 1862 in Zeiden geboren und ist seit 
1912 Pfarrer in Honigberg. 
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Der Dichter hat eine Liebesgeschichte hinzugedichtet, die er mit 
der historischen Anekdote sinnvoll verknüpft und in organischen 
Zusammenhang gebracht hat. 

Das zweite ungedruckte Volksstück ist »Der letzte Gräf von 
Kelling«, das auch ursprünglich für eine Freilichtaufführung ge- 
schrieben wurde. Die Verfasserin, die Gattin des Kellinger, jetzt 
Grosschenker Pfarrers, Malvine Antoni, hat es daher vorzugsweise 
auf Massenwirkungen eingestellt. Das Drama wurde zuerst (im 
Frühling 1913) in Kelling, im dortigen Burghof von den Gemeinde- 
mitgliedern dieses Ortes aufgeführt, an der Stelle also, wo sich die 
angezogenen historischen Begebenheiten einst abgespielt haben. Der 
Stoff ist einer kulturhistorischen Novelle von Gustav Seivert ent- 
nommen. 

Der neue Gräf Johann wird durch den Königsrichter von 
Mühlbach in sein Amt eingeführt. Bewaffnete Bauern, Frauen und 
Kinder sind Zeugen der feierlichen Handlung, die mit grossem 
Gepränge und beschlossen von Volkstänzen vor sich geht. Tschik, 
ein missgestalteter Zwerg, der vom Volk wie ein dämonisches Wesen 
gefürchtet und gehasst wird, weissagt dem neuen Gräfen einen 
frühen Tod. — Anni, die Tochter eines der einflussreichsten Dorf- 
ältesten, liebt Bendek, einen armen Burschen, doch soll sie nicht 
die Seine werden können und vertraut Tschik, den sie zu mitter- 
nächtiger Stunde trifft, ihr Leid an. Dieser, halb Mensch, halb 
tierischer Unhold, eine der eigenartigsten und rührendsten Gestalten, 
die Seivert geschaffen hat, verrät dem klagenden Mädchen einen 
Schatz, den sie einstens heben möge. Doch die nächtliche Zu- 
sammenkunft der beiden wird belauscht und Anni wird als ver- 
meintliche Hexe der Wasserprobe unterzogen. Gräf Johann errettet 
sie vor dem Tod des Ertrinkens, ihr Vater aber kommt bei dem 
gleichen Versuche um sein Leben. Die verwaiste Anni wird in die 
Gräfenburg aufgenommen. In ihrem Herzen kämpft die Neigung 
zum Jugendgeliebten mit der schwärmerischen Dankbarkeit gegen 
ihren Retter. Aber noch ehe sie sich zwischen dem Gräfen und 
Johann entscheiden muss, kommt der Kriegsbote, der von Ort zu 
Ort das blutige Schwert trägt, das Zeichen zum allgemeinen Aufgebot 
gegen die Türken. Anni, der Prophezeiung Tschiks sich erinnernd, 
bittet den Gräfen, zu bleiben, doch dieser, obwohl er ihre Liebe 
aus dieser Bitte erkennt, führt sie Bendek zu und reitet, dem Tode 
für Volk und Heimat ins Auge sehend, in den Kampf. 
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Von den meisten anderen Stücken, die alle um der leichteren 
Aufführbarkeit willen auf möglichst geringe Anforderungen an die 
Darsteller und an das Ausstattungswesen zugeschnitten sind, unter- 
scheidet sich dieses Drama vor allem durch die reichere Handlung. 
Mit der Wahl des romantischen Stoffes hat die Dichterin eine sehr 
glückliche Hand bewiesen. Wenn das Stück auch im Sinne seiner 
ursprünglichen Bestimmung mehr nach theatralischen als eigentlich 
dramatischen Gesichtspunkten aufgebaut ist, so enthält es Szenen — 
der Hexenprozess, Tschik erzählt seine Lebensgeschichte — von 
echter poetischer Kraft. Es wurde im Oktober 1913 auch im Her- 
mannstädter Stadttheater aufgeführt. In den Kritiken wurde der 
kernige Dialog als einer der Hauptvorzüge des Stückes hervor- 
gehoben. 

Auch noch einige andere Stücke werden ab und zu in den 
sächsischen Gemeinden zur Aufführung gebracht, meist ohne Autor- 
namen. So sah der Verfasser dieser Arbeit in Michelsberg die 
»Rückkehr aus Amerika«. Den Verfasser wusste niemand anzugeben. 
Wie Dr. Adolf Schullerus sich zu erinnern weiss, stammt das Stück von 
dem verstorbenen Stadtpfarrer von Kronstadt Dr. Franz Obert.' 





1 Fr. Obert, Ehrendoktor der Universität Berlin, geb. 1828 in Taterloch. 
1848 aus Deutschland ausgewiesen. Dann Gymnasiallehrer in Mediasch. 1860—1881 
Pfarrer in Schaal, Wurmloch und Hetzeldorf. 1881—1908 Stadtpfarrer in Kronstadt, 
gest. am 9. September 1908. 
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Sächjtiche Hexenprozeſſe. 


D. Fr. Tenth. 


Von den im folgenden mitgeteilten Hexenprozeſſen find alle bis auf 
den legten, der in Schaal jpielt und deffen Ausgang unbekannt ift, in 
Deutſchkreuz gefloffen. Die drei Gemeinden Deutichkreuz, Mejchendorf 
und Klosdorf waren uriprünglich Befigungen der Abtei Kerz, nah deren 
Aufhebung fie an Hermannftadt fielen (1477) reip. an die Hermann» 
ftädter Provinz.! Die drei Orte hatten, nicht vollberechtigte Gemeinden 
des Sacjjenlandes, in deſſen Befig fie als Komitatsgemeinden waren, 
die niedere Gerichtäbarfeit, indem „die 3 Dörfer Richter“, die fie fidh 
jelbft wählten, fie ausübten. Die Appellation ging nah Hermannftadt, 
dem auch die höhere und Kriminalgerichtsbarkeit zuftand. So ift bei diejen 
Herenprozefien ftetë ein Hermannftädter Ratsherr der Leiter gemejen. 

Die Kreuzer Prozefje find entnommen dem: 

Protocollum | Actiones Forenses, praeprimis Criminales | tam | 
oppidi Primarii Szasz-Keresztur | quam | reliquorum duorum an- 
nexorum | ut pote | Meschendorff et Sz. Nicolausdorff | per appella- 
tiones et provocationes ad Judicem Primarium | Cibiniensem derivatas | 
continens | Judice hoc tempore primario existente Viro Amplissimo 
ac Circumspecto | Dom. Christiano Haas | Senatore Cibiniensi meri- 
tissimo | haud postremo, | Oppidanis vero | Michaele Folbarth Judice, | 
Georgio Schwartz Villico | In commodum Boni publici, ad exem- 
plum et Immitationes | serae Posteritatis, in propagationem in- 
violatae | justitiae, ss. scripturae et regulis juridicis receptis | consonae | 
ut et ad promovendum bonum et puniend | um malum institutum | 
Anno 1695. | Per | Thomam Meltzer Schenkensem | p. t. Rect. Scholae. 

Fr. Müller hat dieje Prozeſſe jhon gekannt und für die heut 
nod) maßgebende Arbeit: Beiträge zur Gejchichte des Herenglaubens und 
deg derenproʒeſſes in Siebenbürgen. Braunſchweig 1854, verwertet. 


' (I. v. Bebens) Das jähfiihe Nationalvermögen. Eine rechtegeſchichiliche 
Studie. Hermannftadt 1871, ©. 5. 


— 710 — 


Die Abſchrift ift eine buchftäblich genaue mit folgenden Ab- 
weichungen: Die großen deutjchen Buchjtaben find nah der jegigen 
Drthographie verwendet, die Interpunftion ift hin und wieder verbefjert, 
ftatt des faft ftet gebrauchten € ift einfach t, ftatt eü ſtets eu gejegt. 

Die Anmerkungen wollen einige notwendige jachliche und jprachliche 
Erläuterungen geben. 

Was die inviolata justitia betrifft, jo muß fie freilich fih das 
Haupt verhüllen, um nicht zu jehen, wag hier ihr zu Ehren geſchah. 


1. Prozeß gegen Georg Schobel. 


Anno 1695 die 6 Apr. ift für uns Drey-Dörffer- Richtern in 
figenden Rechten erjchienen Actor Georgius Schobel adversus In causam 
attractam ! David Schnellin in appellata causa suspitionis, in deme 
Actor In causam attractam bejchuldiget, als habe ihn Incta im Ber- 
dacht angeredet, er hette ihr ein Kalb getretten, daß eg verreden müſſen. 
Solhem Verdacht einen Schein zu geben, führet Incta genugjame Zeugen 
an und Ddieweil Actor gehäßig und jo böje öffters auff der Schnellin 
Bieh gewejen, daß er e im Hoff nicht dulden fünnen, jo muß er ſchweren 
mit feinem Haußgejinde, daß fie dem Kalb nichts gethan, bleibet alfo 
die Schnellin im Schaden. Jnmittelft aber erwarten wir noch deliberatum 
amplissimi domini judieis primarii horum trium pagorum. 

Inctae Zeugnis aber, welches fie dem Actori geftellet, befteht hier 
innen: 

Testis 1. Valentinus Folbarth jur. et fass.? al Hingeruffener der 
Schnellin verrudtes Kalb zu jehen, hörete ich den Schobel im Garten 
Ichreyen, ehe noch etwa auff ihn geredet wurde, weil die Schnellin jagte: 
jehet, wie ift das Kalb zertretten: nuh, nuh, wem gilt das oder bin ich 
im Verdacht? Darauff antwort die Schnellin: weil du allein im Hoff 
gewejen, habe ich dich nicht in kleinem Verdacht. Dem ſchon abgezogenen 
Kalb aber war unter der Haut im Dinnen das Blutt zufammen ge- 
ronnen, daß ein bluttjchwarzer Flecken natürlich, als Hette mann mit 
einem Fuß dahin getretten, zu jehen war. Das Schleimchen aber war 
gang, wie es auffgejchnitten wurde, war das Gedärm aud) jo zertretten, 
daß der Muß darauf geflofen. 


* Die fiebenbürgifce Gerichtsſprache machte daraus fura Inctus (a) der (die) 
Ungeflagte. 

2 Wieberholt fih immer: juratus et fassus est = er legte den Eid ab und 
fagte aus, 
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2. Andreas Schufter jur. et fass.: Im Hoff des Schobels hörete 
ic, als hingeruffener, die Schnellin: Es fan ja Gott ſolche Leute nicht 
ungeftrafft laßen, jehet nur, wie das Kalb zertretten, auff das rueff 
der Schubel: nuh, nuh 2c. ut test. primus. 

3. Georgius Vitſch jur. et fass.: Als ein Nachbar weiß ich, dah 
ein Kalb jo gutt wie dag im Dorff nicht war, und das ift wahr, daf 
der Schobel der Schnellin Gütter? offt auß dem Hoff gejaget, daß fie 
zu mir fommen und da gelegen ift. 

4. Juon Kubhirt jur. et fass.: Ich war in des Schobels Hoff 
und jehe der Schnellin Knechte das Kalb auf dem Stall lapen und daf 
es friſch und jpringend lieff big zu der Kuh, da es anfing zu faugen. 
Der Schobel aber jagte: Sehet, Hanu, das Vieh frißt immer mit 
meinem Vieh und ich habe nichts dafür als Ungeduld und liefige Reden. 

Deliberatum Amplissimi Domini Chriftiani Haas, judicis Primarii 
trium oppidorum: Weil Georgius Schobel fid mit dem Jurament 
purgieren müfjen, daß er dag Kalb nicht getretten, alp wird Er davon 
abjolviert und bleibet die jchadhafftige im Schaden. 


2. Prozeß gegen die Ermannin, 


Anno 1696 die 29 Febr. ift für uns 3 Dörffer Richtern in figenden 
Rechten erichienen Jacobu Herbert Actor adversus Inctum Petrum 
Ermann in appellata causa suspitionis, in deme Actoris Weib auff 
Incti Weib geredet hat, ald wenn er verdächtig Zauberung wegen. 
Darüber Actor wieder Inctum sub juramento reiffliches Zeugnis ein- 
gejtellet wie folget: 

Test. 1. Mies Lorinzin: Die Ermannin fagte: Mein Mann hat 
mich fast freßen, weil ihme der Kuhhirt gejaget hatte, daß ich melfen fonne 
und daß ich auch zum Mich. Schnellen gewejen were, das ich zwar nicht 
leugnen fan. Zum Schnellen war ich mit dem Schochtert,? aber ich gieng 
einer müßigen Kube, nad) dem ich zu Haufe gemolden hatte, bis dahin 
nach, weil ich den Schochtert nirgent jegen fonte, jo trug ich ihn in Händen. 

2. Georgiu Nufdaumerin: Unjer Soldat jagte, dağ er die Ermannin 
zum Schnellen hatte gejehen, daß fie gemolfen. 

3. Paulus Binderin: Bor 4 Jahren fahe ich ein Weib in unjerm 
Hoff, fruh vor Tage, dağ ed nur das Hembd an und die Schurze für 
hatte, eigetlich fahe ich michts, gedachte aber, e8 were die Ermannin. 


1 Südi. de Wetter = das Rindvieh, Ochſen, Kühe uff. 
’ Sädj. = Weiftübel. 
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4. Mich. Bitih: Bor 4 Jahren fahe ich drey Stunden im Abend 
ein Weib vom Ermann herauß fommen und zum Herberth hinein lauffen, 
gieng ihm nach zum Herbert) in Hoff, tunte es aber nicht finden, dağ 
Vieh aber war außgetrieben und war al wenn es verjcheucdht were. 

5. Jacobus Schwarg idem quod 4tus. 

6. Hanus Hirling idem quod 4 tus. 

7. Georgius Nußbaumer idem quod test. 2. 

8. Hanus Müllerin: Die Ermannin fam einmahl weinend zu uns 
und jagte: Die Weiber auff der Gafjen hetten von ihr geredet, dak 
fie eine Trud were und ich habe unterjchiedlihmahl große Mühe mit 
meinen Kühen gehabt, da ich immer die Ermannin in Verdacht gehalten. 

9. Michaelis Schnell filius: Jacobi ein Jahr vergangen jagte 
ich wieder die Ermannin: aha du zauberijcher Hund, mann hette dich 
vor 20 Jahren verbrennen follen, fie aber ſchwieg ftill. 

10. Catharina Schnellin: Ich hörete, daß Hanus Schufterd Sohn 
wieder dei Ermanns Sohn jagen: mein Vater hat deine Mutter unter 
unfer einer Ruh befommen. 

11. Juon Kuhhirt: Die Schnellin jagte mir einmahl, daß fie nicht 
melfen fene, weil ihre Nachbarin gar gutt kenne. Das jagte ich dem 
Ermann, waß für einen Verdacht die Leutte auff fie hetten, mehr weiß 
ich nichts. 

Deliberatum Ampl. Dom. Judieis Primarii horum Pagorum : 
Actor foll Incto die Schmad abbitten und zu Straffe fl. 40 zahlen 
juxta $ 8 Lib. 4, Tit. 2, Lib. 4, Tit. 4, § 1.' 


3. Prozeß gegen Georg Schobel und feine Frau. 


Anno 1699 den 10 Oct. flagtt Actor (Titt) Herr Johann Yegermont, 
von Jung Pring Hannover Eouraffier Regiment Graff Jörgiichen under- 
habenden Compagni volbeftelleter Herr Leutenandt, Ifnetum] Georgium 
Schobel und fein Weib vor Heren an, modo sequenti: 

A. Als mein neht zu dem Georg Schobel im Quartier lage, 
begehrte er von der Wirthin umbs Geld Wein, welches fie auch zum 
erjten nicht abichluge, fondern Liebe ihm zufommen. Als er aber zum 
andernmahl fodderte, wolte fie ihm nichts geben. Drauff fagte ber 


' Die zitierten §8 des Eigenlandrechts pafien wenig: Lib. 4, Tit. 2, § 8 be 
ftimmt, daß geftohlenes und weiter verfauftes Gut vom Eigentümer wo erë findet 
zurüdgenommen werden tann und Lib. 4, Tit.4 $ 1, daß der Totfchlag mit 40 fl. 
gefühnt werden fann. Bon Schmachteden handelt der 5. Tit. des 4. Buches. 
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Knecht: haftu mir einmahl geben, jo gib mir auch iezundt, fie aber 
wolte fimpliciter nicht, jo ftoßete der Knecht mit dem Fuß nah der 
Wirthin, worauff fie jagt: Wart nur, du folt diejes befeegen, welches 
auch bald drauff geichehen, daß der Knecht an Arm und Fuß frumb 
worden. Ich aber habe mich defelben angenohmen, und in das warme 
Bad geſchickt, denjelben alda curieren zu lafjen. Auff das jagte Georg 
Schobel, dag werde nichts helffen. Es Haben fih auch vielerlei Zeichen 
in feinem Haufe gefunden, welche fih in eines redlichen Mannes Haufe 
nicht geziemen, alg nemlich: unter dem Stälchen ein todter Menfchen- 
fopf, mit 2 Armbeinen, welche an noch vorhanden, hoffe diejes werde nach 
Außfage der Zeugen beer bewiejen werden. Inzwiſchen halte ihn mit 
feinem Weibe vor Heren, will es auch dociren. 

I[netus] respondet: Ich nebjt meinem Weyb jeyn unfer Leben 
lang ſolches nicht beziegen gewejen, viel weniger mit Hrrerey umbgangen, 
weiß auch nicht, wie der todte Kopf und Beine unter mein Stälchen 
tommen jeyn, haben auch dem Knecht nicht gedreuet; jondern die Sad) 
verhält ſich aljo: Als der Knecht bejoffen in dem Hoff fih wunderlich 
geberdet und herumb jprang, warneten wir ihn treulich, er folte fih 
nicht jo ftellen, e mögte ihm ein Unglüd begegnen. Daß ihm aber das 
Unglüd widerfahren, fan ich nicht dafür, bin auch nicht zu bejchuldigen, 
jondern er hat fih jolches jelbit zuzufchreiben, in deme er vom Springen 
nicht ablaßen wolte, verlange derowegen ab impetitione Actoris ab- 
jolviret zu werden. Weiln ich aber höre, daß Herr Leutenandt ung für 
Heren und joldhe verdächtige Leutte hält, als verlangen wir jolches 
von ihme auff uns zu beweilen. Wird etwas auff ung fommen, jo 
wollen wir dem löbl. Judicat nicht zu ſtark jeyn. Widrigens verlangen 
wir poenam talionis. 


Testes Actoris. 

Utrum Testes wißen, etwaß gejehen oder gehört haben, dağ I. mit 
Hererey umbgangen und verdächtig jey? 

1. Testis Baulus Folbarth annorum circiter 40 citatus jur. et 
fatetur nihil. 

2. Testis Sophia Orbenin, providi Georgii Orben, inhabitatoris et 
tonsoris pagi Orucensis conjux ann. circ. 36 jur. et fatetur: So viel weiß 
ich zu fagen, daß einmahl zu Georg Schobeln ein Furier von Santijchen 
Regiment war, welder zu ihm jagte: Batter, Batter, warumb habt ihr 
mir das Pferdt verhert? Georg Schobel aber jagte zu ihm, die Leute 
reden viel, aber wir können nichts. 
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3. Test. Georgius Drben ann. circ. 55 jur. et fat.: Ein Furier 
von Spantiichen Regiment hatte ein Pferdt von dem Georg Schobeln 
gefaufft, jo fompt der Furier einmahl zu mir und trifft Georgium 
Scobel zu mir an, alwo fie mit einander getrunfen. Der Furier jagte 
unter anderm zum Sobel: Batter, hohle mich der Teuffel, ihr jeyd ein 
Here, ihr Habt mir mein Pferdt verhert; wo es ihm nicht beffer wird, 
jo will ich euch, hol midh der Teuffel, verbrennen laffen. Der Schobel 
gab zur Antwort: lapet ab von jolchen Reden, lieber trinkt ihr, ich will 
euh Wein gnug holen laen. Der Furier jagt abermahl die vorige Wort 
addito: von der Beit, daß ihr in den Stall gegangen jeyd, und dem 
Pferdt über die Länden geftrichen, will mein Pferdt nicht zunehmen, ob 
ed glei) wol bey mir mehr Habern frißt als bei Euh, hol mich der 
Teufel, ich will euch verbrennen laen, wo eg ihm nicht beker wird. 
Der Georg Schobel jagt abermahl: laß der Herr von jolchen Neden, 
die Leutte reden zwar viel, aber wir find gleich wol nicht Heren, grieff 
ihn bey dem Rod, jagend: Der Herr tomme zu mir, wir wollen ein 
biel mit einander reden. Der Furier folgete ihm nach, tam aber über 
eine kleine Beit wieder, jagte: Der Schelm wolte woll, ich jolte jchweigen, 
aber wenn eg meinem Pferdt nicht beffer wird, hol mich der Teuffel, 
ih will ihn laen verbrennen. Haben fih nun verglichen oder nicht, 
das weiß ich nicht. 

4. Testis Thomas Kaung ann. circ. 25 jur. et fat.: Habe von 
Georg Schobeln nichts gejehen, aber von Andrei Schuftern gehört, dağ 
er bei ihm im Verdacht wäre, daß er ihm feine Frucht auf feiner 
Scheune weg zauberte, maßen fein Getrayd niemal jo gibt wie anderer 
Leute ihres, auch wenn er jeine Frucht ausdreichete, er zu ihm komme 
und die Gelegenheit außjchauete. 

5. Testis Andreas Schufter ann. 36 jur. et fat.: So viel weiß 
ic) von Georg Schobeln zu jagen, wie man die Frucht einführet, fompt 
er allemahl zu mir, Drathftücder zu entlehnen. Es geihah einmahls, 
wie er um Drathftüder zu mir fam, fagte ich zu ihm in Gegenwart 
etlicher Leutte als: Georgii Kinn, Leonhard Folberth und Georgii 
Vitſchens Knecht: Er kompt nicht wegen Dratbftüder alleweil, jondern 
Er ſuchet waß jonften drunter, weldyes er auch gehört und fo offt er 
zu mir fommen, allemaht merflichen Schaden erlitten. Wenn wir aber 
die Frucht an dem Tage, an welchem jelbe gedrojchen worden, jo haben 
wir Gott nicht gnug danden fünnen vor den reichlichen Seegen. Item 
des Schobels Sohn ift jährlichen, wenn man Corn eingeführet, zu uns 
fommen und Drathftüder begehret. Nady deme ich aber in feiner und 
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andrer Gegenwart diefe Wort geredet: Man fompt nicht allezeit nur 
umb Drathſtücker zu mir, jondern man nimpt mir dadurch den Seegen, 
jo mir Gott giebt, ift er nimmer fommen, außer der Schobelin, fo eben 
zu gedadhter Zeit im andern Jahr ein Kalb in meinem Stall juchte, 
in welchem ich hörete raujchen, al wenn man etwaß oben von Streu- 
Neujern abrechete, jagte auff das: Man tan e8 nur nicht laen, daß 
man nicht umb folhe Beit zu mir tomme, ift e8 nicht umb Drathſtücker, 
ſo iſt es ſonſten waß. Item wir ſpühren großen Schaden an den Früchten 
in der Scheuren und wenn wir nicht alle Tage auffnehmen, waß wir 
dreſchen, ſondern laßens über Nacht ligen, ſo kompts weg. Haben die 
Gedanken auf ſie (weil ſie alle Jahr umb gedachte Zeit iſt zu uns 
kommen), daß ſie uns den Segen benehmen. 

Item: Geſtern tam Georg Schobel, fragt mich wegen der Gaßen— 
hutt, ob jelbe fey fortgejagt,! hebete unterdeßen ein unutz Spänchen 
von der Erden auff, truge es mit fid davon. 

Item: Einmahl verredt des Georg Schobels Schwieger ein Kalb, 
redete deromwegen Georg Schobeln drumb an, liğe auff das nebjt mir 
nod einen Nachbar nempe Valentinum FFolberth zu fih tommen, das 
Kalb zu befichtigen. Wie das Kalb im Stall abgezogen lag, jahen wir, 
daß es in den Seitten ſchwartz getretten war, inzmwijchen aber wie wir 
mit einander vom Kalb redeten, jtunde Georg Schobel im Garten am 
Stall, hörete ung zu, waß wir mit einander redeten, fieng an zu reden, 
dab wir erichradten, (weiln wir niemanden jahen), jagte zu mir: Ich 
folte es gar wohl im Sinn halten, waß ich geredt, er wolte mich drumb 
juchen. Auff das verredte mir auch ein Kalb, weßwegen ich auch den 
Verdacht auff ihm habe. 

6. Test. Johannes Schwarg annor. 32 jur. et fat.: Mein Batter 
ift jehr lang frant gelegen, jagte Öffter, die Heren plagten ihn, endlich 
turg vor feinem Ende jagte er: jonjten niemand als Georg Schobel 
hätte ihm gefreßen, denn er fey ihm damahls vorfommen. Auff das ftarb 
er auch. Der Schobel ift auh niemals in guttem Gejchrey gewejen. 

7. Test. Thomas Herberth ann. 50 jur. et fat.: Als ich mich ein- 
mahl mit Georg Schobeln gezanket, dreuete er mir offentlic) jagend: 
Ich folte ihm dieſes in furger Zeit bezahlen. Muff das jtarb mir gar 
jählich im furger Zeit ein Mägdchen, warob er bey mir im Verdacht 
lebet, als hätte er mir das Kindt verhert. 

8. Test. Leonhard Folberth ann. 45 jur. et fat.: Als wir den 
Corn Zehenden eingeführet, tam Georg Schobel zu mir, verlangte von 


' = der Reihe nad weiter gejagt, von Haus zu Haus. 
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mir ein Holg zu einem Pflughaupt, welches ich ihm auch verſprach zu 
geben. Indeme ich aber das Hol& juchte, hebet er waß von der Erden 
auff und gieng davon, ich ruffete ihm auch nad), wolte aber nicht warten, 
hat mid) darum auch weiter nicht erjucht. 

Item: Als id) einmahl mit des Schobels Knecht zur Verwahrung 
der Haber einen Zaun macheten, tam I. zu mir, eben wie wir den 
Hanffſamen außdrejcheten und jagte: Jhr habt nicht gutt zugemacht, das 
Viech ift in die Haber gegangen und großen Schaden drinnen gethan. 
Den andern Morgen bin ich jelber hinaußgegangen, den Zaun zu be- 
fichtigen, fande aber feinen Fehler dran, jagte zum Schobel: Jh bin 
da gewejen und den Zaun bejchauet, er ift noch wol, wie wir denjelben 
gemacht, jpühre auch feinen Schaden in der Haber. Auff das fagte er: 
darum bin ich heunt jchon dagewejen und die umbgeftoßene Häuffe zu- 
fammen geleget. Weiln demnach bey uns dafür gehalten wirdt, daß (wenn 
man waßerlei! Frucht einführete) folche Qeutte zu einem kämen, daß fie 
einem die Frucht verführeten, weil ich aber merklichen Schaden an meiner 
Frucht geipühret, und Georg Schobel eben obgedachte Zeit zu mir tam, 
jo ift er bey mir ftarf im Verdacht wegen Schadens in meiner Frucht, 
fürnemlich aber von der Zeit an, da man hat angefangen, die Frucht 
einzuführen, ift ftettig ein Sad mit Frucht in feiner Scheuren geftanden 
biß zum Ende des Drejchens, welches ich von der David Schnellin, jo 
eben auff des Schobel Hoff gewohnet, gehöret habe. 

Item habe gehört, dağ 5. Test. Andreas Schuiter in Gegenwart 
des Georg Schobeld Sohn gejagt: Man fompt allezeit zu mir umb 
Drathitüder, aber man holet nicht allein Drathftüder, jondern man 
nimpt mir damit den Seegen, den mir Gott gibt. 

9. Test. Bitter Folbert) ann. circ. 45 jur. et fat.: Einmahls 
fauffte ich auff Denndorffer Hattert Holg. Wie ich daßelbe heimzuholen 
hinfuhre, und alles auff einmal nicht laden funte, ließe daß übrige da. 
Inzwiſchen aber, als ih das übrige aud) abholen wolte, begegnete mir 
Georg Schobel auh mit Holg, und weil ich meineg nicht gefunden, 
aljo war er bey mir im Verdacht, juchte deromwegen auff das, vermöge 
der Gerechtigkeit, mein gejtohlenes Holt zu ihm, fande eë auch dajelbft, 
— er geſtrafft wardt, gar bald aber auff das verreckt mir ein 

erdt. 


Item begab es fih einmahl, daß des Georg Schobels Sohn umb 
Waßer zu uns fam, nachdem er aber von mir weggegangen, ruffte mic) 
unfer Soldat, jagend: ſchauet waß für Vorften und andere zujammen 


Säãchſ. = welderlei, was immer für eine. 
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gemachte Weſen liegen im Preßtrog,! welches ich mit Augen gejehen. 
Nad) dem ift er angeklagt worden und wie es bald umb die Erndtzeit 
gewejen, gieng mein Weib zu ihm und als fie etliche Säde mit Mehl 
da jtehen fahe, ſprach fie zur Georg Schobelin: Shr Habt euch gutt gegen 
die Erndt geſchickt. Sie antwortet: Ja, aber wer weiß, werg een wirdt, 
in Bermeinung, weiln fie der Leutenandt ſtark angrieffe, es mögte die 
Erecution drauff folgen. 

10. Test. Georg Kinn annor. circ. 41 jur. et fat.: Wir nehmen 
unjres Rind Viech feinen Nugen, maßen jelbes immer in den Wintel 
gegen des Georg Schobels Hoff zu laufft, al wolte eg hinuber jpringen, 
auch will die Kuhe nicht ftehen, wenn man fie melten will, alfo daf 
mein Weib offt auß Unmuth gejagt, wenn die Georg Schobelin im Hoff 
gewejen und zugehöret: Ich meine nicht anders, der Teuffel wolte euch 
alle Hinüber führen. Inzwifchen wenn die Schobelin hat follen baden, 
hat unſere Kuhe fein Tropfen Milch gegeben. Nach vollendetem Baden 
aber hat fie ein wenig gegeben, aber feinen Tropfen Butter davon 
machen können. Sie ift bey dem Leuthen nebft ihrem Gejchlecht im Ver- 
dacht gewejen. Item wir jpühren merklichen Schaden an den Früchten, 
jo ung auß der Scheuren wegkommen, und der Schobel hat alle Beit 
einen Sad in der Scheuren ftehn, darinnen bald wenig baldt viel ift. 
Item fatetur idem quod Test. 8 quoad membrum tertium. 

11. Test. Pitter Wagner annor. circ. 33 jur. et fass.: Alg ich 
einmahl zu meiner Schwieger (jo zu Georg Schobeln auff einem Hoff 
wohnete) gieng, fande ich vor I. Kellerthür ein alte Piftolen Thog,” in 
welcher Eberwurgel war, diejelbe betrachte ich mit einem Studenten, fo 
bey mir war, inzwijchen aber famen 2 Nößner dazu, welche jagten: das 
ift der verfluchten Eberwurgel, man folte den Mann verbrennen, jo jelbe 
brauchet. 

12. Test. Michael Giel annor. circ. 35 jur. et fass.: Als ich 
geheurathet, hat des Schobeld Sohn gleichermaßen mein Weib zur Ehe 
haben wollen, und weil fie ihm nicht zu theil worden, hat er zu ihren 
Freunden geiagt: Ich würde mein Lebtage bey ihr fein Glück haben, 
welches ic) auch in der That erfahren, denn innerhalb 7 Jahren fin ® 
mir 11 Pferde verredt. 

13. Test. Michael Folberth ann. circ. 38 jur. et fass.: Als ich 
dem Georg Schobel dienete, geichahe es, daß ich einmal umb den Mittag 


' Sähf = Brunnentrog. 

» Eid. = Düte, Behälter. 
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wolte auff den Stall fteigen, da fahe ich etwa, wie ein Weibsbildt 
gejtalt, fam etwaß den Hoff herfür gejchoffen, bis auff den Stuben» 
bodem, auff dag lieffe ich in die Stuben hinein, ſolches anzufagen, fie 
aber antworteten: Ey waß folt da jeyn, eg ift nichts, Doch bin ich hinauff 
gejtiegen und gejucht, aber niht funden. 

14. Test. Georg Schnell juvenis ann. 25 jur. et fass.: Bor un- 
gefehr 10 Fahren, als ich zu Schäßburg Lehrjahr dienete, fam ich ein- 
mahl naher Haufe zu meiner Mutter, welche zu Georg Schobeln auff 
einem Hoffe wohnte, und weiln fih Georg Schobel mit meiner Mutter 
gezanfet, weßmwegen er auch zur Straffe gezogen, jo fompt die Georg 
Scobelin zu meiner Mutter und jagt: Wart nur wart, ihr folt diejes 
entgelten, wo ihr nicht, doch euer Kind. Nach deme ich nun nader 
Schäßburg gezogen, befame ich 7 Löcher an meiner linfen Hand und 
al3 ich der Cuhr wegen zum Balbierer gieng, jagten fie: die Heren 
hätten mir die Knochen herauf genommen. Nah 3 Jahren befame ich 
auh an den Füßen Löcher, welche ich auch noch big dato habe, lebe 
ftarf in den Gedanfen, die Georg Schobelin hätte mich verderbet, in 
deme fie mir gedreuet. Inzwiſchen aber ließe ich mich mit einem Soldaten, 
(welcher zu Mejchendorf im Quartier gelegen), curieren, welcher mir ftarf 
verbothe, nicht zu der Georg Schobelin zu gehen, fonften mögte alle 
jeine Cuhr umbſonſt ſeyn und nichts haften; funthe aber feinem Ber- 
bothe nicht ein Gnügen thun, denn ich nader Haufe umb Brodt gehen 
müfte, machte die Gafjenthür gar heimlich auff, welches zu Mitternacht 
war. Wie ih hinkam, hörte die Georg Schobelin die Thür aufgehen, 
(welche in Hoff auff der Lauben gelegen), jagte zu mir: Wie heimlich 
fompftu, vermeineft vieleicht, man höre dich nicht. Ich antworte: Ich 
vermeine nicht jo, jondern ich tomme mir Brodt zu holen. Wie ich hinein 
fam und wolte meine frante Füße in meiner Mutter Stuben vijitieren, 
fande ich fein Pflafter auff der Wunden, fuchte fleißig allenthalben, 
aud in den Schuhen, fande aber nichts. Nach dem begabe mich wieder 
nah Meichendorff zum Feldſcherer, und als ich demielben meine Füße 
zeigete, hat er fih gar lang meiner nicht annehmen wollen, vermeinet 
erft, ich hatte Wein getrunfen, wie ich ihm aber recht berichtet, jagte er, 
die Heren hätten mir die Fuße verhert, auh die Salben jeyen gan 
verdorben und nichts nug, denn wenn die Segen drüber fommen, ſchlage 
feine Salbe mehr an. 

Von wegen der Wurpel sicuti Test. 11. 

Bon der Beither aber, dağ meine Mutter wider den Georg Schobell 
gezeuget, (welches ohngefehr 6 Wochen jeyn), ift fie immer frant, bi 
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auff gegenwertige Stund. Sie jagt, die Georg Schobelin fey ihr mit 
ſampt ihrer Tochter in der Nacht perjönlich vorfommen, und ihr Erben 
angebotten, und gejagt, fie folte davon eğen, denn fie wären von der 
Hochzeit her. In deme fie fih aber ſtark gewehret, hatte fie ihr das 
Maul mit Gewalt auffgebrohen und die Erbjen hinein gethan, hatte 
nur gern zugriffen aber nicht gefunth. Wie fie nun bei anbrechendem 
Tage gang frant auffitunde, klagte fie e8 mir, wie eg ihr in der Nacht 
ergangen fey, ift darauff jehr frant worden und fich den Tage dreymahl 
erbrochen, und ſchwartze Maten wie Roßlawendt ! aufgegeben, fan von der 
Beit Hero nicht zurechte tommen und erbricht fih alle Tag dreymahl. Uber 
dieg nah 8 Tagen, nah deme meine Mutter gezeuget, jprang unfereiner 
Kuhe? das eine Auge auß, haben fie aud) diejes Falls jehr im Verdacht. 

Meine Mutter ſagt auch kurtz vor ihrem Ende, wie daß die Georg 
Schobelin in ihrem Krankbette, als ſie ihren Sohn gebohren, nach dem 
das Kindt erlöſt, eine lange Weile ſtill gelegen, als wenn ſie in eine 
Ohnmacht gefallen oder gantz todt ſey, ſo ſey meine Mutter in die 
andere Stuben zu des Schobels Mutter gelauffen und geſagt: Kompt 
doh um Gottswillen und ſchaut zu, euere Schnirch? fie ligt, als wenn 
ſie todt wäre. Sie hätte geantwortet, laſt ſie nur mit Ruhe, es iſt ihr 
nichts, fey aljo wieder zuruck gangen zur Kranten und hätte an ſelbe 
gegriffen, die Armen auffgehoben, aber fie ſeyen ihr nur nieder gefallen, 
alg wenn fie gejtorben wäre. Rad) BVerfließung einer Stunde hatten fie 
gehöret etwa jaußen, und gejehen, daß eine große Mücke umbs Bette 
herumb geflogen und endlich der Georg Schobelin ins Maul geflogen. 
Bald darauff hatte die Georg Schobelin fih einmahl erhohlet, einen 
Arm und Fuß beweget und heimlich* geradt aufs Bette gejeßen. 

15 Test. Daniel Schnellin vidua ann. circ. 45 jur, et fass.: 
Als einmahl Georg Schobel wegen unfer gejtrafft worden, fame fein 
Weib des morgens nur mit bloßem Kopf, in den Haaren,’ zu mir, 
ichluge die beyde Feufte zufammen, jagend: diejes muftu entweder ihr oder 
eure Kinder entgelten. Nady deme über 4 Woden hat mein Sohn einen 
Schaden an der Hand bekommen, welcher ihm bey der Nacht ift zukommen 
und biß 12 Wochen zum Feldſcherer gelegen, aber nicht geholffen worden. 
In reliquo sicuti antecedens 14 Test. filius quidem per omnia. 


Lawend ſächſ. = Brühe. Roßlawend = ſchwarze Brühe. 
® Uriprünglich Kalb. 

ı Sidi. = Schnur, Schwiegertochter. 

t Sidi, = langſam 
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16 Test. Stephan Wagner ann. cire. 63 jur. et fass.: Nota: waß 
von dieſem gezeuget worden, gehet Act. Bruder an, welcher jchon todt. 

17 Test. Johann Schufter alias Helvig ann. cire. 50 jur. et fass. : 
Einmahl war mein Weib mit Georg Schobeln widerwertig, drauff ift 
mir ein Finger frump worden, habe aljo die Gedanken auf A. 

18 Test. Michael Witſch ann. circ. 55 jur. et fass.: Wir waren 
einmahl von wegen einer Hade mit A. widerwertig. Bald drauff ift mir 
ein Pferdt verredt und daß fie in üblem Gejchrey gewejen, ift der gangen 
Gemeindt bewuft und jo offt fih iemandt mit ihnen gezanfet, ift ihnen 
ein Unglüd drauff erfolget. 

19 Test. Paulus Schnell ann. circ. 50 jur. et fass.: Ich war 
einmahl vor Gericht mit meiner Schweiter, da agierte ich vor meine 
Schweiter wider Georg Schobeln, weiln ich aber die Action meiner 
Schweſter zu nug machete, jo wurde der Georg Schobel böß, bald 
drauff friegete ich einen Schaden am Armen, auß welden man mit 
Stüdern als Fiſchknochen herauß genohmen; nachdem friegete meine 
Tochter auch einen böjen Fuß, aljo daß fie ihr lebetag ein Krippel 
jeyn wird. So lange ich weiß, ift eg alleweil ein Geſchrey geweſen von 
wegen Hererey. 

20 Test. Petrus Nußbaumer annor. circ. 53 jur. et fass.: Seither 
Beit, daß Georg Schobeld Eydame unfer Nachbaar worden, fünnen wir 
unſers Viehes feinen Nugen nehmen, auh an den Früchten jpüren wir 
merklichen Schaden, denn wenn er 20 Hauffe driicht, jo hebt er biß 
11 Kübel auff, hingegen wenn wir auch 30 Hauffe dreichen, jo fünnen 
wir nicht mehr als auffs höchſt 6 oder 7 Kübell auffnehmen, aljo dağ 
wir offt drüber weinen müſſen. Es ift auch jedwedern alhier bewuft, 
waf für eine bofe Ehe anfangs zwiichen Georg Schobeln geweien, bik 
fie Hat zaubern gelernet, darnach ift alleg gut worden. 

21 Test. Thomas Herberth ann. circ. 26 eit.', jur. et fass.: Dag 
babe ich von der Georg Schobelin Schnirch gehört, dağ des Schobels 
Kühe den andern Abendt, alë man den Todten-Kopf weggenohmen an 
denjelben Orth gegangen, alwo der Kopf gelegen, nieder gefallen, wider 
auffgeftanden und jchrödlich gebörlt, welches des Schobels Dienftmädel 
in adt genohmen, ift in die Stube gegangen und folches angejagt, da 
ift die Schobelin gleich herauf kommen, bat die Kühe von gedachtem 
Orth weg getrieben, welche fid) zufrieden gegeben. Geftern hat fichs aud 
zugetragen, daß ich mit der Martin Galterin gegen Hauß giengen und 
alg wir von der Sad) mit einander abredeten, jo jagte die Georg 
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Schobelin, jo auff der Gafen geftanden: Wer hat Euch hieher gejollhen 1? 
es foll noh mander wegen diejes fallen. 

22 Test. Johann Merten ann. circ. 28 jur. et fass.: Die Georg 
Schobelin hatte einmahl von der Leonhard Schufterin ein wenig Teig 
zu einem Kalatſchen verlangt, welches ihr nicht abgefchlagen, des Abens 
ift die Ruhe mit nichten zum Kalb gehen wollen, auch wenn das Kalb 
hat zu ihr gehen wollen, hat fie daßelbe mit den Hörnern von fih ge- 
ftoßen, haben eg faum von der Ruhe erretten können. Da haben fie die 
Gedanken aud auff die Schobelin gehabt, als hätte fie mit dem Teig 
der Ruhe die Mitch benohmen. Nach dem hat fie auch von der Schnürg 
ein wenig Teig geheiſchen, und weiln ihr jolches abgejchlagen, als denn 
gehet fie zu der Leonhart Folbarthin, jo ihr aud einmahl abgefchlagen, 
darauff ift eben daßelbe erfolget wie oben gejchehen. 

23 Test. Paulus Schuſter ann. circ. 40 jur. et fass.: Unſere 
Kühe lauffen mit Gewalt vor des Schobel® Hauk, fünnen jelbiger feinen 
Rugen nehmen, gedenken nicht anders, er zauberth fie dahin. 

24 Test. Martin Galterin ann. 45 jur. et fass.: Das weiß ich, 
wie ich geftern zu deg Georg Schobels feinem Bruder gieng, fo fragte 
mich Georg Schobel, ob man mir aud gebotten hätte, Zeugniß zu ftellen ; 
gabe ihm zur Antwort: Nein, jagte er darauff: Es wird mancher noh 
(salva venia) in Dred fallen, jeyne Sache fey einmahl richtig vorm 
Gericht worden. 

25 Test. Leonhard Schufterin ann. circ. 68 jur. et fass.: Dak 
die Georg Schobelin einmahl von meiner Schnürg Teig zu einer Hanklich 
entlehnen wolte, und fie ihr nicht geben kunthe, weiln der Teig İon 
im Badoffen geweien, begehrte fie darnad) von mir ein Stüd, darffte 
ſolches ihr auf Furcht nicht abſchlagen, inmaßen ich mich bejorgete meines 
Sohnes, der ohne des frant lag, der Fuß mögte ihm ärger werden. 
Bon der Zeit her habe ichs merklichen geipühret, daß meine Kühe nicht 
jo viel Milch geben wie vor, 

Custodes carceris, worinnen Georg Schobel verareftieret, jeyn 
aud eraminieret worden, welche folgendes befennet: 

Johann Merten, dağ der Schobel gejagt: Wenn nur mein Weib 
beftändig verbleiben folt, jo fürchte ich mich nicht. 

Paul Schwark, dağ der Schobel dem Portario nachgeruffen und 
gejagt: Er folte es feiner Frauen jagen, fie folte beftändig bleiben wie vor. 

Pitter Wagnerin fatetur, dağ der Georg Schobelin ihr Vatter 
über fie gejagt: das gottloğ Kindt, ih habe ihm (nemblih dem Georg 


‘ Das deutlich geichriebene Wort ift jedenfalls Schreibfehler. 
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Sobel) ein gerecht Kindt gegeben, aber es ift bey ihm ein gottlojes | 

Kindt worden. In reliquis fat. idem quod Test. 15. | 
Georgius Wagner Portarius, daß die Georg Schobelin ihren Mann | 

im Öefängniß bejucht und gejagt: Du lieber Gott, wie müßen wir hier 

jo viel leiden, andere welche noh viel ärger feyn al wir, die läft man 

gutt mit Frieden. 

* Demnad) ein merflicher Verdacht von wegen Hererey ex fassionibus 
testium vernohmen, ift I. Georg Sobel mit jampt jeynem Weibe ge- 
fänglih eingezogen, das Hauf fleißig vifitieret und folgende verdächtige 
Saden gefunden worden, alg : 

1. Drey Scherben unterfchiedlicher Größe, darinnen zur Schme[re]rey 
dienlihe Saden gewejen. 

2. Ein kleines Topfchen, darinnen auch waß gwejen. 

3. Ein Puſch unbefanther Wurkel. 

4. Ein flein Stü von einem Menjchenbein, ohne den nod) vor der 
Action gefundenen Menjen Todtentopf etc., davon in der Klage des Actoris, 
| 5. Ein Strohwiſch in dem Stall, in welchem, nach deme er auff- 
gebunden worden, ein Knoblaud) Spühle! geſehen worden. 

6. Ein wenig Geräß von Bienen,” in einem Tug eingebunden. 

7. Die Löcher in der Kühe Hörnern und 8 Pullver in einer Spuel. 

Worauff denn die beyde zwar jedes abjonderlich fleißig eraminieret 
und in gehaltenem Eramine folgendes befennet: 

Examen instituitur cum Georgio Schobel Anno 1700 die 
27 Martii, ubi ad quaestiones sequentes sequenti modo respondet : 
Wie ift der Todtentopff auf ihren? Hoffe tommen? 

R. Das weiß ich nicht, wenns aud) dag Leben koften möge. 

Wie jeyn denn die Beine dahin kommen? 

R. Ich fans nicht wißen, ich habe fie nicht in Henden gehabt. 
Wer hat dann den Strohwiſch gemacht und in den Stall gethan ? 

R. Ich habe denjelben gemacht und hinein gethan. 

Zu was fürm Ende? 

R. Vor die Nachtsfahrer oder Hexen. 
Wer hats Euch gelehret? 

R. Ich habe eg von Andern geſehen. 


Waf für Nedensarthen braucht man dabey? u 
R. Ich weiß nicht. 
Sãchſ. = ein Studchen. | 
» Südi. = Waben 
Sãchſ. = euren. 
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Wap ift in dem Tug eingebunden ? 
R. Geröße von Bienen. 
Wotzu dienen die Saden ? 
R. Zur Artzeney vors Vieh. 
Was habt Jhr in den Töpffchen ? 
R € jeyen Bierheffen. 
Wer hat jelbe drein gethan ? 
R. Ich weiß nicht, ob ich fie drein gethan oder mein Weib. 
Waß ift in dem gröften Scherben? 
R. & ift Schmeer vor die Schuhen. 
Wap ift in dem mittleren Scherben ? 
R. Unſchildt (1) Grewen.! 
Wap ift in dem Eleinejten ? 
R. Salben für Roß und Rindvied). 
Auß wah ift die Salben gemacht? 
R. Aus Haſenſchmaltz, Hünerfett und auk Fetten von einem Bogel. 
Bon waß für einem Bogel? 

R. Ein Teuticher Herr hatte jelben auß Teutichlanden geplüct ? mit 
herein gebracht, welcher einen Dufaten gefoftet, denjelben hat er 
zu uns gebraten und geßen in Gegenwart damahligen Richters 
Midh. Folbarths, welchem gemeldeter Herr auch ein wenig davon 
gegeben, aber jonjt niemandem, aud) feinen eigenen Snechten 
nicht, von demfelben hat mir gedachter Herr ein wenig fettes 
gegeben. 

Woher hat? Ihrs gewuft, dağ dasjenige Fette von, dem unbefanthen 
Vogel zur Argeney diene? 
R. Derjelbe Teutiche Herr hat mirs gejagt. 
Habt Ihr nicht gefragt„zu waß für Artzeney es gutt fey? 
R. Nein, denn e8 war gar ein großer Herr, ich darffte ihn nicht fragen. 
Habt Ihr das Fette iemahls gebraucht ? 
R. Ic hatte einesmahls einen wehen Fuß, jo legte ich mir daßelbe 
Fetten drauff, aud einmahl auff einen böjen Finger. 
Hats Euch wa geholffen ? 
R. 3a, es hat mir geholfen. 
Hats Euer Weib aud gebraucht ? 

R. Ich meyne nicht. 

' Unfchlitt-®reven = Die beim Schmelzen des Fetts übrigbleibenden Refte. 

Sãchſ. = gerupft. 

» Sädjf. = habt. 
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Hat? Euer Sohn gebraucht? 
R. 3a, als ihm einmahl ein Dorn in einen Finger gegangen. 
Hat Euer Weib von diejer Schmererey gemuft ? 
R. Sie hat von allem gewuft. 
Hat Euer Sohn auh davon gewuft? 
R. Bom Eleinen und vom mittlern Scherben hat er gewuft. 
Waß ift diejes vor ein Bein? 
R. Es ift ein Menjchentnochen. 
Woßu dient derjelbe? 
R. Ich habe gehört, daß derjelbe gutt fey zur Argeney. 
Wer hat denjelben hingethan ? 
R. Wir haben denjelben in unſrem Haufe gefunden. 
Wer hat denjelben gefunden ? 
R. Id). 
Habt Jhr den Senochen alfo bald gefennet als Ihr denjelben gefunden? 
R. 3a. 
Da Jhr denjelben gefennet, daß es ein Menjchentnochen fey, warumb 
habt Jhr denjelben nicht alsbald weggeichmißen ? 
R. Weil derjelbe zur Argeney gutt gewejen. 
Wielang ift der Knochen dagelegen ? 
R. Auh fajt 30 Jahr. 
Was habt Jhr Euch bey desjelben Findung berathichlaget ? 
R. Als ih denfelben gefunden, jagte ich zu meiner Frauen: Waf 
ift diejes für ein Knoche? jagt fie: Es ift ein Menſchenknoche. 
Man braucht ſolcher bißweilen zur Urkeney. 
Zu waß fürlei Artzeney ift diejelbe dienlich? 
R. Ich weiß nicht. 
Wap für Wurgel ift das? 
R. Wir haben diefelbe von einem Czeckel getauft. 
Wer hat diejelbe gefaufft ? 
R. Ich jelbft, 
Für waß und wie theuer? 
R. Für einen Brummer.' 
Zu waß fürm Ende? 
R. Wenn die borftige Thiere Drüjen gewinnen, fo ift jelbe gutt. 
Hat Jhr diefelbe gebraucht? 
R. Sa. 


1 Eine Heine Münze, 
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Hat fie waß genüßet ? 
R. Ja fie hat geholffen. 
Waß ift das vor ein Spuel und waß für Pulver ift drin? 
R. Eines Wachtmeifters Knecht hat mir den Pulver gegeben, fo 
hab ich jelben anderswo nirgends hinthun können. 
Wak habt Jhr denn mit dem Pulver gemacht ? 
R. Er ift auch gutt zur Artzeney vor das Vieth. 
Haben Eure Kühe auch Löcher in den Hörnern ? 
R. 3a. 
Zu waß fürm Ende? 
R. Damit man ihnen die Milh nicht nehme. 
Wer hats Euch gelehret ? 
R. Ein Fourier. 
Wenn Ihr aufs Waker fompt und ſchwimpt, waß wird Euh darnad) 
widerfahren ? 
R. Werde ich ſchwimmen, jo wird man mir mein Redt wider- 
fahren laffen. 
Examen instituitur cum uxore Georg Schobels Anno die praep. 
Wie ift der Todtenkopff jampt den 2 Menjchenbein in Euren Hoff tommen ? 
R. Ich weiß es nicht, Gott weiß eë. 
Wak ift in diefem ZTopffchen ? 
R. Honig. 
Wer hats drein gethan ? 
R. Id). 
Seyn dieje Scherben Euer? 
R. 3a. 
Wak ift in dem großen Scherben ? 
R. Schmer damit man den Wagen pflegt zu meren. 
Waß ift in dem mittlern? 
R. Alt geihmolgen Späd. 
Wotzu dienet daßelbe? 
R. Die Schweine damit zu curiren. 
Waf ift in dem Heinften Scherben ? 
R. Hajenichmalg, Hünerfett und Vogeljett. 
Wohu habt Ihrs gebraucht? 
R. Auffzubinden. 
Dats Eur Mann, oder Ihr jelbft oder Eur Sohn je gebraucht ? 
R. Nein bei meiner Seelen. 


— —— 


Wie iſt das Bein zu Euch kommen? 
R. Ich weiß nicht. 
Wenn habt Ihr das Bein erſt gefunden? 
R. Ich habe daßelbe immer da geſehen, ich bin da groß gewachſen. 
Wer hat daßelbe zu erft gefunden ? 
R. Ich habe ihn zu erft gefunden. 
Da Ihr daßelbe funden, habt Ihr jelbiges Bein jemanden gezeigt? 
R. Rein, denn ich wußte nicht, waß es für ein Knoche fey. 
Da Ihrs nicht gewuft, waß es für ein Knoch gewejen, warumb habt 
Ihr jelben nicht weggejchmießen ? 
R. Er hat mich nicht geirrt. 
Pflegt man denn jolche Bein zu brauchen ? 
R. Ic weiß nicht. 
Hat Eur Sohn waf gewuft von diejen Scherben oder auch wol gebrauchet? 
R. 3a, er hat dieſelben gebrauchet. 
Zu waß Ende hat ers gebraucht? 
R. Ich weiß nicht, e8 mögte ihm eine Schieber! in den Finger 
gegangen jeyn. 
Wo habt Jhr die Wurkel genohmen ? 
R. Ich habe diejelbe von einen Walachen umb ein wenig Brodt gefaufft. 
Zu waß für Ende habt Ihr die Wurgel gefaufft? 
R. Wenn die Borftige frant feyn, jo braucht man ſolche Wurgel. 
Habt Ihr fie iemahls gebraucht ? 
R. Nein, jo wahr als Chriftus der Herr den heutigen Tage geichaffen. 
Hat fie Ihr? Mann gebraucht? 
R. Nein, niemahls. 
Waf ift das für ein Strohwiſch, jo in Ihrem* Stall ift gefunden worden? 
R. Er dienet vor die Nachtsfahrer oder Heren, welches ich von alten 
Leutten gehöret. 
Bon waß für alten Leutten ? 
R. Ich weiß nicht. 
Wer hat denjelben dahin gethan? 
R. Wir haben denjelben dajelbft gefunden, alg wir dahin kommen jeyn. 
Wie lang ifts, daß Ihr Hererey getrieben ? 
R. Ich habe nichts gelehrent. 
Wenn Ihr aufs Waßer fompt und jhwimbt, waß werdet Ihr von 
Euch jelbft urtheilen, waß wird man Euch thun? 
R. Das weiß Gott. 


s Sidi. = ein Spänden. Sãchſ. = euer, eurem. 
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Werdet Ihr aber jchwimmen ? 
R 3h weiß nicht, ich bin gerecht. 
Hat Jhr! Mann von diefen Sachen allen gewuft? 
R. Ja, außerhalb dem Zodtenkopff und den 2 Menjchenbein. 
Bon wem habt Ihr gelernet? 
R. Ic habe nichts gelernet. 
Filius Georgii Schobel® wirdt aud) eraminieret und. befennet 
folgendes: 
Kennet Ihr dieje Saden ? oni $ 
R. Ih nicht. 
Wißet Ihr, wak in diefen Scherben ift? 
R. Nein. 
Habt Ihr waß drauß gebraut? 
R. Rein, niemalß auß feinem. 
Wah wißet Ihr von diefen Sachen? 
R. Ich weiß, daß in dem größten Scherben Schmeer und in dem 
Topffchen Heffen geweien. 
Wer hat die Heffen in das Topffchen gethan? 
R. Meine Mutter. 
Was wißet Ihr von der Wurpel ? 
R. Meine Eltern haben fie gefaufft. 
Zu waß Ende? 
R. Den Borftigen die Drüjen zu heilen. 
Habt Ihr jelbe gebraucht ? 
R. Ja, als die Borftige einmal jo jehr fingen an zu fterben. 
Wie lang ift Ihr* Batter mit Hexerey umbgegangen ? 
R. Ich habe von ihm nichts geſehen. 
Habt Jhr gewuft, daß diejes Menjchenbein in Ihrem Hauje gewejen ? 
R. Nein. 
Wiget —* daß Ihres Vatters Kühe Löcher in den Hörnern gehabt? 


R. 3a. 
Wer hat jelbige darin gemacht ? 
R. Ich jelber. 
Zu waß für Ende? 
R. Damit den Kühen die Milh nicht genohmen werde. 
Wer hat Eud) das gelehret, daß eg dafür diene? 
R. Ein Fourier. 


! Sädjf. = ener. 
3 Sädf. = ener, auch im folgenden. 
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Hats waß geholffen ? 
R. Nein. 
Sehet wohl zu, waß Ihr faget, denn Ihr habet auch auß den Scherben 
der Salbe gebraudt ? 
R. Nein, ih habe der feine gebraucht. 


Auß fothanen Fassionibus werden die Contradictorien confer- 
rieret, welche folgendermaßen lauten: 

Vir. Erftlich jagt der Batter von wegen des Strohwijches, jo fid 
im Stall gefunden, daß Er denjelben gemacht, auch jelber dahin gethan, 
weil er für die Nachtsfahrer gutt fey. 

Uxor. Die Schobelin jagt, daß fie denjelben da gefunden als fie 
noch dahin gezogen wären. 

Filius aber ſpricht: Es hatte denjelben ein Soldat, jo daſelbſt im 
Quartier gelegen, dahin gethan, weil er vor die Nachtsfahrer gutt fey. 

V. Der Schobel befennet, daß in dem mittlern Scherben ſchen 
Unjchild(!) Grüwen. 

U. Die Schobelin ſagt, es jey geſchmoltzen Bachfleiich.: 

V. Der Schobel und Filius fagen, eg ſeyen in dem Töpffchen 
Bierheffen. 

U. Die Schobelin jagt, es fey Honig. 

V. Der Schobel befennet, daß er das Fette auß dem fleinften 
Scherben gebrauchet, einmahl auff den Fuß und einmahl auff den Finger. 

U. Die Schobelin befennet: Nein, wir habens nie gebraucht bei 
meiner Seelen. 

V. In specie befennet der Schobel, der Sohn hätte deßelben Fette 
aud gebraucht und davon gewuft. 

U. Filius jagt: Nein, er habe değen niemahl gebraucht, viel weniger 
davon gewuft. 

V. Der Georg Schobel befennet, er habe den Menjchentnochen im 
Haufe erft gefunden. 

U. Sie befennet, fie habe denſelben zuerft gejehen. 

V. Der Schobel jagt: Er habe den Menichenfnochen alsbald gefennet. 

U. Die Schobelin jagt, fie hätten den Knochen nicht alsbald gefennet. 

V. Auff die Frage, ob der Knochen zu waß dienlich wäre, ant- 
wortet der Schobel, ja, er diene zur Arkeney, welches ihm fein Weib 
gelagt hätte. 

' Sädjf. = Sped. 
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U. Ad eandem quaestionem respondet uxor, fie wiße nicht, 
woßu er dienlich wäre. 

V. Bon der Wurgel befennet der Schobel, dağ er diejelbe um einen 
Polturaden? von einem Gzefel gefaufft. 

U. Die Schobelin jagt: Sie hätte die Wurtzel von einem Walachen 
umb ein wenig Brodt gefaufft. 

V. Der Schobel und Filius befennen, daß fie die Wurgel gebrauchet 
und ihren Schweinen die Drüjen damit geheilet. 

U. Die Schobelin leugnet und jagt: daß fie die Wurtzel niemahls 
gebrauchet, jo wahr alë Chriftus der Herr den heutigen Tage erichaffen. 

V. Als der Georg Schobel gefraget wurde, wenn er auffs Waſſer 
folte fommen und jhwimmen, waß ihme werde widerfahren, gabe er zur 
Antwort: Man wirdt mir mein Recht thun. 

U. Ad eandem quaestionem respondebat uxor: Das weiß Gott. 


Weiln die Contradietorien in vielen Stücden jehr widerein ander 
und dubiös jeyn, haben wir den 28 Martis die quaestiones mit Georgio 
Schobel weiter formieret. 

Habt Ihr auch eine Tochter ? 

R. Ja, ich hab eine. 

Iſt euer Tochter jo gutt alë Jhr oder ift fie befer? 

R. Sie muĝ beßer jeyn, denn man hat von ihr noch niht geredet, 

von mir aber jehr viel. 
Glaubt Ihr, daß diejenigen, von denen viel geredt wirdt deg Verdachtes 
wegen, jo qutt jeyen alg die von denen nichts geredt wirdt? 

R. Die ſeyn ja beer, von denen man nichts redet, al dieje[l]ben, 
von denen viel geredet wird. 

Waf haltet Ihr denn von Euch jelber, in deme man fo viel von euch redet? 

R. Die Leutte können nichts wıßen, obg alfo fey waß fie reden, 
denn Gott fann allein ind Lieht und Tunkel jehen. 

Interim in discursu refert: Wenn ich ein Trudt wäre, jo wolte ich 
ja befennen, denn ich weiß, daß fole Leutte nicht ungemartert 
bleiben, welches ich zugeiehen. Werde ih aufs Waßer gethan und 
ihwimmen, jo wird man mir mein Recht thun. 

Wihet ihrs denn, wie fompts, daß die Heren ſchwimmen? 
R. Darumb, daß fie dem leidigen Teuffel dienen, und fih ihm 


verichrieben haben. 
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Schwimmen denn alle Heren? 

R. Ich habe noh von feiner gehöret, die unten gejunfen wäre, jo 
man auffs Waßer gethan hätte. Die fih dem Teuffel verjchrieben 
haben, die jchwimmen. 

Wie pflegen fih denn die Heren zu verjchreiben ? 

R. In deme daß fie dem Teuffel dienen wolten. 
Auff waß Arth und Weije? 

R. Das fan ich nicht wiken, denn fie find gar 'mancherley. eine hat 

diejes, die andere ein anderes gelernet. 

Interim refert: Wenn ich jchwimmen werde, jo werde ich ja ein 
Trudt ſeyn. 

Item: Wenn man manchen jo auff den Peltz ſchlagen ſolt, wie 
man mich drauff jchlägt, es mögte ander Staub drauf fahren. 

Wenn ihr gleichwohl ſchwimmen möget wolt ihr ihre Sünde befennen? 

R. Endlich und endlich will ich fie ja befennen. 

Habt ihr von eurem Weibe waß von dergleichen Hexerch geſehen? 

R. Rein. 

Abermahl referieret Er: Mein Weib hat mich erftenmahls wegen 
der Hererey niht nehmen wollen, hat aljo noh ein Jahr zu Schähburg 
gedienet. Endlich hab ich ihr veriprochen, daß wofern fie waß von mir 
jehen werde, foll fie e8 ihren Eltern jagen und an Tage geben. 

Auff welche meinet ihr das obige, da ihr faget: Wenn manden jo jolt 
auff den Peltz fchlagen ꝛc. Wer jeyn diehelbe? 

R. Ich weiß zwar niemanden, aber es ift unmöglich, daß wenn 
man auff manche die ganze Gemeindt jolt zu Zeugen ftellen, 
wie auff mich, daß nicht etwaß folte herauskommen. 

Ferner wird die Georg Schobelin aud) fürgeftellet und auff ihres 

Mannes Faſſion gefraget: 
Nachdeme man Euch erſtenmahles gejreuet, habt ihr aud) ihrem Mann 
abgejaget und darnach noch ein Jahr zu Schäßburg gedienet ? 

R. 3a, es ift dem alles aljo. 

Iſt eure Tochter fo gutt wie ihr oder ift fie beper? 

R. Sie ift jo gutt wie ich bin. 

Waß werdet ihr von euch urtheilen, wofern ihr ſchwimbt? 

R. Wo ich jhwimm, jo wird mir darnach mein Recht geicheben. 
Woher wißet ihri, daß alle denen, die da pflegen auf dem Waſſer zu 

Ihwimmen, ihr Recht geichehen muß ? 

R. Daher, weil das Waer feinen ungerechten Menſchen leidet. 
Schwimme id), jo wird man mir mein Recht thun. 

falſchlich ift geichrieben 
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Seyn denn mehr Zauberer hier als ihr? 
R © jeyn ihr ja mehr, das fan fih E. [ure] f.[ürfichtig] W. [oh] 
W. [eisheit] wohl einbilden. 

Sententia: Demnach ein löbl. Gericht beyder Barihen Propofition, 
Replic, allegata(!) testium fassiones in genaue Confideration gezogen 
und gewißenhajt bedacht der jehr verdächtigen Umbftänden, ift die in 
causam attracti al Mann und Weib vielfältig in dem Zeigen Verhör 
wegen ihres geführten magiſchen und von dem leidigen Teuffel her- 
rührenden Leben, aggravieren das Nothwendige erfoderende Eramen mit 
beyden zu halten, vermittelë die propriam oris confessionem ehender 
auß ihnen zu bringen, jo auh auß dem Mann gebracht, weiln aber das 
Weib bey jelbigem fih jehr halßſtarrig und obftinat erwiejen, dem 
Löbl. Judicat mit ihr ftridte zu verfahren Anlaß gegeben, das verjtocte 
Gemüth mit denen ſcharffen und peinlichen Fragen zu belegen, wo dann 
jelbiges durd) die jchwere media Tortura ihr zauberiſches und unchriſt— 
liches Leben vielfältig befennet. Wenn demnach ein biefiges löbl. Gericht 
jo wohl ex dictamine legum divinarum, naturae et civilium positi- 
varum dictante aurea aequitatis regula, von welcher al der AÄquitãt 
alle Leges dependieren, vor Recht befunden, daß beyde Mann und Weib 
als J. wegen ihres bißherigen geführten Teuffliichem Lebens auff ihr 
jelbjt eigen Bekäntniß, andere dergleichen Zaubern zum abjcheulichen 
Erempel, durd) das Feur vom Leben zum Todte follen gebracht werden. 

Undt diejes von Rechts wegen. M. Eyjenburger. 


Proba den 29 Martii feliciter peracta, Georgius Sobel coram 
tortore intorsus fatetur sequentia : 
Erkennet ihr euch endlid für einen armen Sünder? 
R. Ja, ich erfenne es, ich bin ein Sünder. 
Seid Ihr auch mit dergleichen Zauber Sünden behafjtet? 
R. 3a, ich habe mit denen Theil gehabt. 
Was habt Ihr lernen zaubern ? 
R. An Gütter! und Früchten Schaden zu thun. 
Habt Ihr denn iemanden einigen Schaden zugefügt? 
R. Der Thieß Gedderthin habe ich eines umbgebracht und getüdtet. 
Wie und auff waß Art und Weije? 
R. Ich habe eg todt geichlagen. 
Mit wah? 
R. Mit den Händen. 


* Gädj. getter = Rinbvieb. 
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Sagt mir doch die Wahrheit. 
R. Ich habe ihm aud) eingegeben. 
Wak hat! ıhr ihm eingegeben ? 
R. Bon der Salben auf dem fleinften Scherben. 
Wuſt euer Weib davon ? 
R. Rein. 
Könnet ihr auch Menjchen tödten ? 

R. Nein, denn ich habe die Arth nicht gelernet, jondern nur an 
Früchten und Vieh faden. 

Wie viel Arthen ſeyn denn der Zauberfunft? 

R. Es jeyn manderley. Etliche 1. fünnen am Bied, 2. etliche an 
Früchten, 3. etliche an Butter, 4. etliche an Milch, 5. etliche an 
Menſchen, 6. etliche an Geldt jchaden. 

Welches unter diejen habt ihr gelernet? 

R. An Vieh und Früchten faden. 

Hat euer Weib auh diefe Arth gelernet? 

R. Nein. 

Interim dicit: Wir jeyn zwar beyſammen gewejen, aber fie wils 
nicht geſtehen. . 

Wer Hat euch gelehret? 
R. Bon andern hab ichs gelernet, welche ihon lof jeyn. 
Wie und auff waßfurley Arth? 
R. Jd habe dem Teuffel gedienet und mic) ihm verjchrieben und 
einen Bundt mit ihm gemacht. 
ndeme ihr vorher befennet, das alle die Heren einen Bundt mit dem 
Teuffel gemacht, auff waß Arih und Weije verjchreibt man ſich dem 
Teuffel? 
R. Ignorando. 
Alles waß euch der Teuffel eingebildet, ift erlogen! 
R. 3a, das erfahre ich ieo. 
Habt ihr euer Weib auch gelehret ? 
R. Nein, ich wolte fie lehren, aber fie wolt nicht. 
Seyn denn mehr Zauberer bier als ihr? 
R. Ja, es jeyn ihr nod) viele. 
Welche ſeyns? 

R. 1. Die alte Georg Krauſin. 2. Pitter Ehrmannin. 3. Die kleine 
Blädin beydem Martino Schnell. 4. Simon Schnellin. 5. Jeremias 
Kinnin. 6. Hans Dirlingin die ältere. 7. Daniel Schnell. 

' Süd. = habt. 
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Wiet ihr auch feine aufwälgige? 

R. Zu Cloßdorff ift der 1. Chreftel Herberth und 2. N. N. Krettich. 
Haben diefe alle eine Kunſt gelernet? 

R. Nein, denn die Nr. 1 fann mit allerhand Arthen 2. und 5. mit 


Vieh und Gütter 3. Vieh und Menſchen verderben 5. mit 
Butter und allerley. 


Seyn ihr den feine mehr? 
R. 3a, e& jeyn ihr noch gar Biele, aber fie jeyn nicht auß unferer 
Compagnie, denn wir haben 2 Gejellichaften. 
Wo und an weldhem Orth fompt ihr zujammen ? 
R. Bald hier, bald dort, wir haben eine Reife und Ordnung. 
Habt ihr eure Kinder aud gelehret ? 
R. Nein. 
Auß welchem Scherben habt ihr euch eingejchmeret ? 
R. Aug dem fleinften. 
An welchem Orth habt ihr euch gejchmeret? 
R. Un dem Gemädht. 
Mit wak? 
R. Mit einer Gänjefeder. 
Aug wah bejtehet die Salbe? 
R. Auß Zeuffels Kunft und jonft vielerley, welches ich nicht weiß. 
Wer hat euch gelehret? 
R. Die alte Eraufin Nr. 1. 
Wie vielerley Ingrediengen jeyn in der Salben ? 
R. Sie wolt mir nicht jagen, jondern jagte: E3 wäre nicht gutt, 
wenn mans einem ieden jagt. 
Dats euer Weib denn in acht genohmen, daß ihr jo Hexerey getrieben? 
R. 3a. 
Was jagt Sie, wenn fie die Scherben fahe? 
R. Sie jchalt mich und jagt: Wah habt ihr vor euch, wem dienet 
ihr, warumb laßet ihr nicht davon ? 
Wo kommet ihr am meiften zujammen ? 
R. Zur alten Eraufin. Dießelbe ift die Heerführerin. 
Habt ihr denn auch gewiße Gradus und Ordnung ? 
R. Ja. Die Nr. 1. ift die Heerführerin, die Nr. 4. ift die Geigerin. 
Wo hat und hält fie die Geige? 
R. Sie führet diejelbe in einer Nußſchale. 
Waß macht ihr denn, wenn ihr zuſammen fompt ? 
R. Erftlich jchleppen wir zufammen, dar nad) jeyn wir fröhlich beyjamen. 
Verrint-Mrhie, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 3. 4a 
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Woher nehmbt ihr die Untoften ? 
R. Bald hieher bald dorther. 
Wak ihr jego befennet, iſts die Wahrheit, oder Hat ihr jolches aup 
Furcht für der Marter befennet? 
R. Die jchlechte Wahrheit ift es und nicht anders. 
Uxor Georgii Schobel® addmitur et examinatur. 
Befennet eure Sünde auch und thut Buße, jchaut euer Mann hat fie 
guttwillig befennet und ift ungemartert davon fommen. 
R. Ich weiß von nichts. 
Habt ihr auch gefunth zaubern ? 
R. Nein, ich habe nichts gefunth. 
Fertur ad torturam et pice stillata fatetur: 
Seyd ihr eine Zauberin ? 
R. Das Waſſer hat mich zu einer gemacht. 
Bon wem Habt ihr gelernet ? 
R. Wenn ih waß fan, jo hab ich& von meinem Mann. 
Ferro uritur dieitque: Wie foll ic) dieje Marter außftehen, mein 
Mann hat mich in diejes gebracht. 
Wie hat Erë euch fürgegeben ? 
R. Gar gutt hat Er mirs fürgegeben. Praetereaque nihil. 
Vir denuo examinatur : 
Hat euer Weib denn niht gelernet? 
R. Nein, ih habe fie darumb geplagt, aber fie hat nicht lernen 
wollen. 
Hat fie denn waß von euer Hererey gewußt? 
R. Ja. 
Wenn ihr des Nachts fortreijet, geht der Leib mit oder nicht? 
R. Nein, der Leib bleibt ftill liegen, alfo daß es ein Gerechter offt 
nicht merfen fan. 
Waß gehet denn auk? 
R. Der Geijt. 
Wie vereiniget Er fid) denn wieder ? 
R. Gar ſchnell al wenn er nie aufen gewejen wäre. 
Wer macht und bereittet denn die Salbe? 
R. Der Feind macht und giebt fie. 
Waß giebt man ihm dafür? 
R. Daß man ihm dienen wolt. 
Kan fih ein Gerechter mit der Salben behelffen ? 
R. Nein, er muß fih erft dem Teuffel übergeben. 
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Wenn fih euer Weib hätte laken überreden, fie wolt lernen, wie hättet 
ihr fie gelehret ? 

R. Ich hätte nur jenen geruffen und fie mit der Salben eingejchmieret. 
Wenn ihr ihn geruffen, in waß fürley Geftalt wäre er tommen? 

R. Er fompt bald wie ein Hund, bald wie eine üne. 

Kompt er auch mit in die Gejellichafft ? 

Ro 58: 

Haben fie auch beftimpte Beit, wenn fie fort und wieder zuruf fommen ? 

R. Sie fünten alle Tag und Stundt zujammen fommen, doch thun 

fie jolches meiftens in der Nacht, wenn die Leutte im erjten 
Schlaff jeyn big zur Hannenfräth. 
Wie nimpt denn die Here einem andern das Corn? 
R. Die Kröthen bringens zu. 
Wie nehmen fie die Milch? 

R. Sie ziehen und melfen die Kühe, auch bißweilen an der Ag, 
Kompt denn die Milh auf den Apen? 

R. Nein, fie fompt doch vom Viech. 

Ultima die et Mensis ac Vitae Attractorum simul fatetur : 
Woher jeyd ihr jo reich worden? 

R. Wir haben den Seegen nicht von Gott jondern von Teuffel. 
Georg Schobelin wird gefragt: Wie habt ihr denn gelernet ? 

R. Es ift mir unſichtbar und unwißend zufommen. 

Uxor viram alloquitur hoc modo: Höret, jagt mirs doch vor 
unjerm legten Ende, wie und wenn habt ihr mich gelehret, daß ichs 
nicht gewuft noch empfunden habe? Respondet: Es ift Euch in eurem 
Krankbette zutommen, als ihr unjren Georg gehabt. 

Darauff ſeyn fie beyde ad locum executionis Magicae destinatum 
außgefüret und erequieret worden, unterwegens aber hat Georg Schobel 
referiert: Dahier fompt eine ſchöne junge Frau, welche nichts beper ift 
alg ich, et haec fuit neptis Nr. 1. Ducis, uxor Mich. Folberth jun. 


4. Proze gegen die Georg Herberthin. 

Anno 1700 die 6 May comparuit Actor Georg Herberth flaget 
wieder Inctum Michaelem Folbarth, undt giebt vor, wie daß fidh A, 
mit I. in etwas wegen eines Zaunes gezanfet, indeßen feye I. in der 
Nacht darauff ein Pferd frant worden, da hätte 1. zu Actoris Bruder 
gejagt: Ich habe euren Bruder im Verdacht, er hätte mir mein Pferd 
verritten, ihr müft ihms unterjagen, oder id) werde ihn thätigen. 


' Sidi. = Zaunftüge. 48° 
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Pro secundo habe I. Weib etwas geredet, daßelbe begehre Actor 
zu beweijen. 

Resp. I. Es feye dem alfo, daß fie fih auff dem Felde mitt einander 
gezanfet, undt indepen fey ihm ein Pferd frant worden, jo habe Er 
freylich die Gedanden auff Actorem. 

Pro secundo, hat mein Weib etwas geredet jo ftehts zu beweijen. 


Testes Actoris. 

1. Test. Georg Schmied Annor. 76 Citatus juratus et fassus est: 
Daß Ihn A. deßwegen gejtellet, weil Er bey A. ein Zeitlang gewohnet, 
als folte Er jagen, ob Er waß übel von ihm gehöret oder gejehen, jo 
habe Er nichts gehöret noch gejehen weder von A. noch von feinen Eltern. 

2. Testis Johann Müller annor. 56 j. e. f. Weiln ich mit A. ein 
Knecht geweien, als folte ichs jagen ob ich waß von ihm gejehen, jo 
habe id) gar nichts gejehen. 

3. et 4. Test. Michael Folbarth undt Simon Merten simul fuere, 
j. e. f, daß fie A. zu I. geſchickt undt ihn fragen laßen, ob Er die Worte 
noch geftehen wolte, wa Er durch Actoris Bruder A. zugejchidt undt 
verfündigen laßen? R. Ja. 

5. Testis Martin Müllerin an. 66 j. e. f. idem quod Test. 1. 

6. Testis Stephanus Wagner annorum 50, j. e. f. daß I. Weib 
zu ihm tommen, undt zu feinem älteften Sohn gejagt: Du haft meyn 
ich aud gejehen, daß man gemolfen. R. Er habe nichts geiehen. So hat 
fie zum jüngften Sohn gejagt: Oder biftu eg? einer unter euch beydn 
foll waß gejehen haben: unterdeßen jtehet Anna Gedderdin an der Thür 
undt höret zu. 

7. Testis Stephan Vagner filius praecedentis junior annor. 27 
j. e. f, daß I. Weib zu feinem Batter kommen, undt im Hoff zu feinem 
Bruder gejagt: Stephan Wagners Sohn folls ja aud) gejehen haben, 
daß man gemolten hat, aber Testis Bruder habe nicht gejagt, unterdeßen 
habe Anna Gedderthin folches gehöret undt A. Bruder oder Advocaten 
entdedet. 

Testes Incti. 


1. Testis Jeremie Qudvig circ. annor. 46 j. e. f. Wir haben offt 
Wafer zu A. gehohlet, jo hat A. Weib einmahl zu meinem Sohn gejagt: 
Er folte nicht Waßer da hohlen, fonft wolte fie ihn mit einem Priegel 
heraußfchlagen, Hat ihm auch gedräuet, drauff ift uns innerhalb 8 Tagen 
ein ſchönes Füllen tranf undt verhert worden, fo haben wir die Gedanden 
auff A. gehabt. Item Einesmahls ift mein Sohn mit A. Sohn auf- 
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geritten, da hat unfer Hund ein Röhe gefangen. So haben wir A. auth 
etwas davon geſchickt, ſo hat A. Weib gejagt: Habt ihr das Fleisch 
gefreßen, jo magt ihr auch die Beine freßen, undt ift jehr ungeduldig 
worden, da ift ung nad) etlichen Tagen ein jchön junges Füllen verhert 
worden, jo haben wir gleihwohl die Gedanken auf A. Weib gehabt. 
Hanc fassionem in examine Generosi Domini de Franckenstein negat. 

2. Test. Michael Ludwig ann. 40 j. e. f£. Borm Jahr haben wir 
mitteinander follen reyjen, jo jagte A. ich folte beper Pferd anjpannen, 
jo hab ich mich wollen ercufieren, da haben wir ung gezanfet, daß er 
meinetwegen auff der Faſtnacht ift gejtrafft worden!, am andern Tag 
nach der Faftnacht ift mir eine Ruhe plöglich umbgefallen undt ge- 
ftorben, da haben wir dag Herb bejehen, jo hat es ein Loch innen gehabt. 

3. Test. Michael Ludwig annor. 23 j. e. f. Ih bin mit A. Sohn 
außgeritten, jo hat A. Sohn gejagt und gefragt: ob wir auch den 
Pferden Morgens Haber geben? jo habe ich geantwortet: Ja wir geben 
ihnen wenig, ihr denn, gebet ihr denjelben auh? R. Nein, wir geben 
ihnen ein wenig von der Wurkel, da fragte ih, von waß vor Wurgel ? 
Uber Er wolte mir darauff nichts antworten. 

4. Test. Martin Schufter annor. 33 j. e. f., daß ihn I. in der Freytag 
zu Nacht zu fich geruffen undt gebetten, Er folte ihm ein krankes Pferd 
auffgeben, wie Er binfommen, habe Er gejehen, daß ein jchönes Pferd 
da gelegen undt jehr verhert geweſen, jo haben fie es wollen auffheben, 
unterdefen fey ihm jo dürb worden, daß Er bald hätte umbfallen müßen, 
endlich fey es ihm doch beer worden, jo haben fie es vor Tod herauf 
und in einen andern Stall hineingeichleppt, am andern Tag als Freytag 
hat Inetus Actorem angeredet, jo iſts darauff biß Sonnabend zu 
Morgen mit dem Pferd beßer worden, aljo, daß es gejtanden und 
reen. Item Unfer Soldat ift zu A. gejeßen 8 Tag vor Dftern undt 
hat A. Soldaten ein Camijol machen follen, jo fompt A. Weib undt 
jagt: Der Soldat hätte fie zu uns geſchickt, wir folten ihm Milh ſchicken 
zum Früſtück, jo hat mein Weib mit unjerm Mädel geſchickt, wie es zu 
A. hinein fompt, jo ſitzt der Soldat auff dem Tiſch undt arbeitet, ſchauet 
hinter ſich undt ſpricht: Iſt das nicht meines Wirthens Menſch? ant- 
wortet A. Weib: Nein, es iſts nicht. Bald darauff kompt unfer Soldat 
zu Haufe undt will efen, jo jagt mein Weib, fie hätte ihm ja die Milh 
geihidt, da jagt der Soldat, ic) hab mein Lebetag feine Milch geben, 


1 Bur Faftnadıt der Richttag, wo die Nachbarſchaft die Vergehen gegen die 
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ih hab auch feine hohlen lapen, es ift alles erlogen und das hat fie 
auh anderswo probieret. 

5. Testis Petrus Folbartd annor. 30 j. e. f, daß Er langher 
gehöret, daß die Leute A. im Verdacht der Zauberey gehabt, injonderheit 
weil A. immer jo gutte Pferd hätte. 

6. Testis Georg Klein annor. 38 j. e. f.: Wir haben ihn immer 
im Verdacht gehabt der Gütter wegen. 

7. Testis Petrus Vagner annorum 39 j. e. f.: Ich habe gehöret, 
daß die Leute A. immer im Verdacht gehabt undt gejagt: Waß für 
ſchöne Pferd haben A., da fie doh nur wenig Futter haben. 

8. Testis Paul Vitſch annor. cireit. 36 j. e. f. in omnibus 
punctis idem quod Testis 4. 

9. Testis Georg Schnellin annor. 47 j. e. f.: Actoris Weib Holet 
einmahl Feuer zu ung, undt wir find in den Gedanken geweien, fie hätten 
jelbft Feuer gehabt. 

10. Testis Michael Roth annor. 80 j. e. f., daß A. Weib Grop- 
mutter zu Testis Weib gejagt: Sie fünne weiter nichts alg ihren eigenen 
Rugen daheim behalten. 

11. Testis Jeremies Schullerin annor. 70 jur. et f.: idem quod 
Testis praecedens, daß fie e8 zu ihrer Mutter geredet. 

12. Test. Michael Schmiedin ann. 60 j. et f. Weiter weiß ich 
nichts, al wenn A. Weib hat gebaden, haben wir uns verwundert, wo 
fie es genohmen, damit fie jo gejchmieret hat. 

13. Testis Georg Schnell annor. 24 j. e. f.: Die Nahbahr haben 
A. wegen der Gütter immer im Verdacht gehabt. 

14. Testis Petrus Kaung annor. 39 j. e.f. Ich habe gehört, dağ 
einer gejagt hat, Er hätte A. Weib gejehen vom Meiten fommen. Item 
Ih habe mich mit A. wegen einer Reiſe gezantt, jo hat Er mir gedreuet, 
id) folt 8 nur im Sinn halten. Vier Tag hernach, in der Freytag zu 
nadt ift mir ein guttes Pferd plöglich frant worden, undt den andern 
Tag geftorben; jo bin id) in den Gedanken geweien, alë fie hätten mir 
ſolches verhert, weil A. den Tag als das Pferd frant worden, neben 
mir bingefahren. 

15. Testis Hanus Merten annor. 29 j. e. f. Wir haben eine 
Kuhe getauffet, von einem Denndörffer, diefelbe haben wir 3 Woden 
im Stall am Heu gehalten, aljo daş fie nicht ihrer Biel gewuft, der- 
jelben haben wir fürtrefflichen Nugen genohmen, fo dağ meine Mutter 
in den 3 Wochen 2achtel Butter davon gemacht, endlich Haben wir jelbe 
herauß gelaßen undt bey die Heerde getrieben, haben aber von der Beit 
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an derjelben feinen Nutzen nehmen können, jo daß wir diefelbe verwechjeln 
müßen einem Mudendörffer, von jelbigem hat fie A. noch denielbigen 
Tag abgewechjelt, undt die ift wieder gutt worden, daß A. derjelben 
gutten Rugen genohmen, eben wie wir zuvorn, da find wir in die Gedanken 
gerathn, A. habe uns den Nußen genohmen, weil er die Ruhe gewechielt, 
undt uns nicht einmahl gefraget, waß eg für eine Kuhe fey? Item habe 
ich gehöret, daß Stephan Schullerin gejagt: A. Weib habe ihr einmahl 
Flachß außgewäſchen undt vermeynet, er wäre ihr, hätte doch endlich 
denjelben müßen folgen laßen, fey auch dargu geftrafft worden, darauff 
jey gedachten Stephan Schullerin ein Mädlein geftorben, jo hätten fie 
die Gedanlen auff A. gehabt. 

16. Testis Paul Schnell junior, annor. 24 j. e. f. daß A. Weib 
8. Tag für Dftern zu inen kommen undt Milch begehret, jo habe 
Testis Mutter derjelben gegeben, undt das jey eben an dem Tage ge- 
weſen, alë fie zu Testi 4to fommen. Item daß fie zu T. 4to nempe 
Martino Schuſtern im Nahmen des Soldatens Milch gehohlet, und dağ 
der Soldat gejagt: Er hätte fie nicht verlangt. Item habe Er gehöret, 
daß Stephan Schullerin A. Weib im Verdacht hätte. 

17. Test. Georg Schnell annor. 46 j. e. f, daß es zwar böje 
Leuthe jeyen, injonderheit A. Weib, neidijch, zankhafft etc. item daß A. 
Soldat zu Test. fommen undt gejagt: Mein Wirthin ift gewißlich 
eine Her. 

18. T. Bonyta Jánoš, Pastor equorum annor. 52 j. e. fass. dağ 
Er A. Sohn einmahl bey der Stude? gejchlagen, weil Er nicht gutt ge» 
hüttet, jo habe er gedreut und gejagt: Wart nur du folt mirs guit 
bezahlen, es foll nicht lang anftehn. Bald darauff innerhalb 8 Tagen bin 
ich franf worden und gang verderbet, aljo dab aud) eine Waladhin, 
welche mich hat wollen curieren gejagt: Es wäre mir von Leuten, aud) 
die Leute haben gejagt: Jetzund muſtu bezahlen daß du Jenen gejchlagen 
haft. Item da A. Weib denen Hirten dag Brod immer mit Bant gegeben, 
einemahl hat fie gar ſchwaches geben, jo bin ich ihr zu Hauje gangen, 
undt gejagt: Wie ifts, daß ihr den Hirten das Brod immer mit Bant 
gegeben, da fie es doch jo gröblich verdienen? Da ift fie bejchweret worden, 
darauff hab ich gejagt: Hohl dich der Teuffel mit Deinem Brod, ich 
will dirs nicht mehr heiſchen, drauff ift mir das eine Aug verdorben, 
jo habe ich die Gedanten auff A. gehabt. 

19. Testis Stephan Wagner Senior, annor, 50 j. e. f.: Einmahl 
des Morgens frühe lame A. undt hatte in ein Sädelein Wurgel ge- 
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graben, jo habe ich daher die Gedanken genohmen, er mögete damit der 
Gütter waß machen, denn Er fann innerhalb 5 Wochen einen Bachen 
oder Sped handsdick mäjten. 

20. Stephan Bagner jun., annor. 27 j. e. f.: Einmahl als ic) 
mit Georg Snellen im Dorff Huttet, jo waren wir in einem Badoffen, 
da jagt Georg Schnell: Komm Stephen ſchau, hier fompt A. Weib vom 
Melken, darauff fam ich herauf, undt faute ein Weib in A. Hoff hinein- 
gehen, da gieng ihr Georg Schnell nah, undt ſchaute an dem Fenſter, fam 
und jagte: Sie ift in die Stuben gegangen, Sie hat ein guttes Feuer. 

21. Test. Georg Schnell annor. 39 j. e. f.: Dağ Er einesmahls 
mit Test. praecedente ein Gaßenhütter geweien, und gegen Morgen umb 
3 Uhr ein Weibsbild geſehen durch einen wüſten Hoff! daherfommen, 
er fey Hin gelauffen zu fehen, wer jelbe fey, bip Er aber hinkommen, 
feye jelbe zu A. hineingangen, und feinen Krang aufgehabt, habe entwedder 
ein Schaff oder einen Schochtert in der Hand gehabt, und wie fie hinein- 
tommen, habe fie jelben auf den Tiſch geſatzt. 

Item Einesmahls als ich Georg Pildern dienete, wolte ich ſehr frühe 
außreiten undt Graß hohlen, wie ich in Hoff hinauß fam, jo ſahe ich eine 
unter einer Ruhe figen undt melfen, wie fie mich aber in act genohmen 
ift fie davon gejprungen, daß ich Sie nicht funte von Angeficht erkennen, 
habe doh die Gedanfen immer auff A. Weib gehabt. Item Einesmahls 
habe ih mit A. Heu gemacht, jo hat A. gejagt: Ich meyne nicht daß 
Georg Schobel aud) derley einer wäre, denn ich habe nichts von ihm 
gehöret, glaube auch nicht daß das Waker eine rechte Probe jey. 

Anno 1701 Die 17. Dezemb. wurde in Actione Georgii Herberths 
undt feiner rauen ferner procedieret, ubi I. Michael Folbarth folgende 
Beugen einftellet, A. aber pro Advocato feinen Bruder conftituiertt 
nehmlich den Hanus Herberth. Quaeritur I. A. Advocatum, an habeat 
quid contradicendi contra Testes? Resp. Nihil. 

1. T. Martin lein annor. 60 e. j. e. f. Beuge wiße, daß 1. fid 
immer zanfhafftig erzeiget gegen die Leute, auch haben fie die Soldaten 
eine Here gejcholten, wornechft fie zum Beugen kommen undt ihn ge 
fraget, ob die Soldaten fie eine Here hießen, darauff T. gejagt: Ja, Er 
hätte es gehört, auch daß fie ehrliche Leute jchelten, aber daß T. wab 

von Hererey wüft oder gejehen, könne er nicht fagen. 
2. T. Georg Wagner annor. 64 c. j. e. f. Ich weiß, daß die I. 
bey den Leuten immer fuspect geweſen, undt bey dem Baden, ob fie 
ſchon wenig Mehl gehabt, habe fie dod) fur allen andern mehr, auch 


’ = ein unbebauter, nicht bewohnter Hof. 
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Ihöner Brod gehabt als die übrige Weiber, item habe fie mehr Butter 
als die jo viel Viehe gehabt, gemacht. Porro interrogatur 1. ab A. ob 
er noch waß einzuwenden hätte: R. Ja. Nachdeme das Zeugniß einge- 
nohmen worden, habe fih des Georg Herberths Sohn Georg, mit diejen 
Reden gegen den I. hören laffen: Es fol nicht lang anftehen, ihr folt 
eure Hände wenden; nachgehends in der 3ten Wochen feye I. ein Pferd 
geftorben. A. protejtieren undt begehren jolches docierter allegando: 
Wenn auch dieje Reden gejchehen wären, wäre jolches dahin zu deuten, 
daß wo I. den Proce verjpielen thät, würde es ihm hart fallen. 

3. T. Georg Schnell annor. 25. j. e. f. Ich Habe gehöret, dağ 
Georg Herberths Sohn zu I. gejagt: Köß nur föß,! du wirft nod) deine 
Hände wenden, nachgehends feye I. ein Pferd geftorben. 

4. Test. Mihael Lodwig annor. 40 c. j. e. f. Bon der Zeit her, 
daß ich gezeuget, bin ich immer unglücklich, in deme mir auch ein 
gejund undt junger Ochs geftorben. Es ware dem Ochſen das Haupt 
biß zur Bruft jehr geichwollen. Item habe A. ihm an den Tag, als 
Er gezeuget, begegnet undt gejagt: Ich weiß ſchon waß ihr gezeuget 
habt. Auch jagte Testis ferner, daß wofern die Obrigkeit den Georg 
Herberth nicht hart bedräuen würde, würden die Leute für ihm nicht 
beftehen, inſonderheit der I., die beyde A. feien immer im Gejchrey geweſen. 

5. T. Martin Schufter annor. 38 c. j. e. f. pariter affirmat fas- 
sionem antea lectum. 

6. T. Paul Vitſch annor. 36 c. j. e. f. affirmat fassionem antea 
depositum, de caeteris nihil. 

7. T. Hanus Merten annor. 36 j. e.f. affirmat fassionem antea 
lectum, Item: Umb das, weiln Er gezeuget, wolle A. ihn in die Schulle 
führen, ein Pferd ſeye ihm nach dem Zeugniß geſtorben, aber noch vor 
dem dreuen habe Testis vermeynet: Es ſeye verhext geweſen. Item habe 
Inetus den Zeugen zu A geſchickt, undt andeuten laßen, daß I. Willens 
wäre zu Schäßburg Zeugen einzuholen, wenn A. mit wolte, da denn 
A. Sohn gegen Zeugen gejagt: Wir wollen ihn die Truden lehren juchen, 
wo Er fie nicht fann juden. 

Ferner wurde bey Unterjuchung der Zeichen das Examen vor- 
genohmen, undt die Zeugen verlefen, die A. negieren alles. 

Anno 1701 Die 9. Septembr in actione 3tia Inctus coram 
Generoso Domino De Franckenstein Testes sequentes producit. 

1. Testis Georg Nußbaumer annor. circ. 52 j. e. f. Ohngefähr 
fürm Jahr waren der Balten Schobelin Äpfel verftohlen worden, da 


! Säd. Rijen — reden, auch in der Bedeutung zaubern, 


— 142 — 


erlegte Sie zum Richter die Gerechtigkeit, umb die Äpfel zu juchen, da 
wurde mir T. die Commiſſion auffgetragen, welches ich auch vollzogen, 
fand diejelbe Äpfel aber nicht, alg ich nun zu A. auff die Stube fame, 
fand id) zwar Äpfel da, aber doc) nicht verjtohlene, unter anderem fah 
ich auch viel verdächtige Sachen daſelbſt, als etliche Töpffe, in welden 
unterjchiedliche Frucht, alg Corn, Gerften, Haber etc. ware. Darauff 
fame ich undt zeigete jolches dem Riter an, welcher ſprach: Das ift 
eben jolche Arbeit als zum Georg Schobel, ſchickte darauff zu mehrem 
Glauben noch andere 2 Männer alg Paul Helvig undt Paulum Schwar, 
daßelbe zu befichtigen, welche e8 auch hoffentlich aljo befunden. 

2. et 3. Testis Paul Helvig annor. 45 undt Paul Schwartz 
annor. 40 c. j. e. f. Als Georg Nußbaumer die verdächtige Sachen, jo 
er zuvor gejehen zum A., dem Richter reportieret hatte, ſchickte der Richter 
ung beyde zu mehrem Glaubniß ſolches zu befichtigen, jo befanden 
wird, nachdeme wir auff die Stuben geftiegen, daß in einem großen 
Fruchtlotb von 2 Cübeln nicht mehr als eine handvoll neuer Haber 
auff den Boden geftreut war, in 4 Gefäßen in jedem anderley Erbien, 
in 2 Gefäßen Bohnen, welche auch nicht einerley waren, in 2 Gefäßen 
Flachßſaamen, in einem Gefäß ein wenig Gerften, item ein wenig Hiridh, 
undt 2 metr. tritic. auff dem Boden bloß Liegen. 

4. Testis Paul Schnell annor. 24 c. j. e.f. Ich Habe von meiner 
Mutter gehöret, dağ A. Weib folle zu ihr gejagt haben, wo aud der 
Schobel wa von mir gejagt hat, jo bin ichs nicht allein. Item Einmahl 
fam A. Sohn zu uns, undt jaß neben mir, unter andern fragte idh ihn, 
wie ftehets mit Deiner Mutter Thädig? antwortet Er: eg ift nun jo 
weit kommen, daß ich meyne, fie würde auff Wager tommen, aber wir 
fürchten uns nichts. 

5. T. Paul Schnellin mater praecedentis annor. circ. 60 j. e. f. 
Es jagte A. einmahl zu mir, nad) dem Georg Schobel erequieret worden: 
obgleid; der Schobel gejagt, Ich feye auch eine Here, jo bin ich dod 
nicht eine. 

6. T. Hanus Eigyefin ann. circ. 40 j. e. f. idem quod antea filius 
Paul Elgjes. 

N. B. Testis priori loco Imus Mies Lodvigin addit fassioni 
suae hoc: Nach deme wir gezeuget hatten, traffe ich bey A. Weib an, 
welde im Zorn fagte: die, jo auff uns gezeuget, werdens dod) alle ber 
zohlen müßen, darauff fam mirë in einer Mittwoch zu Nacht in linke 
Aug, daran ich unjäglich gelitten. 

Testis priori loco 6 addit hoe: Einmahl zantete ſich A. Sohn 
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mit I. undt jprach neben andern, wart du folt noh die Hände wenden, 
nah 8 Tagen ftarb ein jchön junges Roß. 

Testis ibidem 15. Hanus Merten addit: Nachdeme wir gezeuget, 
find mir 2 Pferd geitorben. 

7. Testis Stephan Helvigin annor. 36 f.: Als ich einmahl Flachs 
ing Waker zur Röße eingeleget, gienge ich bey den Bach denjelben aus- 
zuwajchen, fand A. Weib daſelbſt, welche einen Buiken! auf dem meinen 
außgewaſchen hatte, und zwiichen den ihrigen gemänget, welchen fie 
mir zurudgeben mühen im beyjein anderer Weiber, bald darauff ift mir 
ein Kind geftorben. 

8. Martinus Schufter antea etiam T. fassioni suae addit hoc: 
daß geftern A. zu ihm kommen, und fein Weib der Schwindel wegen, 
jo Testi ins Haupt gefommen gebetten, feine präjumption auff A. zu 
haben, jondern vielmehr vorm Gericht zu jagen, dab es ihm ohngefähr 
wäre zufommen. 

Instituitur eonfrontatio, ubi A. ad primi priori loco notati Testis 
fassionem respondet quoad 1. punctum: Wir wißen nicht, dab T. 
bey ihrem Leben Wager zu uns gehohlet. 

Quoad 2dum: Ich weiß nichts von Nöhefleifch, wenn man mir 
wolte ein Glied nad; dem andern abnehmen. 

Ad 2di Testis fassionem respondet negando. 

Ad 3tii Rp. Ich leugne der Wurg nicht, fintemahl es feine ver- 
dächtige Wurgel ift, fie ift nod) zu bejehen. 

Ad 4ti Testis. Rp. quoad 1. punct. Sie wißen nichts von dem 
Pferd, viel weniger davon, daß fie I. darumb angeredet. 

Quoad 2dum: Ic leugne nicht, daß ich dem Soldaten nicht hätte 
lafen Mitch hohlen, welcher damahls gefaftet undt Fein Fettes gehen. 

Ad 5ti T. fass. R. Wir fünnen auff ſolche Weije den Pferden 
gar nichts helfen. 

Ad 9 T. fass. R. Sie feye ihr Lebetag, wenn fie jelbjt Feuer 
gehabt, nicht zu ihren Nachbahrn Feuer zu holen gegangen. 

Ad 12. T. fass. R. Gott hat mirs geben wormit ich gejchmieret. 

Ad 14. T. fass. R. Ich habe mit jelben mein Lebetag nicht gezantt. 

Ad 15. T. R. Ich habe feine Ruhe, jondern ein Kalbel von einem 
Mudendörffer gewechielt vor einen jungen Ochs, wir haben aud fein 
Kalb von derielben gezogen. 

Ad 16. Testis fassionem R. Testis habe gejagt, fie hatten ihr lebelang 
davon nicht geredet als nehm. vom Verdacht, von wegen des Kindes. 
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Ad 18. T. R. der Balah leugnet ja, daß er unjeren Knecht ge- 
Ichlagen, warumb folten wir denn verdächtig fein, quoad 1. punctum. 
Quoad 2dum: Wir Haben immer guttes Brod gebaden. 

Ad 19. T. R. IH fan jo nicht mäjten. 

Ad 21. T. R. Wir find offt durch des Stephan Wagners Garten 
gegangen, alg unfer Batter zu Hanus Schuftern frant lag. Ad poste- 
riora duo Puncta nihil. 

Ad fassiones 2. septemb, latas sequenti modo respondent: 

A. 8vi Testis fass. R. Jh bin bey niemandem gewefen, viel- 
weniger iemanden gebetten. 

Es wurde auff diefe A. das Hauß vifitieret, ob einige indicia 
notabilia würden zu finden fein, da find unter andern folgende gebracht 
worden: Ein Töpfelein eyer, ein knottiges Tüchelein, Pulver, ein Feder 
wiſch etc. Worauff dann die Beyde A. zwar jedes abjonderlich examinieret, 
welche in gehaltenem Eramine folgendes befant: 

Uxor interrog. Waß habt ihr in dem ZTöpfelein ? 

Responsiones. Es find Heffen, es hat mir fie heute eine Frau gefaufit. 

I. Warumb legt ihr die Eyer nicht beyiammen ? 

R. Mann pflegt die alte von den neuen abzujondern. 

I. Rathet welches find unter diejen die alte und die neugelegte? 

R. Wer fanns im Sinne halten. 

J. Wie wißet ihr denn die neugelegte von den alten zu unterjcheiden? 

R. Ich lege fie in einen Korb wie ich fie in die Stuben bringe. 

l. Wenn ihre! Hüner legen follen, leget ihr ihnen denn feine unter? 

R. Sie juchen ihnen jelber Nefter undt legen dahin. 

1. Waß ift in dem Tüchelein? 

R. Es ift Salg. 

. Woher ift das Pulver? 

R Unfer Knccht mögts dahin gethan haben. 

L Waß ift diefe? 

R. Ein Federwuſch. 

I. Woher habt ihr den? 

R. Ich weil; nicht wo ihn unjere Mannsleute genohmen. 

Vir examinatur: Kennet Ihr das Töpfelein? 

Respondet : Es ift mir nicht wißlich, dağ es in meinem Haufe geweien. 

L. Wo thät ihr die Eyer hin welche eure Hüner geleget ? 

R. Sie hätte in der Stuben ein Körblein an der Rahme henten, 
darein thäte fie jelbige. 


Sächſ. = eure, 


— 





— 145 — 


I. Warumb henten in eurem Stall fo viel Stude Seile? 
R. Wir pflegen Winters Beit die Pferd in Stall damit anzubinden. 
Uxor denuo examinata. 

I. Wenn ihr ſchwimmen werdet, waß werdet ihr von Euch jelbjt 
halten ? 

R. Gott wird auch da bey mir fein, ich weiß daß wir nicht übel gedienet. 

I. Waß thut man jolchen jo ſchwimmen? 

R. Man wird ihnen ja ihr Necht thun. 

I. Waß ift das für ein Redt? 

R. Nihil. 

I. Das fein vielleicht Heren jo ſchwimmen? 

R. Es werden ja der fein. 

I. Wenn ihr ſchwimmet, jo werdet ihr auch eine fein? 

R. Es wird ja jo fein. 

I. Wolt ihr wenn ihr eigentlich ſchwimmet eure Sünden befennen? 

R. Ich werde fie ja alsdenn müßen befennen, i habe zwar ein 
reines Gewißen. 

Nach glücklich vollendeter Waherprobe wurde Georg Herberthin 
weiter eraminieret. 

Belennet ihr eure Sünden? Ic weiß nichts, wah foll ich befennen. 

Syd ihr ein Zauberin? Ich weiß nicht bin ich eine. 

So fönnet ihr auch nicht zaubern? Ich weiß nicht fan ich. Ich 
fan nicht. 

Ihr jagt, wenn ihr jchwimmet jo würd ihr eine Gere fein? 
Ich habe mein Lebtag niemand leyd gethan. 

Welche Art Zauberkunft habt ihr gelernet? Ich fann wieder mein 
Gewißen nicht reden; dag weiß ich zwar, daß die Schullerin undt ander 
mehr manchmahl zu uns tommen. Wie fie hineinfommen find, weiß; ich nicht. 

Fertur ad torturam et examinata fatetur sequentia : 

Welches ift die Geigerin in ihrer: Compagnie? Die Simon 
Schnellin. 

Wo hat fie die Geige? Ich meyne an der Rahme. 

Als ihr zuerft lernet, wer fam bey Euh? Ein SKeizderin. 

Wie lehret fie Euh? Sie jagte mirs nur, wie man den Nußen 
daheim behält. een 

Woran melfen die Heren? Das weiß ich nicht. 

Woran habt ihr denn gemolfen? Nur von Kühen. | 

Moltet ihr alsdenn wenn ihr beyeinander waret? Freylich. 
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Als der Teuffel zuerft bey euch kommen, wie war er gejtalt? 
Er fam in die Stuben als ein Knecht, das einem grauet. Er hatte, 
meyne ich ſchwartze Kleider an. 

Wenn ich eurem Nachbahr die Pferd tötet, wie macht ihr3? Ach 
habe ihm feines getödtet. 

Bon waß redet der Teuffel wenn er zu Cud) fam? Er redete von Melfen. 

An was molfet ihr? Wir gingen öfters nur an die Agen. 

Redet ihr waß dabey? Nein wir jchlugen mit einem Stog daran. 

Wie lang jeyd ihr eine Here? 2 Jahr. 

Wo tanget ihr? Wir fahren hinauf. 

Woraufffahret ihr hinauß? Manchmahl auffm Beğen durchs Feniter. 

Wo hat ihr des Teuffel Reihen? Ic wei von feinem, er hat 
mich nicht gezeichnet. 

Wenn ihr zuſammen famet, wie brennet dag Lieht, jo ihr mit 
euch hinauf nehmet? Ignorando. 

Wo nahmet ihr die Speyfen? Manchmahl nur da, wo wir hinein: 
fommen. 

Wo famet ihr denn zujammen? Bald in diejem bald in einem 
andern Haufe. 

Wie jeyd ihr denn in die Stuben hineinfommen? Auch nur durch 
das Nöhrlöchelein in der Thür. 

Woher machet ihr die Butter? Das gab Butter, waß ich molfe. 

Wenn ihr auf dem Feldt beyiammen famet, fandt ihr einigen 
Bod daſelbſt? Ja wir funden einen. 

Zanget ihr auch umb denjelben? Ja wir tangeten darumb. 

Küßet ihr ihm nicht an Kindern, wenn ihr Urlaub nahmet undt 
heim zoget? Es ift mir jo zu Sinn, als hätten wir ihn dahin gefüßet. 

3n waß für Geftalt fompt der Teuffel? Gleich wie ein Mann 
oder Knecht aber dod) ſchwartzlich. 

Wie hat er eud) getaufft? Mit garftigem Waher. 

Wie hieße Er euh? Catharina. 

Wie hießet ihr ihn? Sathan. 

Sit er jemahls bey euch gelegen? Ja, er jagt: ihr jeyd mein Weib. 

Wenn er bey euch lage, war euer Mann aud) bey euh? Ja, 
aber er wuſte nichts davon. 

Wenn er aljo bey euch lage, ware ed, alg wenn euer Ehemann 

mit euch zu thun hätte? Nein, es ware falt. 

Iſt noch einige Here mehr auf eurer Compagnie? Unſte Nachbahrin 
des Hanus Vitſchen Tochter. 
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Wer ift der Geiger? Der Georg Schobel. 

Sind euh eure Sünden von Hertzen leyd, daß ihr euch dem 
Teuffel verbunden? Es ift mir von Hergen Qeyd. 

In loco Supplicii. 

Wipet ihr noch einige mit diefem Qafter belegte Leute? Nein. 

Gejtehet ihr, dab ihr für Gott und auch für uns wahr geredet, 
waß ihr befennet, undt wolt ihr darauff ihr Leben laßen, daß ihr die 
rechte Wahrheit gejagt? Ja ich werde darauff gerne fterben. 


5. Prozeß gegen die Simon Schnellin. 


Anno 1700 die 7. Julii comparuit coram nostris Actor Simon 
Schnell klagend wieder I. Bonyta János pastorem Equorum undt giebt 
vor, dab ihn I. etwa jchuld gezeihet, undt praetendiret. Wie fie nun 
aljo mitteinander davon abgeredet, feye I. davon gelauffen und gejagt: 
der Teuffel folte dich längft an der Häch! gehohlet haben mit jampt 
deiner Gütter, du Hätteft ſolches lang vorhero verdienet. Item habe I. 
ihn wegen einer Gütter in dem Verdacht, darumb begehret A. ein löbl. 
Judicat folte fie in dieje Sache entjcheiden. 

R. Inetus. Es ift dem aljo, daß wir und mitteinander überworffen 
von wegen geringer Schulden, womahln ich daßjenige waß A. jetzo ge- 
flaget, geredet habe, begehre demnach nichts mehr, als A. ſolle fid) auf 
ſolchem Verdacht machen. 

Actor nullos producens testes, Inctus sequentes produeit: 
- 1. Incti Testis. Georg Schuller annor. 78 c. j. e. f. Als wir 
einmahl zum Mertens Merten auff der Hochzeit waren, jagte A. Weib: 
Alo! ich bin die Butterfrau in der Oberftgaßen. Item haben fie die 
Burger einmahl bey der Nacht, welches ich ſelbſt geſehen, angetroffen, 
aljo daß ich fie auch jelbjt im Verdacht habe. Das weiß ich aud, daß 
die Peter Folbarthin eine Kuhe hatte, welcher fie gar feinen Nupen 
nehmen fonte, die lieffe mit Gewalt für A. Hoff, weßwegen benante 
Frau zu A Jungen einem gejagt: fags deiner Mutter, woferne es mit 
der Kuh nicht anders wird, jo wird fie der Teuffel hohlen müßen, 
darauf ift die Kuhe vor A. Hoff auff der Gaßen geftorben. 

2. Testis. Michael Vitſch annor. 60 j. e. f. Das habe ich vom 
Mies Herberth gehöret, er habe A. im Verdacht, wegen feines ver- 
ftorbenen Weibes. Item habe ih von den Nahbahrn gehört, wenn A. 
Korn dürrete, fo liepe ers etliche Tage auff der Lauben ftehen. 
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3. T. EHriftel Helvig annor. 45 c. j. e. f.: Als ich einmahl mit 
A. von der Arbeit fam, begegnete und Michaelis Binders Pferd, jo 
jagte A.: Aha daß du blind werden folteft, jo lang dein Herr Burger 
ift, undt blind bleiben jo lange er Burger bleiben wird. Item habe 
ichs von meinen Kindern gehöret, daß A. Kinder folten gejagt haben: 
Wenn mein Batter pfeifft oder pipeft, jo fpringt etwas in unjere Stube, 
undt wenn er noch einmahl pipeft, jo fpringen fie zum Nauchfang 
hinauß. Item daß A. Jung geiagt, eS feye ein gefchindeter Haje unter 
der Lauben gelegen undt habe fein Haupt gehabt. Das wei ich auch, 
wenn er Korn dürret, läßet ers 8 Tage auff der Lauben ftehen, in der 
Scheuer gehet3 eben fo her, dajelbft ftehet immer Frucht in Süden, fo 
lange A. Frucht in der Scheuer hat. 

4. T. Michael Folbarth annor. 35 c. j. e. f. idem quod prae- 
cedens: Einesmahls al meine Fraue krank ward undt hart darnieder 
lage, jagte fie, fie hätte A. Weib nebft dero Mutter undt Schweſter bey 
der Nacht mit einem Liecht über ihr ftehen geichen, welche ihr Speife 
gebracht hätten, von jolcher Krankheit hat fie nicht wieder geneſen, ſondern 
bald darauff geftorben. 

5. T. Michael Merten annor. 48 c. j. e. f.: Als wir einmahl 
auff einer Reife! zogen, fagte A. Jung: Sie hätten ein Haafen Haupt 
im Schopffen funden. Nachdem redeten wir viel von dem Kopff, aljo 
daß auch diejer Jung zulegt ungeduldig darüber ward. Item Ach habe 
von meinem Weib offt gehöret, daß fie gejagt: Wenn A. Weib melte, 
jo rede fie alleweil alg feye iemand bey ihr, worauff ich auch jelbften 
Achtung, und es in Wahrheit alfo befunden. 

6. T. Paul Folbarth annor. 36 c. j. e. f. Nah dem man das 
Korn eingeführet hatte, undt A. nicht zu Haufe war, jo droiche A. Weib 
mit ihrem Gefind, undt hatte alleweil 3 Säde in der Scheuren ftehen, 
in deren iedem ein wenig Frucht war, undt jo offt fie die Säde hinein 
trugen, waren fie voll. Item Wir hatten Kühe, die lieffen A. an die 
Thür, ftießen fie ein, undt fturben uns darauff innerhalb 8 Tagen 
2 dahin. Item Einmahl famen Kornfauffer, welche von A. auch Corn 
fauffeten, mit welchen ich nachmahls auff ihr Begehren mit zu A. hinein 
geng, undt in deme wir hinein famen, lage eine dide Nater auff den 
Sägen, worinn das gefauffte Corn war, weßwegen fih die Leute ſolches 
Korn zu nehmen wegerten, A. aber wolte es nicht wieder zurud nehmen. 
Item Habe ich gehöret, nachdeme Andreae Schobelt Kind geftorben, dab 
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die Andres Schobelin fürm Fenfter auff der Gaßen gejagt: Kein ander 
Menih hat meinem Kind die Augen aufgeftochen alg ihr jelbft. Item 
A. Jung war einmahl zu mir mit dem Rocken, undt jagte unter andern: 
Meine Eltern meynen wir jchlieffen gar wohl, aber wir jahen wol waß 
fie thun. Drauff fragte mein Weib, wie jo, wap machen fie doch? ant- 
wortet der Jung: Meine Mutter nimpt einen härinnen Gürtel, welchen 
mein Batter begreifft, tangen alfo in der Stuben, darnach ziehen fie 
weg. Item Wir unten von unjern Genen auff unjerm Hoff feine Eyer 
finden, endlich befunden wir, daß unjere Henen auff A. Stuben legten, 
mein Weib rieffe drauff A. Weib, welde nur das Mädlein ſchickte, 
nahm alfo mein Weib die Eyer, darku jagte A. Weib: Wolt ihr die 
Eyer denn alle behalten? Mein Weib antwortet: Ja, denn meine Henen 
haben fie gelegt. Darauff A. Weib gejagt: Die Eyer follen euch fauer 
gnug werden. Worauff mein Weib: Wenn mir waß wiederfähret, fol 
euch dag Feuer verbrennen, aber mein Weib ift drauff frant worden, 
und am Sten Tag hernach an einem Donnerstag gejtorben. Item alg 
A. Weib meiner Mutter einmal eine Hene geichlagen, jagte meine Mutter 
zu ihr: Haftu die Hene getödtet, jo friß fie auch, und warffe fie A. für 
die Thür, umb welche fie auch nachmahls thädigten, undt wurde A. 
darumb gejtrafft, darauff jagte A. Weib: das foll eine theure Hene 
werden, bald hernach wurde meinem Brüderlein der Half verrudt, alfo 
daß ihm tein Balbierer Helfen tunte. Wir zogen endlich bey ein 
ungriiches Weib, welde auh nichts helffen funte, jondern jagte: Welche 
dieſes ein Uriach ift, wohnet nicht weit von Euch). 

7. Testis Midael Folbarth annor. 55 c. j. e. f. Als ich einmahl 
in meinem Burgerampte umb Mitternacht in der Gaßen hinauf gienge 
und eine Reife zehlete, lieffe mir A. Weib über den Weg, wie ich wieder 
zurud fam, ftand fie an der Thorjeulen und molfe. Ich fragte fie, waß 
fie made? Sie antwortet: Ich mache nichts. Jd) fragte weiter, ob ihr 
Mann zu Haufe fey? Resp. Ja. Undt ich zehlete ihn auch die Reife. 

8. Test. Jeremias Herbertd annor. 42 c. j. e. f. Zeuge wiße, dak 
A. Hofffrau zu Testis Weib gejagt: Sie habe gefehen, daß A alg man 
das Korn hätte einführen follen, einen leeren Sad in die Scheuren ge- 
hentet habe. Item Einesmahls zehlete mih A., id folte an jtatt feiner 
im Dorff hutten, da ſchickte ich mein Weib bey A. und ließ ihm jagen, 
ich würde nicht hütten. Darauff A. zum Hannen gangen undt fich von 
der Gutt befreyet, ich aber ſchickte mein Weib abermal und ließ A. jagen, 
ich würde die Gutt nicht annehmen, worumb A. zornig worden, bald 
darnach ift auch A. Weib bey mich fommen und gejagt: Mies, wenn 
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dir deine Anna ftürbe, eð mögte dier jchlimm gehen. Drauff fagte ich, 
ih wolte nicht gern, daß fie fterben folte, darnach ift mein Weib für 
A. Gauk gangen undt im geraden Weg den Fuß vertretten, undt weil 
fie dargu frank worden, hat fie jelber gejagt: Jego bezahle ich nur die 
Dorffshutt. Undt daß A. Weib an meines Weibes Tod jchuldig fey, 
will ich ihr auffs Haupt jchweren: Item Einmahl alë Michael Folbarthin 
Magd andere Mägde herbergte, ift A. Sohn wollen zu ihnen hinein- 
gehen, undt weil ihn die Magd nicht wollen hineinlaßen, jagte Er das 
ich hörete: Du folteft verdorren wie ein Zaun. Welches aud aljo ge- 
ichehen, undt ob man fie jchon viell Hinundwieder geführet, hat ihr doch 
niemand helffen fünnen, welches fat iedermannen befant. 

9. T. Daniel Klein annor. 45 c. j. e. f. As unfer Knecht nod 
flein war, ward er einmal jehr frant, jo daß wir bey ihm wachen 
müften, unter währender Kranfheit jagte mein Weib einmahl des Nachts 
zu mir: Schauet waß fompt zum Rauchloch herein, undt wie ih8 fahe, 
war es eine dide Kröte alg eine Rage, die ſchorre! ich ins Feuer, gieng 
drauff undt fahe nah dem Jungen, unter wehrenden furgen Zeit fompt 
die Kröte auß dem Feuer, daß wir fie nicht mehr finden fünnen. Nah 
diejen hat A. Weib einen wehen Fuß gewonnen undt gejagt: Es feye 
ihr ein Pregtrog? drauff gefallen, darauff gienge ich zu A. Bruder undt 
flagt3 ihm, wie eg fey ergangen, der jagte: Das ift meine Schwägerin 
gewejen, fie haben aud in 3 Jahren feinen Pregtrog gehabt. Item A. 
Weib fam einmal zu mir auff den Hoff, zantete ſich mit mir und dräuet 
mir auch, da jagte ich: Zanfet euh mit mir nicht, denn wo mir oder 
aber meiner Gütter etwas wiederfähret, jo fol euch das Feuer verbrennen, 
aber fie hat mich darumb nicht gejucht. Noch an dem Tag hatte ich zu 
fahren, da ginge mir A. Weib über den Weg, darnach trieb ich eben 
an den Tag meine Pferd friſch undt gejund auf, des Morgens aber 
tam eins frant zu Haufe und ftarb auch darauff. 

10. T. Michael Folbarth ann. 60 c. j. e. f. Das weiß ich, daß 
die Säde auch drey Wochen mit Corn gefüllet auff A. Lauben ftehen. 

11. T. Balten Schnellin annor. 50 c. j. e. f. Einmahl jagte A, 
Weib zu mir, fie hetten Korn gedürret, undt die Säde acht Tage auff 
der Lauben ftehen lapen. 

12. T. Martens Mertenin annor. 50 c. j. e. f. Diejes weiß ich, 
wenn A. dröfchen, laßen fie das Korn in Säden ftehen, undt wenn fie 
es bürren, laßen fie es in Säden auff der Lauben ftehen. Daher nahme 
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ih einmahl Urjache zu fragen, warumb fie die Säde da ſtehen ließen ? 
R. das Korn jey nod nicht dürr genug. Item Wenn man das Korn 
einführet, dröjchen fie e3 alsbald auf undt laeng darnach in der 
Seuren ftehen. Item Weiß ich, daß in A. Leiterloch ein Puſch 
Aeren, welchen mich meine Dröſcher gewieſen, hiengen, gu waß End fie 
aber find hingehenkt worden, fan ich nicht wißen. 

13. T. Mies Mertenin ann. 45 c. j. e. f. Ich habe offt gehöret, 
daß fih A. mit feinem Weib gezanfet undt ihr diefes (puta Lafter) für 
geworffen, iego hab ih abermahl gehöret als fie fid) gezantet, fie aber 
hat nur ftille drüber gejchwiegen. Item Daß fat den gangen Sommer 
Säde mit Korn auff der Lauben ftehen, weiß ich aud. 

14. T. Peter Folbartyin ann. 40 c. j. e. f. Ich habe von der 
Paul Kinnin gehöret, daß A. Jung zu feiner Großmutter fommen undt 
gejagt habe: Meine Eltern jegen fih auff einen Gürdel, pipjen und 
Ipringen in der Stube herumb, worumb die Große? feine Eltern unter- 
redet undt gejagt: Da ihr nicht von jolchem ablaßet undt weijet jolches 
den Kindern. Item Einmahl fam A. Sohn zu mir, der eltere, undt 
jagte: Meine Mutter thut jolches, depen wir werden entgelten müßen. 
Item Ich Habe einmahl eine Kuhe getauft, welche immer zu A. lieffe. 
Von derjelben fonte ich feinen Nußen nehmen, endlich wurde die Kuhe 
franf, undt ich wolte fie zum Waßer treiben, da gienge fie für der 
Mies Kinnen Wand, legt fih hart daran undt ftarb. Item Saßen ein- 
mahl unjer etliche bey einander undt redeten von Zauberey, A. Weib 
aber lag auff der Erden. Wie wir jo redeten, jprange fie auff undt ward 
ungeduldig darüber, da jagte Merten Binderin, wenn man zwijchen ein 
Hauffen Hunde wirfft, welden man trifft, der gallet è oder jchreyet. 

15. T. Balten Folbarth ann. 60 c. j. e. f. Wir haben offt davon 
geredet, undt ich jelber habe mid) mit A. Weib öffters hart befprochet, weil 
wir fo vielen Schaden jpüren, aber eg hat mich niemand darumb gejucht. 

16. T. Georg Herbertfin ann. 37 c. j. e. f. Daß immer Säde 
mit Frucht in der Scheueren undt auff der Lauben ftehen, weiß ich. 
Item Wir hatten eine uhe, welche, wenn die Heerde fam, etlichemahl 
vor unjerm* vorbey gieng, ich juchte fie und fand fie zu Mies Kinnen. 
Als ich diefeibe von dannen heraußtrieb, gienge fie in A. Hoff hinein, 
den andern Abend machts die Kuhe eben alfo, jo gieng ihr mein Mann 


ı Sid. = Bülcel. 
’ Edi. = Großmutter, 
* wird gallig, zornig. 
* Sidi. Wendung = vor unjerm Haus. 
49* 
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nach, womahls er dann mit ihnen genudultet!, von dem fort ift die 
Kuhe wiederumb nad) Haufe fommen und zu Hauke geblieben. Item A. 
Weib klagte mir, wie e8 ihr vor 2 Jahren mit der Baltenin ergangen. 
Drauff jagte ih, warumb nehmet ihr euch değen an, fie hat euch ja 
nicht beftimpt, und das hat fie gelitten. Item hörete ich geftern A. Weib 
jagen: Sch werde auh wie Chriftus gnug unjchuldig leyden müßen. 
17. T. Martin Binderin annor. 38 c. j. e. f. Daß Inetus offt- 
mahla A. an Fenſter gegangen undt gejagt: Man folte Euh längft 


an die Häche? geführet haben, worumb ihn A. nicht hat fuchen wollen, 


jondern nur ftille darüber gejchwiegen. Item Es ſaßen einmahl unfer 
etliche Weiber für der Wand, A. Weib aber lag auff der Erden, wir 
meyneten fie jchlieff undt redeten viel mitteinander, da ftande fie auff 
und ſprach: Ich fan euch nicht länger zuhören Ihr Schwäßerinnen, 
drauff antwortete ih: Ihr machts faft wie man jagt: Wenn man zwijchen 
die Hunde wirfft, welchen man trifft der gält, denn ihr nehmet euch) 
diefe an. Das habe ich auh von ihr gehört: Sie glaube nicht, daf 
Heren wären. 

18. T. Jacob Herberthin annor. 45 c. j. e. f. Einmahl fam die 
Peter Ehrmannin zu mir undt jagte, Sie hatte e8 von ihrer Scwieger- 
mutter, undt von der Sraufin, und aud von A. Weib jelbiten gehört, 
daß diefe 3 Michaeli Schnell das Auge aufgeftochen haben. Item habe 
ihre Schwieger immer einen Krug im Badholg gehalten. Item Hat A. 
auh zu meinem Mann gejagt: Wer in diefer Zeit nicht einen Handel 
fan, der fan nicht viel erlangen. 

19. T. Hanus Kleinin annor. 36 c. j. e. f, daß A. immer Säge 
mit Korn auff der Lauben haben, weiß ich. 

20. T. Mihael Schnellin annorum 45 c. j. e. f£. Als die Stephen 
Wagnerin nod) lebete, hatte fie A. Weib Zauberey wegen gejcholten, 
alfo daß ihr A. Weib ang Redt gebotten, drauff ift die Stephan 
Wagnerin zum Honnen gangen undt gefraget: ob A. Weib da geweien! 
Da hat der Honn gejagt, Sie wäre nicht bey ihm geweien. Sie aber 
hätte Beſcheid gegeben, fie folte erftlich mit Simon Nadojcher ihädigen ®, 
edenn er fie zuvor aud) aljo gefcholten, aber fie hat weder mit einem 
noch mit dem andern gethädiget undt dag mögten ohngefähr 20 Jahr fein. 

21. T. Peter Folbarthin annor. 44 c. j. e. f. Als ich einmahl zu 
A. war, bin ich ohngefähr über das Ktiftchen gegangen, und habe große 

' Rumäniic vielleicht, aber ich finde feine Erllärung. 

» Häde = Hete, Baun. ; 

Sãchſ. = Prozeß führen, ftreiten. 
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Töpffe daſelbſt voll Butter gefehen, daß ich darüber erjchredet. Item 
dab immer Säge mit Frucht in der Scheuren undt auff der Lauben 
ftehen, weiß ich aud. 

22. T. Paul Schwark annor. 42 c. j. e. f. Daß A. Nachbarin gejagt: 
A. wäre nicht gerecht, undt daß Er offt Säde auff der Lauben gehalten. 

23. T. Michael Binder ann. 36 c. j. e. f. Weiln ich vor einem 
Jahr Burger war, mufte ich auff des Honnen Befehlig Schuld auf- 
treiben, weil A. ſchuldig war, mufte ich auch von ihm foddern. Da fam 
A. Tochter einmal undt jagt: Er fompt alleweil nur für unfer Wand, 
undt will uns allein freen, innerhalb 8 Tagen ift meinem Schwieger- 
vatter das befte Pferd geltorben, undt nur 3 Tag frant gewejen. Item 
hat ſich A. Weib wegen eines Reijebrod mit mir gezankt, fo ift mir 
nur innerhalb 8 Tagen auch das befte Pferd verhert worden und ge- 
ftorben. Item ift mir ein anderes verfehret worden, alfo daß e3 das 
Haupt beim Schweiff gehabt, doc auff vieles curieren ift geheilt; nadh 
diefem ift eben das Pferd bey fein Hauß zur Tränfe geführet worden, 
da ift A. in feinem Thürchen geftanden, und find die Pferd anfangen 
zu lauffen, daß der Reuter heruntergefallen, und ift das Pferd auff die 
andre Seiten verfehret worden, undt den dritten Tag hernach gejtorben. 

24 T. Lucas Roth annor. 34 c. j. e. f. Daß A. Knecht folte 
gelagt haben: Mein Batter undt meine Mutter figen auff einen Gürtel. 
Item Daß als fih A. verheyrathet er etwas unter dem Baden auff den 
Hochzeittage in acht genohmen und fein Weib nicht haben wollen, biß fie 
ihn endlich wieder überredet. Item Daß fie offt Säd mit Korn auff 
der Lauben gehabt, welde Zeuge jelber dahin helffen tragen undt die 
Schweine jeyen darneben gelegen. 

25. T. Johann Schufter annor. 50 c. j. e. f. Ich als ein Nachbahr 
habe zu A. in feiner Scheuren einen Sad ftehen gejehen. 

26. T. Georg Noth annor. 42 c. j. e. f. Einmahl hat unfer Soldat 
ein Unthier für feinen Roßen gefunden und demjelben den Kopff zer- 
ichlagen. Ueber eine Meine Weile tam der Soldat undt fagt: Die 
Simon Schnellin fam gleich ietzund auß den Weingärten friſch undt 
gejundt, und iegund liegt fie undt ift des Todes eigen. Auch jagte A. 
heimlich zu ihr: Hat dich der Teuffel nicht wieder irgend gehabt. 

27. T. Andreas Huffnagel annor. 33 c. j. e. f. Daß A. Weib 
bey des Schobels Execution folte gejagt haben : Ich weiß, daß ich von 
dergleichen Sachen rein, undt ein Kind des ewigen Lebens bin. 

28. T. Hanus Folbarth ann. 40 c. j.e. f. Daß A. Schweſter bey 
Test. Schwieger Vatter gewohnet, welche doch endlich auß ziehen müßen, 
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bald darauff jeyen etliche über ihn kommen. Er aber habe fie nicht ge- 
fant, habe aber die Gedanken auff A. gehabt. 

29. T. Petrus Folbarth juv. annor. 22 c. j. e. f. Einmahl daß 
fih meine Schwägerin mit A. Weib wegen Eyer zanfeten, fagte meine 
Schwägerin unter andern zu A. Weib: Du bift verdächtig Hundsarth, 
da jagte A. Weib: Wiltu auh morgen aljo reden? R. Ja, ſucht mich 
drumb, aber fie hats nicht gejucht. 

30. T. anug Slinnin ann. 72 c. j. e. f. Als meine Tochter fterben 
follen, jagte fie: Es fein ihrer 3 bey mir gewejen, welche, wenn ic) 
gewolt hätte, umbfaßen fünnen. Ich werde fterben, fie habens beichloßen, 
ich folte länger nicht als big in die Freytag zu Nacht leben, ift auch 
drauff geftorben. Item Meine andre Tochter hat von einem Nachbahr 
einen Gürtel genohmen, welchen A. Weib auch gerne haben wollen undt 
bewegen Hat A. Weib gejagt: Du folt ihm dein Lebetag nicht tragen, 
welches aud aljo gefchehen, denn fie ift bald darauff geftorben, und 
hat gejagt: E3 wäre ein Weib über ihr gewejen, diefelbe hätte ein 
dides Wachsliecht gehabt, und hätte fie gar zerbrochen. 

31. T. Peter Ermanin ann. 60. 

32. T. Andr. Schobelin annor. 50 fatentur unum scil. nihil. 

33. T. Peter Folbarthin ann. 60 c. j. e. f. Ich habe geſehen, dağ 
A. Weib einen Schochtert und ein Sleppelchen in den Händen gehabt, 
damit feye fie neben des Nachbahrs Baun geftanden und mit dem 
Klippel auff den Baun gefchlagen, in reliquo idem quod Testis 6. et 29. 
Item habe ih mich mit ihr wegen einer Hene gezantt, fo ift meinem 
Jungen dad Maul verzirfet, weßwegen ich fie ihm Verdacht gehabt, habe 
ihr auh durch einen Mann jagen laßen, ich hätte feinen andern 
Menjchen im Berdacht al fie, aber fie hat mich darumb nicht gefucht. 

34. T. Paul Sinnin ann. 39 c. j. e. f. Daß A. Rinder zu ihr 
fommen undt gejagt: Macht ihrs auch jo wie meine Eltern? Darauff 
Beuge: Warumb, wag machen fie? R. Sie nehmen einen Gürtel, ſitzen 
drauff undt tangen, welches ih A. Weib unterjagt in beyjein ihrer 
Mutter, welche gejagt: Warumb jaget ihr die roten nicht hinauß, 
wenn ihr waß für euch Habt? Item daß A. Weib zu Beugen gejagt: 
Ihr Lebetag werdet ihr nichts überfommen, weil fie fih in einer Theilung 
mitteinander gezanfet. 

35. T. Georg Folbarthin ann. 39 c. j. e. f. Ich habe einmahl 
3 gutte Melklühe gehabt, welche alle abend wenn fie von der Herde 
fommen, für A. Thürchen ftehen blieben, daf ich fie alleweil Hab müßen 
abholen, endli) habe ich auf Ungeduld diefe Wort geredet, dağ did) 








= 755 — 


das hölliſch Feuer verbrennen folt, wer hält mir die Kühe immer da 
auff, drauff jagt A. Nachbahrin in Serg, wir haben gar gutt Waßer 
bier, deßwegen bleiben fie Hier, ich jagte weiter: Wenns nicht anders 
wird, jo muB fie Feuernägel geben, darauff ift anders worden, aber 
eine hat mühen vertrodnen. Item bin ich einmahl mit A. Weib auf der 
Arbeit fommen, in dem famen die Kühe, jo fompt eine gar jchlimme, 
ich jagte: Das ift ein jchlimme Ruhe, von der wird man feine Butter 
machen, drauff A. Weib jagte: Waß redeftu, fie ift mein, id) habe mehr 
alg einen Cymer Butter davon gemacht. 

36. T. Michel Nubbaumerin ann. 23 c. j. e. f. Ich bin einmahl 
zu A. kommen undt gejehen, daß A. Weib einen großen 2 hänfigen 
Topff, welcher voll Butter gweien, in der Stuben gehabt, fo jagte ich: 
Ihr habt viel Butter, fie jagte: Ich habe auch viel Melfe. Item hat fie 
unter dem Bett ein Ständchen gehabt, welches auh voll Butter gewejen. 

Anno 1700 die 17 decemb. wurde die Simon Schnellin nempe 
A. Weib vorgeftellet, und wegen der Hexerey angeredet. Unter andern 
bat fie in dieje Worte aufgebrochen: Man jolte fie ſchwemmen laßen, jo 
würde man jehen, daß fie niét oben bleiben fondern unterfinfen würde, 
casu quo wenn fie Schwimmen jolte, waß folte man ihr thun? R. Man 
jol mid) verbrennen. Quaeritur porro: Wolt ihr alsdenn nad) dem 
ſchwemmen alles befennen und reifflich außjagen? R. Ja. 


Anno 1701 die 1. septemb. erjcheinet abermahl I. Bonyta János, 
undt ftellet auff$ neue coram generaso Domino De Franckenstein 
folgende Zeugen: 

1. T. Aeva Bitjhin ann. 69 c. j. e. f. Als Michel Folbarth 
Donn undt Georg Folbarth Burger war, fhidt mich gedachter Burger 
in unferem 4thel Dorff, Eyer auffzuheben', womahln ich auch von 
Simon Schnellin Eyer begehrete, undt weil fie mir feine geben wollen, 
habe ich foldes dem Honnen angezeiget, darauff Ihidte mich der Honn 
abermahl von denen Widwen undt zugleich von Simon Schnellin Eyer 
zu foddern, weil fie mir zum andernmahl feine geben wollen, ift fie 
darumb vom Honnen umb den. 9 geftrafft worden. Hierauff dräuete 
mir A. Weib, jagend: Wart, du folt diejes alles noch bezahlen, welches 
auch geichehen, denn ich befitigen Schmergen an einem Fuß empfangen, 
daran ich biß dato zu leyden gnug babe. Item Daß fie bey den Leuten 
immer suspect geweien, weiß id). 

2. T. Balten Vagnerin ann. 70 c. j. e. f. Sie wie anders nichts, 
als daß A. Weib bey den Leuten jehr verdächtig geweſen. 


i Sid. = jammeln, 
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3. Testis Peter Folbarthin annor. 44 c. j. e. f. Als A. mit feinem 
Weib undt feiner Schwieger einmahl in dem Schopfen beyjammen jaßen, 
hörete ich, daß A. Weib zu ihrer Mutter jagt: Mein Mann ift nur 
wie ein Mamelud, er hätte fih längst ergeben. Drauff jagt die Mutter: 
Haltet euch nur feft und ergebet euch nicht. Eines andernmahls wie ic) 
alg eine Nachbahrin in den Reyhen gieng, jagt Simon Schnellin: 
iezunder bin ich den Leuten recht unter den Zähnen, ietzt werde ich 
faum können herauß kommen, drauff jagt ihr Mann: Bon dergleichen 
Sachen joltet ihr gelaßen haben. Sie jagt: Wie folte ich ihm anders 
thun: Item Hat fie einmahl zu meiner Schwägerin gejagt: Wenn man 
mich auffs Waker bringt, da will ich gnug befennen. Item Weiß ich, 
daß fih iederman für ihr gefurcht und in einem argen Verdacht ge- 
habt habe. 

4. T. Jacobus Herbert ann. 58 c. j. e. f. Einmahl alg ich nebft 
A. auß der Kirchen fam, und von diefen bejchwerlichen Zeiten redelen, 
jagte A. unter andern, wer in jolcher beſchwerlichen Zeit nicht etwa 
einen bejondern Handel fan, der fan in jeinem gewöhnlichen Handel 
nicht fort tommen. 

5. T. Thomas Herberth ann. 30 c. j. e. f. Als ich vor etlichen 
Fahren dem Michael Binder dienete, undt ohngefehr umb Mitternacht 
- auff der Gaßen gieng, habe ich die Simon Schnellin jampt ihrer 
Schweiter und Mutter, in der Mutter Haug alle abgeflochtet gejehen, 
womahln eine von den Töchtern die Mutter auff einer Bant liegend 
gejchmieret, die andre auff dem Herd gejeßen; zu waß Ende es gejchehen, 
fan ich nicht wißen. 

6. T. Baulus Kinn ann. 45 frater A. uxoris c. j. e. f. nihil. 

7. T. Dorothea Binderin ann. 50 c. j. e. f. Einmahl fagte in 
Beyſein meiner, mein Batter im Scerb zu A. Weib: Du bift eine 
junge Here. Welches fie guttwillih angenohmen. Item babe ich gejehen, 
daß fie alleweil Corn auff der Lauben in Süden gehalten, weßwegen 
fie allezeit bey den Leuten verdächtig gewejen. 

8. T. Georg Bramm ann. 40 c. j. e. f. Anders wiße Er nichts 
alg daß fie die Leute in einem argen Verdacht Hätten. 


Porro instituitur examen inter Testes ad majorem diluci- 
dationem. 

1. T. Georg Schuller ann. 76 dilucidieret dag Melten aljo: Als 
ih einmahl im Dorff huttet, fah ich nebft den Burgern die Simon 
Schnellin an ihrer Thorjeulen melten, al fie ung aber in adt ge- 
nohmen, padte fie fih davon. 
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6. T. Paulus Folbarth ann. 36 diluc. quoad primum punctum, 
daß jo bald die Leute Korn eingeführet undt alsbald zu dröfchen an=- 
gefangen, fangt er aud) aljobald immediate an, trägt 2 oder 3 leere 
Säcke mit fih in die Scheuren, drifcht ein wenig undt hebt es auff, 
thut in jeden Sad ein wenig undt läßt es in der Scheuren ftehn, über 
8 Tage find die Sade voll undt wenn Er nicht zu Haufe ift, thut fie 
mit der Tochter defgleichen. Quoad 2dum wegen der Kühe ertrug 
ſichs aljo: Als meine undt meiner Mutter Kühe ohngefähr vor 14 Tagen 
gefalbet hatten, fieng einmahl meine Kuhe an zu lauffen ſtracks an A. 
Hoffthür, tie dawieder, fam ſtracks wieder zurudgelauffen, undt fallend 
in meinen Hoff ſtarb ohn alle Bewegung dahin, nach etlichen Tagen 
meiner Mutter Ruhe defgleichen. 3tium punctum affirmat se vidisse, 
4tum similiter. Item Als Paul alter Burger war, jo trug er A. 
ein Pfand auf, jo jagte A. Weib: Er folte nicht mehr Pfand auß— 
tragen, er folte nicht mehr Burger fein, drauff er turg hernach frant 
worden, und nad) fünff Wochen gejtorben. 

Nachdeme das Haug Simonis Snell al A. vifitieret undt 
unterjchiedliche Sachen gefunden, welche ein gewißes Specimen Magicae 
artis für fich bringen, auff welche fie gefraget und darauff fie folgender 
maßen fih rejolvieret, ift folgender Weije confignieret: 

Erftlih wird fie vermahnet, daß fie ihres Seeligmachers Chrifti 
Berdienft bedenken undt ihre Sünden befennen wolte. 

Qu. Wo ift die Geige womit ihr eurer Compagnie auffgewartet ? 
R. Davon weiß ich nichts. 

Wie habt ihrs übers Herb bringen können, daß ihr euch dem 
Teuffel übergeben? Gott weiß, ich bin des nicht bezugen. 

Wie fan denn das fein, dağ jo ein jcharffes Zeugniß, jowohl von 
Georgio Schobel alg aud von den übrigen Zeugen auff euch gebracht ? 
Wie er eå hat fünnen thun, weiß ich nicht, den übrigen Leuten haben 
wir niht wiederreden fünnen, fie haben geredet, waß fie gewolt. 

Der Georg Schobel hat gejagt, ihr wäret unter feiner Compagnie 
undt unter feinem Fahn! Niemand weiß das befer als ich undt Gott. 

Wo ift denn die Geige? Ich weiß nichts davon. 

Hier find etliche Sachen, tennet ihr fie alle? Ja, fie find unfrer 
Mutter. 

Wie wißet ihr, daß fie der fein, ehe ihr diejelbe betrachtet? Ich 
bin zwar nicht hier gewejen, als fie herein gebracht worden, weiß aber 
gleichwohl, daß ich nichts dabey habe, meine Schwefter undt ihre Kinder 
haben fie vorm Jahr in unjern Keller gethan, 
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Hatten fie die Sachen alle an einen Drth gethan? Sie möchtens 
ja beyjammen gethan haben. 

Sie find ja nicht bey einander jondern verftreuet geweien? Ich 
weiß nichts, weil ich nichts Hingethan. 

Es würd der Hark, welcher unter den gefundenen Saden war, 
präjentieret und gefraget: Waß fie mit dem Licht gethan? Wir haben 
die Weinfäßer undt Biden! damit getrieffet. 

Waß ift in dem Scherben? Ich meyne die Soldaten hätten 
einmahl auff unfre Rahme gethan. 

Ic meyne es mögt das fein, darauf ihr euch eingejchmieret? Negat. 

Wo ift denn die Salbe damit ihr es thut, gebt fie herfür? Ich 
habe feine. 

Wak jagt der Soldat, zu waß nüße fie? Ich weiß nicht zu wah 
Er fie gebraucht. 

Warumb habt ihr denn jo ftinfende Sachen in eurem Haufe ge- 
halten? Wenn ih? gedacht hätte, dağ mirs fo ergehen folte, wolt ich 
fie nicht da gehalten haben. 

Ihr habt ja oben gejagt, daß e8 der Soldat hingethan? Negat, 
daß es der Soldat Hingethan. 

Ich weiß gewiß, daß ihr jegunder Lüget, undt weiß daß euch Euer 
Lügengeift verlaßen wird. Ich wolt eg jagen, wenn ich e8 wüſte. 

Zu waß dienet denn das gelbige Pulver undt wa ifts? Es find 
geriebene Ingbern, oder wird ed Safran fein, fan nicht wien wie eg 
zu uns kommen. 

Waß ift das ſchwartze Pulver? Ich weiß nicht waß es ift, wenn 
man mich jchinden folt. 

Was ift das weiße Pulver? Es ift Kalt. 

Das glaube ih. Ja das könet ihr wol glauben. 

Waf ift das vor graues Pulver? Meine Mutter undt Schweiter 
haben Hingethan, ich aber habs feinmahl gejehen, weiß auch nicht waß 
es ift. 

Waß jagte fie zu waß dienete es? Ich weiß nicht, Habe nicht 
drumb gefragt. 

Wenn der Sad voll Gedeiß? war, bracht eure Mutter was mehr 
bin? Gar nichts, 

Woher ift denn das Ding herfommen, waß außer dem Sad ge- 
funden? Das fan ich nicht wißen. 


Sächſ. = Botlich. 
Sãchſ. = Wäſche. 
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Wap find das für Knochen? Ich weiß nicht, wah e3 für Beine 
find, ich hab fie nicht verjorgt. 

Er fiehet auß, als fey e8 von eines kleinen Kindes Kopf. Ich 
habs mein Lebtag nicht in Händen gehabt, weiß nicht waß es ift. 

Waß hat das Ey zu bedeuten gehabt, dag in einem frijen 
Maulwurffgauff eingejegt gefunden? Ich glaub e8 hats eine Hene hin- 
gelegt, anders weiß ich nicht, wie eg folt hinfommen fein. 

Eine Hene wenn fie zu legen pflegt, leget fie nicht in ein Maul- 
wurffhauff, daß die Spigen unten geehrt undt mehr als halb bededt ift? 
Wie das geichehen fan ich nicht wißen, e8 hätte meinetwegen fünnen 
da liegen. 

Woher ift denn das Zeichen? Es ift von einem Weiber Krang. 

Wak ift darinnen? Röh Haaren. 

Wer hats gemaht? Es ift vor langer Zeit gemacht worden, 
weiß nicht werd gemacht hat. 

Was ift denn das? E3 find Röh Haaren. 

Kennet ihr das Kraut? Ja, e3 ift Nichten Kraut.' 

Bu wag dienet3? Bor die Würmer beym Vieh ift3 gutt. 

Kennet ihr die Sachen alle, die wir euch haben für gegeben? Ich 
weiß nicht würde ich fie fennen. 

Waß thut der Stein in der Scheuren? Hat ihn mein Mann 
oder jonft iemand dahin gethan, weiß ich nicht. 

Wie find doch die Saden in den Sad kommen? Mein Mutter 
undt Schweiter haben fie Hingethan, als ich nicht zu Haufe gwejen. 

1 apenminge, Nepeta cataria. Katzenkraut heißt Sächſ. Nic — Nichtekreokt 
(bleam), auch Nir, rum. floare de minica. Frl. Pauline Schullerus, die befte Kennerin 
diejes Gebiets teilt mir darüber mit: Früher galt das Kraut alg wirkliches Heil- 
mittel und war in der Apotheke olg Mentha catarita erhältlich. Jetzt benügt das 
Volt die an Zäunen, auf Schutthaufen und an Wegen wachiende Pflanze als Heil- 
und Zaubermittel. Die Blätter gelten als Tee für fchleimlöfend und Frampfftillend, 
die Blüten, welche wei find — es gibt auch rötliche — werden auch zum fiebenerlei 
weißen Blüten-Bade verwendet. Hat eine Trud der Kuh die Mildh geftohlen, 
pflüdt man ftillichweigend vor Sonnenaufgang im zunehmenden Mond 3 Stengel 
im Namen der Dreieinigkeit, wäſcht zuerſt den „Schuechtert“ damit aus, ſalzt fie 
dann gut und gibt fie der Ruh zu freffen. Während fie friğt, jagt man folgendes 
Verschen dreimal: Herr, me Giot! 

Gelf dejem Kriokt 
Gäv mir det Meng 
Lios äm det Seng. 

Die Blätter riechen gerieben zitronenartig, die Ragen lieben diefen Geruch 

und wälzen fich gerne auf der Pflanze, daher der deutjche Name. 
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Die Schwefter wird vorgeftellet undt eraminieret. 

Wie heißet ihr? Catharina. 

Habt ihr einen Mann? Ha 

Bey wem mwohnet ihr? Meine Mutter wohnet bey uns. 

Kennet ihr die Sachen jo im Sad? Ich tenne fie, fie find 
meiner Mutter. 

Wer hat fie in den Sad gethan? Meine Schweiter nehml. A. 

Wie lang ifts, daß man ſolches zu ihrer! Schwefter getragen ? 
Es ift mir nicht wißlich wie lang. 

Hat eure Mutter jemahls darnach gejehen? Nein. 

Wie hat fie das Gedeiß jo ſchändlich berauchen lafen? Wir Kinder 
joltens zwar auß Schuldigfeit gethan, undt beber verjorgt haben. 

Wah find das vor Sahen? Ich hab fie nie gejehen, weiß nicht 
was es ift. 


Die Mutter wird vorgeftellet undt egaminieret. 

Kennet ihr die Sachen, welche im Sad find? Ja ich fenne fie. 
Waß habt ihr in dem Sad? 12 neue Frauen Hembder undt ein alte. 

Wie viel Kittel? Fünffe. 

Habt ihr feine Truhe, darinn ihr die Sachen hättet halten können ? 
Nein ich hab feine. 

Wo ift das Gedeiß in der Brunft geweſen? Daſelbſt wo es jetzt 
geweſen iſt. 

Wie lang iſts ſeit der Brunſt? Bald 3 Jahr. 

Warumb habt ihrs ſo lange Zeit nicht gewaſchen? Weil mich 
die Hand des Herren troffen, hab ichs nicht waſchen tönen. 

Hattet ihr waß mehr im Sad oder Habt ihr was mehr zu eurer 
Tochter gethan, als dieſes Gedeiß? Andres nichts alg das Gedeih jo 
ich täglich brauche. 

Wer hat Eud) das Gedeiß in Sad verjorget? Ich jelber. 

Wer hats zu eurer Tochter getragen? Mein Enfeln, oder A. 
Tochter eine hats Hingetragen. 

Auff die andre gefundene Sachen wurde fie befraget, ob fie wah 
wiße, woher fie jeyen, und zu waß fie dienen? Sie wiße nichts davon. 

Maritus examinatur. 


Wißet ihr waß das für Gedeiß ift? Ich fenne es nicht. 


Waß für Sachen fein es? Ich weiß; anders nichts, alë wie ich 
es da fehe. 


1 Gädjf. = eurer. 


FE 
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Wie iſts in euer Haufe fomen? Es wird ja durch) Mühe Hin- 
fommen jein. 

Wah jeyd ihr vor ein Haus Vatter, wenn ihrs nicht wißet, wie 
es in Euer Hauß tommen? Ich achte ſolches gar wenig. 

Auff die übrige gefundene Sachen wird er befraget: 

Kennet ihr die Saden? Ja dag eine fenne ich, es hats ein 
Soldat zu uns gelaßen. 

Wie ifts mit dem Ey, welches im Maulwurffhauffen eingeftedt 
gefunden, beichaffen geweien? Wir pflegen die Hüner öffters in Keller 
einzujperren, jo iſts leicht geichehen fünnen, daß e8 von einer hingelegt 
worden. 

Nah glücklich vollendeter Waßer Probe wird Simon Schnellin 
ferner eraminieret. 

Sagt mir wie jeyd ihr dargu fommen, daß ihr dem Teuffel ge- 
dienet? Wenn ich nichts weiß, fan ich aud) nichts bekennen. 

Waß ift denn diejes, fennet ihr das Ding? Weil mir dag 
Mütterchen herunterfommen, hatte ich e8 umb mid) gebunden. 

Wie fam euch der Teuffel für, als ihr zuerft mit ihm in Bund 
giengt? Er ifi mir nimmer für fommen. 

Sagts doc herauf! Ja ich bin dergleichen Sünderin eine, ich 
will meinem Gott vertrauen. 

Welder Arthen Zauberin jeyd ihr geweien? Ich habe zaubern 
nichts gelernet. 

Ihr hats! ja jetzo befant, daß ihr dergleichen Sünderin eine 
wäret. Ich habs wol befant, aber ich habe doc) nichts gelernet. 

Wie habt ihr lernen zaubern und wie ift euch fürfommen? Ich 
weiß niht wie ich dargu kommen bin, weiß auch nicht von wem ichs 
elernet 
? Wo fam der Teuffel zuerjt bey euh? Er fam in meinem Hauf 
bey mid). 

Wie war er gekleidet? Er hatte ſchwartze Kleider an. 

Warens lange? Ja. 

Waß jagt er al er zu erft mit euch redete? Er jagt, id) folte 
von Gott abftehen und ihm dienen, verſprach mir dagu, ich folte alles 
gnug haben. 

Waret ihr noch unverheyrathet al er zu Euch fam? Mein, id) 
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Er ift ja noh in eurem Mägdftand zu euch fommen. Negat. 

So weiß ich doch, daß er euh etwas bracht, als er erft zu euch) 
fommen. Er brachte zwar zu een, aber ich weiß nicht waß es war. 

Legte er fih nah dem nicht zu euh? Er mögte wol bey mid) 
gelegen fein, doh weiß ichs gewiß nicht. Item refert: Wir lagen ja 
auff meinem Bett bey einander. 

Macht er euch irgendwohin einigen Zeichen? Davon weiß ich nichts. 

Wie fahe er aup? Mlt. 

Hatte er einen großen Barth? Er Hatte freylich einen großen. 

Wenn ihr außfuhret auf den Tantzplatz wie macht ihr e3? Der 
Teuffel bracht mir Salbe. 

Wo ift die Salbe? ch weiß nicht wo fie fein wird. 

Gab man euch aud zu een, undt tanget ihr auh? Man gab 
auch zu een, getangt habe ich nie. 

Zanget ihr nicht umb einen Bod? Die ftelleten fi rings umb 
denjelben, und tangeten alfo herumb. 

Auff was ftunde der Bod? Ich weiß nicht auff was er geftanden. 

Wo famet ihr meift zufammen? Auff dem Wajen.! 

Wenn ihr wegzoget verbrennet ihr den Bod? Ja, 

Waß maht ihr nachmahls mit der Aſchen? Wir ließen fie 
da liegen. 

Waß jagt der Teuffel zu euh? Er jagt: Röchet euch an den 
Reuten, aber ich Habs doch nie gethan. 

Wie ift des Johannis Elgjes Kind das Ding zukommen? R. ignorando. 

Als wir euch zum Richter eraminierten, war der Teuffel bey euch? 
3a, er jagte mir ing Dhr, ich folte friſch leugnen. 

Wie hattet ihr den Bund mit ihm gemat? Er hat etwas von 
mir, weiß nicht auß dem Finger oder Fuß genohmen. 

Wo habt ihr des Sathans Zeichen, den er euch gegeben hat? 
Ich habe den, meyn ich, an der Hand. 

Kamen viel Leute an den Platz zufammen? Ja. 

Wo ift das Liecht jo ihr mit euch genohmen? Cs ift vergangen, 
denn es jchon lange ift, jeyd ich abgejtanden. 

Wo ift die Geige, welche ihr geführet? Sie ift zum Krauß im 
der Neugaßen. 

Wo wird die Geige, gehalten ? Auff der Stuben. 

In wah für einem Ding haltet ihr fie? In einer Nußichalen. 

Wer ift der Geiger geweien? Der Krauß und fein Weib. 


$ Sidi. = Grasplag, häufig Benennung eines Hattertteils. 
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An waß fürm Orth auff der Stuben ift die Geige? Ich bin 
noch nicht gewiß, ift fie zum Krauß oder aber zur Schullerin in der 
Schwarßgaßen. 

3ft denn die Schullerin auch ein Her? Ja. 

Wie viel Compagnien fein zu Creutz? Zwey. 

Wer ift der Heerführer unter eurer Compagnie? Hanus Hirling 
in der Neugaßen und fein Weib. 

Auff waß fuhret ihr weg? Auff einer Kehrruth oder fonften 
waß wir befamen. 

Wenn der Teuffel bey euch lage, trieb er Unzucht mit euch? Sa, 
e$ war eben al wenn mein Man ehlich mit mir lebet, außgenohmen 
daß e gar falt ware, jonften aber geftalt wie andern 1. 

Welche war die Geigerin? Die Kraufin und die Schullerin. 

Wo ift die Drummel? Ich weiß nicht, ift fie zum Hirling oder 
in der Schwarkgaßen. 

Ift die Köllerin auß ihrer? Compagnie? Ich hab fie niemahls 
gejehen. 

Die Georg Herberthin denn? Die ift auh nicht auß unjrer 
Compagnie. 

Wie jchuffet ihr die viele Butter? Wir molten an den Agen, 
Eden und eunen. 

Waß braucht ihr für Wort? Der Teuffel war immer bey uns. 

Wap hatten die leere Säde in der Seuren zu bedeuten? Der 
Teuffel bracht Frucht durch Kroten drein. 

Wo haltet ihr die Kroten? In einer Kaulen in unjerm Schopfen. 

Wo ift die Kaule eigentlich im Schopfen? In einem Ed halten 
wir fie. 

— ihr von euren Kindern einiges gelehrt? Nein. 

Habt ihr vom Teuffel oder von einer andern Zauberin gelernet? 


Vom Teuffel. 
Waß war doch für Materie in dem Scherben? Es war einem 


Soldaten. 

Wo ift die Salbe damit ihr euch fortgemacht? Ich meyne fie jey 
gang verjchmieret. 

Womit ſchmieret ihr euh? Ich weiß nicht waß es für Salbe ift, 
die Kraufin und Schullerin haben mir diejelbe immer bracht. 

Wo habt ihr die Zahn? Zum Hanus Hirling. 
— ai = anbre. 

Sidi. = eurer. 
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Welche find mehr Heren? Peter Ehrmanin, Hanus Schnellen Daniel. 

Wo helt Hirling das Zahn? Auff der Stuben. 

In waß hält er8? Ich meyne in einem Tug. 

Bon wak ift es gemat? Bon Leinwath. 

Wißet ihr feine außwältzige Heren? Keine weiß ic). 

Wie viel Kinder habt ihr getödt? Keineg. 

Wie macht ihrs mit den Leuten, wenn ihr ihnen das Her auf- 
eh? Wir ftachen das Fleiſch mit Nadeln auff und machten nad- 
mahls wieder mit dem Fehl, welches wir abgelöjet Hatten, zu, undt 
jtrichen e8 mit ein wenig Salbe an. 

Wie lang jeyd ihr bey ihnen gewejen? Ohngefähr 10 Jahr. 

Als ihr geſchwämmet wurd, merfet ihr es, dab ihr geſchwommen? 
Ich Habe das nicht vermerkt, ich meynte aber ich lege auff dem Boden. 

` Glaubet ihr nun, daß das Waher eine rechte Prob fey? Das 
weiß ich nicht ift fie recht. 
In loco supplicii. 

Wiet ihr noch einige Hexe? Nein ich weiß nun nichts mehr. 

Ihr habt ja auff mehr Leute geredet. Ja, e3 ift wahr, die aber 
ſchon von mir beftimpt, undt auffgejchrieben find. 

Sind fie denn nicht alle in eurer Gejellihaft? Nein. 

Wie fennet ihr fie denn alle, da ihr doch gejagt, daß ihr außer 
eurer Compagnie feine fennet? Haben ung auff dem Feld angetroffen. 

Waß ihr uns heut befant, gejtehet ihr, dağ es wahr fey? a. 

Habt ihrs aus freyem Willen oder aber auf Furcht geredet? Wap 
wahr ift, habe ich geredet, und guttwillich befant. Item refert: Meine 
Kinder find diefes Laſters nicht bezugen, man foll eg ihnen nit vorwerffen. 


6. Prozeß gegen die Hanns Köllerin. 


Anno 1700 die 9. Nov. comparuit coram nostris A. anus 
Köllerin, flaget wieder I. Stephanus Maurer oder Gemeind Schmied, 
vorgebend, wie daß I. Weib einen Schmergen am Fuß, jego und aud 
noch zu Scheßburg gehabt, weiln aber der Schmergen zugenohmen, habe 
I. ihr einen Botten gefhidt und jagen laßen: Sie folte ihre Weyſen 
in acht nehmen undt bedenken, er hätte fie im Verdacht alg wie fie, 
waß feinem Weib am Fuß abgienge, fie folle gar wohl zuichauen, denn 
wo eg nicht beper würde, jo wolte er waß anders anfangen. Item daß 
I. gejagt: Ich dante dir Gott, daß ich nicht bin etc. wie andre. Solches 
begehre fie auch zu wißen, wohin eg gemeynet fey. R. I. Weiln mir die 


— 765 — 


Gemeind I. Hoff übergeben, und einen Seller drauff bauen wollen, da- 
wieder ift A. heftig geweſen, undt jolches nicht zugeben wollen. Weiln 
demnach der Schmerken meinem Weib dermaßen zugenohmen al er 
vor niemahls gewejen, habe ich freylic A. als habe fie fuld daran, 
im Verdacht, waß aber die Worte anlanget, da habe niemanden beftimmet. 


Testes Actoris. 


1. T. Jeremiad Schufter ann. 40 c. j. e. f. Inctus hat mich zu 
A. geihidt, undt jagen taen, Er habe fie im Verdacht, alg feye fie 
jhuldig an feines Weibes wehen Fuß, fie folte die Weyjen bedenken, 
wo es nicht beer werde, jo wiße er nicht wie die Sad) mügte auf- 
lauffen. Item Wofern A. würde I. Leute jchielen, jo wolte er denjelben 
feine Antwort geben. Item habe T. gehört, daß I. gejagt: Ich dante 
Gott, daß ich nicht bin ein Zauberer, ein Ehebrecher undt Todjchläger 
wie andere. 

2. T. Leonhard Folbartd ann. 46 c. j. e. f. A. hat mich zu I. 
geihidt undt fragen laken, wah er mit dem überjchietten Botten ge- 
meinet, fie könne jich in die Sache nicht richten, I. aber hat mir fein 
Beicheid geben wollen, biß endlich jagt er: Er habe jelbige in Verdacht 
wegen feines Weibes wehem Fuß, fie folte fih undt die Weyjen be- 
denfen, denn wo es nicht beper würde, jo mögte etwas größeres drauff 
erfolgen. 

3. T. Jacobu Binder ann. 38 c. j. e. f. idem quod Testis 2. 

4. T. Georg Schmiedin ann. 40 c. j. e. f. Sie habe von I. Weib 
gehört, daß e8 gejagt: IH habe zwar auch vormahls einen wehen Fuß 
aber doch nicht joldyen wie jego gehabt. Item Zeuge habe gehört, dağ 
die Hanus Elgjefin zu I. gejagt: Nicht lahet e8, wiße aber nicht woßu 
fie e8 gemeinet. 

5. T. Thomas Hirlingin ann. 30 c. j. e. f. nihil ad rem. 

6. T. Georg Herberthin ann. 22 c. j. e. f. Zeuge habe von Johann 
Elgjes Weib gehört, dab fie gejagt: Der Schmied will einige auff 
Bauberey anreden, wir werden auch jehr von ihnen gefreßen, wenn er 
nur anfieng, vielleicht mögte es irgendswohin außlauffen, hat aber 
niemanden bejtimpt. 

7. T. Georg Schufterin ann. 34 c. j. e. f. daß Zeuge I. Schwieger 
gefragt: Ob ihrer Schnürig der Fuß geheilet? R. Nein, und jagt weiter, 
ich befürchte, das böſe Arth mögte ihr in die Beine flagen. 

8. T. Georg Kleinin ann. 36 c. j. e. f. nihil ad rem. 

9. T. Jeremias Helvig ann. 38 c. j.e. antea repudiatus f. nihil. 


Bereind-Arhiv, Neue Folge, Vand XXXIX, Heft 8. 50 
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Testes Ineti 

1. T. Andreas Galter ann. 36 c. j. e. f. Johannis Elgjes Weib 
hat offt zu mir gejagt: Ich folte es A. unterfagen, fie freße ihnen das 
Kind. Item Er hätte von Johannis Vagners Weib gehört, dağ fie 
gejagt: Es feye, als fie hätte melfen follen, eine dide Kröte unter der 
Kuhe gelegen, fie aber hätte eg für Kuhmift angefehen, die Kröte aber 
hätte ihr den Melckübel 2 mahl umbgeftoßen, fie fey hinein gangen und 
jolhes ihrem Mann gejagt. Welcher herauf fommen und diejelbe in ein 


Holt gejpießet, aber fie feye bald davon kommen, den andern Tag habe 


A. gejagt: fie hätte einen Schmergen in der Seiten empfangen. 

2. T. Michel Merten ann. 46 c. j. e. f. Als mid A. Schweiter 
einmahl anlanget, ich folt ihr ein Ländchen adern, ſolches habe ich ihr 
abgejchlagen, da hat mein Pferd den gangen, Tag ohne auffhören 
gehärnet, daher ich die Gedanten genohmen, fie hätte es ihm erzeiget. 

3. T. Mihael Schuller ann. 40 c. j. e. f. Ich habe von A. Schuld 
zu fodern gehabt, welcher halben wir offt wieder einander gewejen, zu 
dem hat mein Kind auff 2. Löcher in Armen undt Seiten gewohnen, 
jo daß auch die Ärkte gejagt, eg feye ihm von Leuten, jo haben wir A. 
im Berdacht gehabt. 

4. T. Paul Vitſch ann. 37 c. j. e. f. Ich weiß, daß meine Eltern 
mit A. Eltern wegen Zauberey gethädiget, wei aber nicht wie es ab- 
gelauffen. 

5. T. Andres Binder ann. 64 c. j. e. f. Ich hörete vor 6 Jahren, 
daß Andreas Helvig zu A. gejagt: Sie freße ihm das Kindt, umb 
ſolches habe A. denjelben vor der Nachbarſchafft angeflaget, jo habe 
fih die Nachbahrſchafft jolcher hohen Sahe nicht unterftehen wollen, da 
hat fie e& geduldet. 

6. T. Georg VBagner ann. 65 c. j e. f. Daß A. eine Kuh, undt 
doh 5 Eymer Sauermild gehabt, Er habe auch eine, hätte aber faum 
einen halben Eymer machen fünnen. Item quod T. praecedens. Item 
von der Krötte quod T. 1. 

T. T. Mihael Schmied ann. 36 c. j. e. f. Als A. Batter gefänglid) 
eingezogen, hat mein Batter demjelben die Eiſen angeichlagen, aber 
bald darauff großen Schmerken empfunden, jo haben wir den Verdacht 
auff A. undt auff ihre Schweiter gehabt. 

8. T. Mikhael Roth ann. 80 c. j. e. f. Einmahl alg neben A. 
vorbey gieng, fo tame eg mir ohngefähr undt in einem Augenblick zu, 
daf mir der Mund verrenfet ward, alfo dağ ich faum eßen fönnen, 
weil id; zuvor nichts geſpüret, Habe ich diejelbe in Verdacht genohmen. 
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9. T. Mihael Schmiedin ann. 36 c. j. e. f. Dap A. Johanni 
Elgjes gedreuet, weiln er in feinem Burgerampt Straffe von ihr ge- 
fodert, undt gejagt: Er jol mir e8 recht bezahlen. Item Ich habe mich 
no in meinem Magditanden einmahl mit A. gezanfet undt diejelbe 
eine Zauberin gejcholten, aber fie hat mich nicht darumb juchen wollen. 

10. T. Michel Schullerin ann. 30 c. j. e. f. idem quod T. 3 
maritus. 

11. T. Andres Helvigin ann. 36 c. j. e. f. idem quod T. 5. 

12. T. Stephen Helvigin ann. 36 c. j. e. f. Einmahl wurde ich 
A. einen Kleinen Pfennig ſchuldig, welchen fie offt von mir biejche, undt 
weiln fie uns fl. 9 ſchuldig war, haben wir denjelben abrechnen wollen, 
fie aber hat nicht gewolt, indepen ift ung ein kleines Kind in einer 
Nacht frant worden und auch geftorben, jo Haben wir die Gedanken 
auff A. gehabt. 

13. T. Martin Galterin ann. 38 c. j. e. f. daß fie Act. gefragt: 
Waß focheftu? R. Nichts. Da habe A. gejagt: Wak leugneftu, du kocheſt 
ja gehülßte Erbjen, welches alfo gewejen fey. 

14. Andres Schmiedin ann. 70 c. j. e. f. Einmahl als ich in 
Stephen Schwieds Hauß ware, famen ihrer 2 und wolten die Senjen 
tären! laßen, da jagte einer unter denen zum Schmied, Er jolte ihm 
die Senje tären. A. Batter aber ſprach: Ich bin der Nachbahr undt 
aljo näher als ihr, er jol mir erft arbeiten. Da wandte fih der 
Schmied umb undt ſprach: Aha ich will euch arbeiten, ihr freßet mir 
mein Kind, welches hier liegt undt ein Krippel ift. Darauff antwortet 
A. Batter: Der Teuffel frißts euch und nicht ich. Jener drauff: Der 
Teuffel hat mit meinem Kind nichts zu fchaffen, jondern mit Euch, ihr 
freßt mir es. Und ſolches Hat A. Batter geduldet, ob es fchon viel 
Leute gehöret. Item Ich habe A. einmahl einen verdächtigen Hund ge- 
holten, aber fie hats geduldet. 

15. Paul Vitſchin ann. 80 c. j. e. f. Mein Sohn hat bei A. auff 
den Hoff ziehen wollen, auff Zulaßung der Obrigkeit, jo hat A. gejagt: 
Ehe er bey mich fompt, foll er den Half brechen, welches auch alfo 
geichehen, denn er von einem Biljenbaum herunter gefallen undt gejtorben. 
Habe diejes zwar von andern undt nicht von A. jelbft gehört. 

16. Michael Folbarthin ann. 60 c. j. e. f. Einesmahls wolte A. 
Mann in unierm Hoff den Graben aufffegen, jolches wehrete ihm mein 
Mann, am dritten Tag ift uns ein Pferd geftorben, jo haben wir die 
Gedanken auff ihm gehabt. 


t Säġi. = Hopfen. 50* 
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17. T. Paul Vitſchin ann. 34 c. j. e. f. A. habe zu Teste 15. 
gejagt: ihr werdet ja nicht alles jagen, waß ihr wißet. 

18. Michel Schmiedin Sen. ann. 45 c. j. e. f. Einesmahls ift 
mein Kind frank und verhert geweſen, jo haben wir dafjelbe zu curieren 
Öffters auf Bodendorff getragen undt A. Batter hat uns offt begegnet, 
endlich fame e8 jo weit, daß das Kind vom Bett nicht funte fort- 
fommen, da famen etliche Weiber undt bejuchten daßelbe, zu denen jagt 
das Kind: Der Raung fompt alle Nacht bey mich undt giebt mir zu 
trinfen, meine Eltern aber jehens nicht. Nachgehende hat es in 8 Wochen 
nicht reden fünnen, jo haben wir eine Walachin gehohlet dem Kind 
helffen zu laßen, die jagt: Es wird auch nicht reden, weiln eg dag 
gejagt, daß ihm der Raung hätte zu trinken geben. Item als A. Batter 
im Areft gewejen, hat mein Mann auff Befehl des Richters ihm die 
Eiſen angejchlagen, da fagte A. Batter: Die Hirren follen noh manchem 
tohen, jchlagt mir fie nur an. Nach 4 Wochen befam mein Mann 
unfäglichen Schmergen im Leib, da ſchickte Er mich zu A. undt zu 
ihrer Schweiter, daß ichs ihnen unterfagen folt, Er wolle e, wo eg 
nicht beßer mit ihm würde, an einem andern Orth fuchen. A. antwortet 
drauff undt jagt: Wo ihn der Teuffel nicht gnug geritten hat, der Teuffel 
wird ihn noch mehr reiten, gehet nur hin, den Dre den ihr hieher 
bracht, traget wieder mit euch nach Haufe. Endlich alg mein Mann ein 
wenig aufffommen und in die Kirchen gehen wollen, trifft A. Schwefter 
hinter ihn undt fagt: Es dienet doch noch ein wenig. Nach dem Tag 
fort ift Er 21 Wochen gelegen. 

19. T. Stephan Töpferin ann. 40 c. j. e. f. Ich und A. haben 
einmahl eine Wage Hanff mitteinander verfaufft, wie mein Mann A. 
deg Geldes Hälffte übergiebt, mangelt noch ein Boltrad *, denfelben heiſchet 
A. undt weiln mein Mann denjelben nicht alsbald giebt, jo befompt unfer 
Kind einen Schmerken am Fuß, daß der Eyter davon weit in der Stuben 
geflogen, biß e8 auch endlich darüber geftorben, jo haben wir den Verdacht 
auff A. gehabt, weiln auch die Ärtzte geſagt: es ſeye von Leuten. 

20. T. Andres Vitſchin ann. 28 e. j. e. f. idem quod T. 15. 

21. T. Stephan Töpfer ann. 45 c. j. e. f. idem quod T. 19. Uxor. 

22. T. Peter Vagnerin ann. 24 c. j. e. f. Einesmahls fame A. 
undt verwiefe mir, jagend: fie habe gehört, wir wollen auff ihren Hoff 
tommen. Drauff jagte ih: Nein, der Paul Vitichen Sohn ioll ja drauff 
fommen. Da habe A. mit den Händen auff einander geichlagen, undt 
gejagt: Er fol mir auff meinen Hoff nicht jcheißen. Item daß die 
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Elgjefin zu T. gejagt: Ic Habe vernohmen, ihr wollet auff A. Hoff 
ziehen, ich habe feinen anderen Menſchen, der mir mein Kind verderbet 
hätte, als fie im Verdacht. Welches ich A. auch gejagt, A. jagt dagu: 
Waß frage ich nadh den Hunden, die hinter mir belen und vor mir 
nichtS thun wollen. 

23. T. Petrus Kaung ann. 34 c. j. e. f. Meine Schwieger hat 
A. immer im Verdacht gehabt. Item Wir haben einmahl mit A. Nüße 
getheilet undt ung darüber gezanfet, da famen wir jo weit wieder- 
einander, daß id) jagte: Ich habe mich doch nichts für dem Feuer zu 
fürchten, aber du mögteft dich noch wohl dafür fürchten. Ich habe mein 
Lebtag fein gutts von ihr gehöret. 

24. T. Georg Schmied ann. 80 c. j. e. f. Michael Schmied fchicte 
mich zu A. Batter, undt ließ denjelben auff einen Verdacht anreden, da 
wolt Er mid) nicht anhören, jondern machte mich dargu greulich auf. 

25. T. Hanus Vagner ann. 30 c. j. e. f. Er habe vom Hanus 
Merten gehört, daß er noch in feiner Jugend mit A. unter dem Pferd- 
hütten einmahl Bögel zu juchen gegangen, und Hanus Merten hätte 
etliche, A. aber feine gefunden, A. hätte auch etliche davon begehret, 
weiln er aber ihr feine geben wollen, jondern diejelbe niedergethan, ift 
biß er die Pferd auffgejpannet eine dide Krötte drauff gelegen, alfo daß 
Er fie da hätte liegen laßen. 

26. T. Hanus Merten ann. 32 c. j. e. f. Als ich die Weingärten 
huttet, und A. in Weingärten befam und diejelbe verklagt, ift meinem 
Bruder das befte Pferd geitorben, ideoque notabene suspectus. 

Anno 1700 die 17. dec. comparrieret Johann Köllerin coram 
Generoso Domino Georg. Frand de Frandenftein Judice primario, 
med. Procuratore Johan. Herbertd una cum J. Stephan Maurer et ejus- 
dem Advocato legitime constituto, ubi J. Pars weiter Beugen pros 
ducieret, dero fassiones folgende fein: 

1. Ineti T. Paul Folbarth ann. 55 c. j. e. f. Als ich einfteng 
von der A. ein Pferd entlehnete und damit einen Tag aderte, den 
andern Morgen begehrte ſolches wiederumb, welches fie mir aber nicht 
geben wollen. Ich jagte: Wenn ihr mirs nicht geben wolt, undt mic 
in der Arbeit verhindert, will ich euch von dem einen Tag nichts 
zahlen, an einem Sontag hernach vor der Kirchen fame fie undt jagt: 
Db ich ihr denn nichts geben wolte. Ich jagte: Nein, wir wollen vor 
die Herren gehen, fie jagte: Ich will nicht mit kommen, aber eg wird 
euch gereuen. Und wie ich darauff auß der Veſper fame, fandte ich das 
Pferd gang naß ſchwitzend, führte jolches auff die Gaß, e3 wolte undt 
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funte auch nicht gehen, brach nieder, daß ich es nach Haufe führen 
müßen, an dem Tag nod fturbe foles. A. ift immer im Gejchrey 
gewejen. 

2. T. anus Elgjes ann. 40 c. j. e.f. Als id) A. einften pfandete, 
undt ihr eine Ketten nahme, hatte fie gegen der Michel Schmiedin mir 
gedreyet undt gejagt: Er foll mirs noch bezahlen. Bald nach dem dreuen, 
fame in einer Nacht ohne Wehtag meinem Sohn in Rüden, prange 
von dem Bett auff jagendt: O Jefu, es ift ein großes Weib hier, fie 
will mir zu teinfen geben, daß er jo geftalter Sachen ein Krippel 
worden. Item als id) an der Portion Korn aufgetrieben, und fie fich 
wegerte ihr Quantum zu geben, habe ichs faſt außgedrungen. Nadh 
einem Jahr wurde das Kind frank, den dritten Tag ware eg todt. 

3. T. Hanus Elgjes Weib Sophie ann. 36 c. j. e. f. Als mein 
Mann der A. Pfand genohmen als Burger, has fie meinem Mann 
gedreuet: Warth ihr folt mirs bezahlen, dieſes ware gegen Ehrijtag, 
umb Faſtnacht tame es meinem Jungen zu, daß er des Nachts in ein 
großes Schreyen kommen, welcher vom Bett big auff die Band, weiß 
nicht wie, gejchlept worden. Den Morgen darauff fragte ich den Jungen, 
waß ihm die Nacht gefehlet? Er Hat gejagt: E3 hätte ihm ein großes 
Weib zu trinken gebracht; waß Er nicht hätte trinten können, hätte fie 
zum Fenſter Hinauß gejchatt’, ein ganges Jahr über umb 1 Uhr Nadıts, 
hat es ein ungewöhnliches jchreyen verführet. Wurde an der Ruckknochen 
verderbet, daß es nunmehr gebückt gehen muß undt ein Krippel iſt. 
Drauff als die Hanus Mertenin geſtorben, undt ich mit der Georg 
Schmiedin auff der Leiche gienge, fragte Georg Schmiedin, ob des 
Schullers Kind geſtorben? Ich ſagte: Es feye geſtorben. Die Schmiedin 
ſagte ferner: Nur A. hat ihr es freen, weiln fie fih umb einen 
Pfennig gezantet. Zeuge ferner regerieret: Es ift beper dağ fie freen 
als zum Krippel machen, wie fie mir meins gemacht hat. A. befandte 
fih unverfehens Hinter mir, hörte dieje Reden, in der Nacht wurde mir 
das Kind frant, den dritten Tag ftarb ſolches. 

Anno 1701 die 1. Sept. wurde die Hanus Köllerin als A. partibus 
ab una, undt Stephanus Maurer I. part. ab altera fürgeftellet, an 
habeant adhuc amplius ad dicendum, ubi A. pars nihil, pars autem 
I. protestando replicat, se quidem habere aliquot Testes, qui autem 
occupati in messe produci ex tempore non posse. 


Inctus producieret die 2. Sept. coram. gen. dom. de f5randenftein 
weiter Zeugen. 


1 Süd. = gefchätter, 
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1. T. Georg Bagner ann. 65 c. j. e. f. Als Hanus Köllerin 
einften daß Gedeiß wajchen wollen, hat eben And. Helvig feine Pferde 
zu dem Brunn allwo A. gewajchen zur Tränf geführet, undt A. auff 
feiten weichen heißen. Darauff fie gejagt: Die Kinder ftehen euch aud 
nicht zu die umb den Tijch. Helvig antwortet: Ihr jeyd değen nicht 
wenig Urſach. A. citierete ihn für die Nachbahrſchafft, undt wolte ihn 
darumb fuchen, die Nachbahrſchafft aber wolte fih depen, weiln eë eine 
Hauptjach, nicht annehmen, weifeten zu einem löbl. Judicat, welches fie 
aber nachgehends nicht gejucht jondern geduldet hat. 

2. T. Lucas Roth ann. 34 c. j. e. f. Ohngefähr vor 4 Jahren 
wolt ich Hanff auff Eronftadt führen, jo fame A. zu mir, brachte ein 
ſtuck Leinwath, umb daß ich fie mit führen, diejelbe verfauffen undt ihr 
2 Gulden dafür bringen folte, fönte ich etwa daran erhalten jo folte 
der Überſchuß mein fein; da jagte mein Batter: Lağ du das nur bleiben, 
die Leinwath qilt dajelbft nicht einmahl fl. 2, jo ließe ich aud) davon, 
A. truge fie wieder nah Hauk, nachgehends in dem Hanffläen fuhre ich 
mit dem Pflug hinauf, der Batter folgete mir nad), welcher fih mit A. 
begegnet hatten, welche ihn gefragt: Db er geadert hätte? R. Nein. 
Darauff ift ihm alsbald das Maul verzirfet worden, fam zu mir, da 
ſprach ich zu meiner Schwejter: Wie fompt mein Batter undt lachet, 
wie Er aber näher zu mir fame, fragte ich ihn, waß ihm fehle, jo 
erzehlte er mir wie es ihm mit der A. ergangen wäre, welches ihm am 
Maul big in feinen Todt nicht völlig vergangen. 

3. T. Simon Mertenin ann. 36 c. j. e. f. Einmahl trug mein 
erfter Mann einen Sad voll Habern, begegnete fih mit der A. Da 
iprach fie: Wie frumb gehet euer Mann mit der Haber, gehet undt 
ſitzet euch auch darauff und ftoßet jelben. Welches mein Mann gehört 
hatte, der ſprach: Mic; düntet, ihr jeyet auh gejtoßen genug. Darauff 
A. geantwortet undt mit Dreumworten gejagt: Das folt ihr mir noh 
bezahlen, daß ihr mir jo jpöttijch antwortet. Ich jagte zu meinem Mann: 
Warumb habt ihr fo jpöttiich geantwortet? Darauff Er: Wie fie geredet, 
fo habe ich geantwortet. Nadh 3 Tagen wurde er frant, undt unter 
8 Tagen ftarb er. Item A. ware mir Den. 6 jchuldig, hingegen hatte 
A. Mann für mich bey der Stude gehuttet, dafür ich ihm nicht? geben 
fondern die Den. 6 abrechnen wolte, die A. wurde böß undt gieng von 
mir, bald darauff vergienge mir das Geficht gang, daß ich abends 
wenn die Sonne untergangen nichts fahe. Nachgehends jaß ich vorm 
Heerd auff dem Stuhlchen, jo weiß ich nicht wie es mir geichahe, daß 
ich als tod zu Boden fiele, da kamen meine Dröfcher undt funden mid 


= Me 


da, huben mich auff und jprachen: Ich folte nur da graben, wo ich 
mit dem Haupt gelegen, als ich umbgefallen, ich würde, wo e mir 
erzeiget wäre, tode Kohlen da finden, welches man aud) thäte, undt in 
Wahrheit aljo befand, da nahme ich die Den. 6 undt ein halb Brod, 
gieng zu A. und bath, fie folte allen Haß über mich laßen, und ver- 
zeihen. Darauff A. geantwortet: Ihr habt zwar wieder mich gejündiget, 
aber ih will euch® vergeben, gienge darauff nach Haufe, bald hernach 
befame ich mein Geficht wieder. 

4. T. Hanus Elgjefin ann. 36 jeget zu ihrem vor abgelegten 
Beugniß noch diefes, weil e8 auß Vergeßenheit unterblieben war, per 
omnia uti Testis praecedens. 

5. T. Hanus Folbartd jun. ein Knecht ann. 20 c. j. e. f. Id 
weiß, daß, al A. meinem Batter gedreuet, uns nod) an demjelben Tag 
ein Pferd geftorben. Per omnia uti Pater, Paul Folbarth. 

6. T. Bonyta Janos ann. 54 c. j. e. f. Als ic) Kühhirt ware, 
hatte die A. eine Ruhe, der das Euter immer fo voll Mild) war, dak 
wenn ich die Heerde zu Tränfe getrieben, die Milch hauffenweiß vom 
Guder der A. Ruhe gefloßen. 


Instituitur Confrontatio, ubi A. 


Ad fassionem Andr. Binders, 5 T. R. Ich tagte das meines Batter 
Bruder, welcher Honn war, der jagt: fümmere dich nichts, laf es nur auff 
mich, ic will dafür jhon jorgen. Darauff habe ich mic) auch verlafen. 

Ad fass. 6. T, Georg Wagner 2. punct. R. Morgens frühe ſaße 
ich unter meiner Ruhe und molte, in degen fompt meine Nachbahrin jun. 
berauß, ich hörte fie fchreyen: Ey Mutter gehet doch her, wie eine 
greuliche Kröte ift da. Darauff jagte die Mutter: Schlage fie zu Todt; 
ich habe fo fort meiner Arbeit abgewartet, undt nadh dem ich die Milch 
verjorget, meine Ruhe mit meinen Nachbahrinnen zugleich außgetrieben. 
ALS wir darauf in die Kirchen giengen, fragte ich meine Rachbahrin, 
waß fie für ein Gejchrey im Hoff verführet? Sie antwortete: Wir haben 
eine große Krotte getödtet. Weiter hab ich nicht fragen wollen, weiln 
es mich nicht angegangen. Quoad 1. Ich habe eine gutte Kuhe gehabt, 
weiln ih ihr Öffters Graß zugetragen. Meine Sauermildftande aber 
ift nicht mehr als Urn. 2. Oct. 2 groß, welche annod zu ſehen ift, fann 
auh mit gutten Gewißen darthun, daf ich feine andre Stande gehabt. 

Quoad 2. Punct T. 9. Ad habe bey meinem Leben niemanden 
gedreuet denn ich weiß, dağ auffs dreuen nichts guttes folget: ich bin 
des zu flug gewejen, daß ich dreuen fölte, 
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Ad fass. Sophiae Elgjeſin. Ic weiß, daß ich auff die Weife bey 
Gott wil außgeredet fein, ih bin an ihres Kindes Tod nicht ſchuldig, 
hab mich auch nicht mit gezanft. 

Ad fass. Andr. Schmiedin 14. T. R. Man hat ja meinen Batter 
für feinem Ende in der höchſten Marter befraget: Db er auch mit 
Zauberkunſt behafftet, aber er hat niht befant: Quoad 2. punct. R. 
Se nihil de illa re scire. 

Ad 15. T. fass. R. Daß Er, ehe er auff meinen Hoff käme, den 
Half brechen folte, habe ich nicht gedreuet, e8 ift aber an einem Fafttage 
wie ich in der Kirchen ware gejchehen, daß er den Half gebrochen. 

Ad 18. T. fass. R. Wenn ich weiß wer meinem Batter die Eiſen 
angejchlagen, jo fol ich dahinauß nicht gehen, iegt höre ich erft davon. 
Es ift zwar ein Weib zu uns fommen, der wir alfo geantwortet: Wo 
euer Mann alddenn erft foll gejund werden, wenn wir ihm heiffen, jo 
wird er wohl nimmer gefund, weiln wir ihn nicht frank gemacht, fünnen 
wir ihm auch nicht gejund machen. 

Ad 19. fass. R. Daran waß man mir zujchreibet bin ich unfchuldig, 
ih habe das Kind auch nicht gefennet. 

Ad 23. T. fass. R. Man hat von dergleichen Sachen nichts zu 
mir geredet. 

Ad Pauli Folbarths fass. die 17. Dec. prol. R. Ich habe ihm 
nicht gedreuet, hätte ihm auch mein Pferd gelaßen, aber Zeuge ift auff 
eine Reife gezogen, daß er aljo nicht hat adern künnen. 

Ad fass. Joh. Elgjes. Ich habe im in dem Nahmen nicht gedreuet, 
Gott foll die richten, die e3 gethan haben. 

Ad fassiones Anno 1701 die 2. Sept. prolat. et quidem ad 
2. T. R. A. Ih höre das jeğo erft, ich weiß, daß mein Gewißen un- 
befledt ift, ich will mich Gott undt einem löbl. Judicat befehlen. 

Ad 3tü T. fass. R. Ich weiß nicht wer mir das halbe Brod 
gegeben, ich erfahre, daß man mir alles übel außleget, waß id) geredet. 

Ad 6. T. fass. Ich habe auch eine gutte Ruhe, fie gehet jo ftolg 
gleich als ein Ochs. 

Quaestiones. 
Ihr werdet geſchwemmet werden, wenn ihr jchwimmet, waß wolt ihr 
von euch jelbjten halten ? 

R. Das fan ich nicht wien, werde ich jchwimmen, oder nicht. 

Wolt ihr alsdann befennen? Wie foll ich das bekennen, değen 
ich nicht bezügen bin. 
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So wolt ihr mir nicht befennen? Ich kann nicht befennen, wenn 
ich nicht jchuldig bin: ich wills Gott undt einem löbl. Judicat hinlaßen, 
fie madheng nah Belieben. 

Jhr folt euch nicht jo ftellen, wenn ihr ein reines Gewißen hättet ? 
Sch Habe ein guttes Gewißen, welches mich nicht verdammen wird. 

Keine Here fann Zähren vergießen? Es find Leute die mirs be- 
zeugen werden, daß ich geweynet. 

Aber für den Nichtern weißet es fih, ob fie Zähren vergießen 
fünnen? Ich habe Zähren gnug vergoßen. 

Wehen das Herb voll ift, des gehen die Augen über? ch ſchreye 
in meinem Serben zu Gott. 


Nah glücklich vollendeter Waher Probe wird die Söllerin 
abermahl fürgejtellet undt examinieret. 

Belennet ihr, daß ihr eine Here ſeyd? Weil mic, das Waher 
nicht eingelaßen, erfene ich, daß ich eine jeye. 

Wie habt ihr den Bund mit dem Teuffel gemaht? cd habe 
feinen mit ihm gemacht. 

Wie habt ihr euch dem Teuffel unterhalten? Er fam als ein 
Edelmann, manchmahl ſchwartz, mandmahl grün gekleidet, undt gab 
mird gar hübjch für. Item ich bin mit diefen beyden, welche mit mir 
jterben follen, hinaufgereifet. 

Als der Teuffel erft bey euch fam, wag bracht er euh? Er brachte 
ein Braten undt einen gutten Wein. 

3ft er iemahls bey euch gelegen? Wein, aber vors Bett ift er 
offt fommen. 

Wenn ihr außfuhret, auff waß fegt ihr euh? Auff einen Bot 
oder Gemſe. 

Mit waß jchmieret ihr euch ein, wenn ihr außfuhret? Unter 
webhrender Zeit daß ich gefangen gelegen, hat der Teuffel die Salbe auf 
meinem Hauk weggeicafft. 

Wah thät ihr bey dem Bod auff dem Pla? Wir füheten ihn 
ans Geficht. Wenn die Hahnen fräheten, jo muften wir alles laßen und 
nah Haufe eylen. 

Ift der Teuffel ie bey euch gelegen? Ja. 

Iſts gewejen als wenn euer Ehemann bey euch lage? Nein, denn 
es ift falt gewejen, fonften hat er ſich eben jo wie mein Mann geftalt. 
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In loco Supplieii Interr. 

Sagt waß ihr weiter wiet? Ich habe alles befant waß ich gewuſt 

Sagt doch wo die Geige iſt? Ich weiß es bey Gott nicht. 

Ich frage euch ob ihr alles waß ihr bekent nach Antrieb eures 
Gewißen oder aber auß Furcht geredet? Waß mir mein Gewißen ge⸗ 
geben, habe ich bekant. 

Sie iſt befraget ob die Kinder auch ſolcherley Kunſt behafftet? 
Nein, ich habe nichts erſahren, weiß auch nichts davon, ich ſehe ja die 
Stunde meines Todes für Augen. 


Deliberatum. 

Demnach ein Löbl. Gericht jeder Parten Proposition, Replique, 
Allegata, Testium fassiones in genaue Confrontation gezogen, die jehr 
verdächtige Umbftände aber jo die in causam Attractae vielfältig mit 
dem Beugenverhör wegen ihres geführten Magijchen Lebens aggravieret, 
das notwendige Eramen mit ihnen zu halten, vermittelft welches auth 
die propria oris confessio auß ihnen gebracht worden; alg hat ein 
biefiges löbl. Gericht jo wohl ex dictamine legum Divinarum, Naturae 
& Civilium prositivarum als aud dictante aurea aequitatis Regula 
vor recht befunden, dağ die in causam Attractae zwar wegen ihres 
bißhero geführten Teuffeliichen Lebens, das Feuer zum Lohn befommen 
jolten; in Anſehen aber, daß Ddiejelbige freywillig ihr gottlofes Ver- 
brechen gejtanden, ift ihnen diefe Gnade erwiejen, daß fie erftlich 
durch dag Schwerd vom Leben zum Tod folen gebracht. dann aber 
derjelben Leiber auff dem Scheiter Hauffen verbrennet werden, undt 
jolche® von rechts wegen. 


7. Brozeh gegen Joh. Hirling und Fran, 

Anno 1700 die 5. Maji comparuit A. Johann Hirling flaget 
wieder I. Andream Schuſter, vorgebend, wie daß unterschiedlich Gered 
von ihm im Schwang gegangen, alë hätte ihn I. etwa in einem Verdacht, 
welches auch durd I. jolte außlommen fein, begehre demnach zu wiken, 
in waß Er ihn verdente, auch folte ſolchem I. einen Schein machen. 

R. I Us ich in meiner Seuren draje, tame A. und gieng 
gerad auff der Kornlage in meiner Scheuren vorüber, da er doch jonjten 
Raum genug hatte, zu waß End ers gethan, weiß ich nicht. 

Repl. Actor. Id wolte den Reyen auffegen, undt dem Waßer 
wehren, damit es nicht auff meinen Hoff undt ins Hauß tommen folte. 


— 716 — 


Testes Actoris Johannis Hirlinge. 

1. T. Peter Merten ann. 43 c. j. e. f. Ih habe von meinem 
Schwager gehört, I. jolte gejagt haben, er hätte Schaden empfangen, 
nehmlig ein Paar Sohlen, undt Corn metr. 2. hätte aud) Ddiejer ge- 
ftohlenen Saden wegen niemanden alg A. im Verdacht. 

2. T. Hanus Kinn ann. 38 c. j. e. f. Einften al wir zu I. ge 
dröjchen haben, jagte I. unter andern: Ich habe meinen Nachbahr nicht 
in einem gutten Verdacht. 

3. T. Jacobus Herberth ann. 53 c. j. e. f. Einmahl da ich undt 
I. mitteinander von Scheßburg famen, jagte Er: Ich weiß nicht wie es 
hergehet undt wie ich gejchoren werde? Ich fragte die Urjach, er jagte: 
A. feye zu ihm in die Scheuren fommen undt gejagt: Er wolte den 
Regen aufffegen, da er doch teine Haue bey fih gehabt; I. hätte gejagt: 
Wenn ihr wolt aufffegen, fo gehet in den Neuen hin, ich bin nicht gar 
gutt über Euch, waß gehet ihr in meinem Corn hinundtwieder. 

4. T. Thomas Semp ann. 45 c. j. e. f. Inctus hat zu mir gejagt, 
e3 jeye A. in feine Scheuer fommen undt gejagt: Er wolte den Neuen 
fegen, hätte aber nichts außgefegt, auch feine Gaue bey fidh gehabt. 
Item daß I. geflaget, e8 jeyen ihm Ein Baar Sohlen undt 2 Metr. trit. 
auß dem Keller verlohren worden, er hätte einen nicht weit wohnenden 
im Berdadt. Item Incti Mägdlein feye einmahl nadh Hauſe tommen, 
jagend: Wie eine große Nater ift in A. Hauß geweſen. 

5. Testis Georgius Vitſch ann. 20 c. j. e. f. Andres weiß ich 
nichts alg daß I. gejagt: A. feye zu ihm in die Scheur kommen. 

6. T. Andreas Galter ann. 36 c. j. e. f£ Actor fam einmahl bey 
mich undt jagte: Ich meyne euer Schufter hat zimlich viel auff mich 
geredet, drauff jagte ih: Er hat andreg nichts als ihr wäret ihm auff 
der Lage herumbgegangen, geredet. Warumb habt ihr das gethan? 1. 
antwortet: Weil ich nicht gerne wolte auff dem fchönen Corn hin gehen. 

T. T. Michael Binder ann. 38 c. j. e. f. Es ſchickte uns A. zu I. 
wir follen ihn fragen, ob er noh aljo wie vorhin rede. Darauff jagte 1.: 
waß ich geredet habe das rede ich annod, undt will auch daben ftehen. 

8. T. Mies Helvig ann. 38 c. j. e. f. Ich habe von I. jagen 
gehört: Seyd dağ A. bey uns kommen, will mein Corn nichts geben, 
er ift auh nur neulich zu mir in die Scheuren fommen, undt auff 
der Kornlage herumbgegangen, daher habe ich ihn in feinem gutten 
Verdacht. 
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Testes Incti Andreae Schufters. 

1. T. Petrus Schuller annor. 70 c. j. e. f. Ich habe Actori an- 
gewiejen, er folte I. vermanen den Neuen zu fegen, welches A. auch 
gethan. Darauff I. mit Unmuth gejagt: Ich will dafür ſchon forgen; 
wie A. wieder zu mir fame flagte er, wie daß I. darüber bejchweret 
worden. Item daß I. zu mir fommen und gejagt, daß weiln ihn A. 
vermahnet, er darüber ungeduldig worden. Item daß I. den A. immer 
im Verdacht gehabt und gejagt: Ihr Corn wolte nicht fo gutt geben 
alg des A., weiß ich aud). 

2. T. Paul Herberth ann. 54 c. j. e. f. Einften da wir ing Feld 
außfuhren, jagte 1. Es find etliche umb ung, die haben alleweil Corn 
gnug, ob fie jchon nicht viel jäen. Ach fragte, wer diefelben wären, da 
wolte er niemanden beftimmen, jondern jagte: Ich habe Gedanken genug, 
aber was fan ich doch anfangen? 

3. T. Andreas Schnell ann. 47 c. j. e. f. Da wir einmahl mitt 
einander redeten, jagte I. Es fompt immer einer in meine Scheure, 
aber wenn er mehr kompt, mögte ich ihm mit dem Pflegl auff den 
Kopf jchlagen. 

4. T. Georg Schnell ann. 36 c. j. e. f. Als wir einmahl bey 
einander waren, fagte I. Ich plage mih dab ich faft nicht mehr fan, 
und fan doch nichts überfommen, mancher meiner Nachbahr arbeit? 
nicht viel und hat doch mehr als ich. Hernad) jagte ich zu der Nachbahrn 
einem, die Leute jagen ihr arbeitet nicht viel, oder aber arbeitet Euer 
Weib nicht gerne. Darauff jagte er: Mein Weib würde einen anfehen, 
dah fie nicht mehr alg wie die arbeiten fünte. 

5. T. Georg Herberthin ann. 40 c. j. e.f. E3 fame A. Weib vor 
2 Wochen bey mich undt jagte: Sie wären miteinander auff der Bujch- 
Reife? geweien, da man geredet, es wäre einer in I. Scheuer gewejen, 
und jego jagen fie, es feye mein Mann gewejen. 

6. T. Micyael Folbarth ann. 29 c. j. e. £. Daß habe ich gehört, 
dab der Georg Schobel zu A. jagte: Ich wolte gerne ein Wort mit 
eud reden, wenn ihr allein wäret, habet Gott für Augen und bejpiegelt 
eud an uns, die Leute reden aud) von Euch viel, wenn der geringe 
Menſch feine Sachen aljo wie Jhr bejorgete, jo würde es ihm aud 
aljo gehen wie es Euch gehet. 

7. Test. Ganu Bagner ann. 30 c. j. e. f. idem quod praecedens. 

! Sid. = arbeitet. 

* Gemeindearbeit im Wald. 
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8. T. Georg Schwarg ann. 60 c. j. e. f. Ein Soldat, welcher zu 
mir im Quartier gelegen, N. Neidiſch, jagte einmahl: Entweder ift A. 
oder fein Weib eine Hexe. 

9. T. Paul Schwark ann. 33 c. j. e. f. Es fiele einmahl A. Pferd 
eines, alg wir beyeinander aderten zur Erden, welches nicht rechte Ge- 
berden an fih hatte, da bate mich A. umb einen Strid, welchen ich 
ihm auch hingab, alè Er mir folchen wieder brachte, legte ich den an 
meiner Ochjen einen, da geberdet fih der Dhs eben wie A. Pferd, 
und von der Zeit an gieng ed immer mit dem Ochſen jo her, darüber 
machte ich mir auch nicht gutte Gedanfen. Item Als ich für feinem 
Hauß vorbey fuhre, geberdet ſich der Ochs eben aljo. 

10. T. Hanus Folbarth ann. 23 c. j. e. f. idem quod 9. testis 
praecedens. 

11. T. Georg Vitſchin ann. 28 c. j. e. f. Wie ich einmahl zu I. 
in die Scheuren fam, weineten Er und fein Weib: Jd) fragte warumb 
fie weineten ? da antworteten fie: Wir haben 16 Hauffen Corn gedroſchen, 
undt haben nur 3 Cub. davon auffgenohmen. Ich fragte weiter: Ob 
man e$ weg gejtohlen? Da jagten fie: Waß geftohlen! Es verſchwindet 
aljo, daß wir niht wißen wo eg hinkompt. 

12. T. Catharina Filia Pauli Vitſch ann. 17 c. j. e. f. Bor 4 Tagen 
hörete ich von A. Weib, da fie jagt: Wenn fie nur das Mägdlein nicht 
hätte, und wenn eg ftürbe, wolte fie feinen Zähre Tropfen drumb ver- 
gießen. Item fie hätte aud einen böſen Fup, dörffte es aber nicht jagen. 

13. T. Peter Scullerin ann. 66 c. j. e. f. Ich weiß andreg 
nichts, alg daß ich einmahl zu I. war und fahe ihn dröjchen, jo fagte 
ih zu ihm: Ihr Habt hübſch Coren, I. jagte: Ja, aber eg giebt nichts. 

14. T. Paul Schufter ann. 64 c. j. e. f. Inctus fame zu mir, 
Jagte, man hätte ihm Schaden gethan in der Scheuren, er hätte es auch 
Peter Schullern gejagt, welder ihm auch Anweiſung gegeben, er folle 
A. anreden. 

15. T. Thomas Bilder ann. 36. Ich weiß nichts, ohne daß A. 
Corn verkauft, undt das fompt mir jelgam für. 

16. T. Midael Schmied ann. 35 c. j. e. j. idem quod 7. Actoris 
T. Mih. Binder. 

17. T. Georg Binder ann. 25 c. j. e. f. Ich habe nichts erfahren 
von A., ob Er jhon bey uns auff dem Hoff gewohnet. 

18. T. Petru juvenis Pauli Folbarths filius ann. 21. Ich weiß 
übeld nichts von A. zu jagen, habe auch fein Böjes von ihm gelernet, 
ob ich ihm jchon den Pflug getrieben. 
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19. T. Mihel Schufterin Barb. ann. 27 c. j. e. f. Ich babe zu . 
I. gejagt: Er jolle ihm nicht Mühe machen, drauff jagte L., ich will e8 
nicht laßen, weiln mir A. durch die Scheuren gegangen. 

20. T. Peter Vagnerin ann. 23 c. j. e. f. Daß die Leut gejagt: 
A. Batter hätte immer einen Sad mit Geträd in der Scheuren gehabt. 

21. T. Barbara Filia Hanus Hirl[ing] ann. 21 c. j. e. f. Sie habe 
von etlichen Soldaten gehört, A. Weib hätte gejagt: Wenn ich nur das 
Mädlein nicht hätte, e3 wird auch der Weltlauff nachgehen müßen. 

22. anus Schujter ann. 46 c. j. e. f. Daß ihm der Corporal 
einen Czedel gezeiget undt gejagt: Qefet, das ift das Heren-Regifter, da 
habe er gelejen, undt auh Hanus Hirlingin drin gefunden, fo habe Er 
gefraget undt gejagt: Es feien etliche Hirlingen, weiß deromwegen nichts 
welcher es unter denen fey. Da jagt Corporal: E3 feye A. Item habe 
ich gehöret von T. 6. daß der Schobel A. alfo angeredet, waß T. 6 aud) 
jelbften gezeuget. 

Anno 1701 die 2. Sept. erjcheinet abermahl coram Ampl. ac 
Gen. Domino Georgio Frand, Actor Johann Hirling undt Inetus 
Andreas Schufter, da Inctus weiter nachfolgendes Zeugniß ftellet: 

T. 1. inter praecedentes 4 tus Georg Schnell fassioni suae addit. 
Es legete der Corporal A. Soldaten zu mir ein, der jagte: Die Hanus 
Hirlingin ift gewißlich eine Here, und wenn fie nicht eine ift foll man 
mic an ihre ftatt verbrennen; denn einften da ich meinem Pferdt 
Habern geben wolte, hat es weiln ihm A. Weib den Mundt verſperret, 
die nicht freßen fönnen. Jh ſagte zu ihr, du Here, wenns nicht beßer 
wird, will ich dich verbrennen laßen. Darauff A. Weib gejagt: Er folte 
den Habern nur reitern, jo würde das Pferd bald freßen, welches Er 
auch gethan, undt machdem er den Habern gereitert, habe das Pferd 
davon friich freßen. 

2. T. Uxor praecedentis ann. 42 c. j. e. f. idem quod maritus. 

3. T. Paul Binderin ann. 38° c. j. e. f. Als ih und A. Weib 
einjten von Hexerey zu reden hatten, fragte ic) unter andern, wie es mit 
ihrer Action beihaffen? Sie antwortet: Sonften fürchte ic) mich nicht, 
ohne weil manche Leute jagen, das Waker feye nicht gerecht. 

4. T. Chriſtel Nadojcherin ann. 38 c. j. e. f. Ich ware bey nechſt 
bzzeichnetem Teste im Weingarten alg A. Weib diefes waß T. 3 zeuget 
redete, und befenne jolches mit quitem Gewißen. 

5. T. Georg Schwargin ann. 42 c. j. e. f. Es tame der Soldat, 
welder zu Georgio Schnell und vor zu A. gelegen war, und fagte: 
Mein Wirth scil. A. vollendet feinen Aderbau in 3 Tagen, undt fein 
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Weib verfauffet hinter ihm jo viel Korn, alg fonften ein Paur in allem 
zu haben pflegt. Item fagte er: Sein Pferd feye 3 Tag frant gewejen 
undt nichts freen fünnen, darumb er A. Weib angeredet, und fie eine 
Here geicholten. Da habe fie gejagt: Er folte dag Reiter auff des 
Pferds Lenden legen und den Habern auff des Reiterd Boden, jo würde 
e3 beper werden, welches nad) deme erg verſucht, auch aljo geichehen fey. 

6. T. Georg Schwarg ann. 50 c. j. e. f. Daß gedachter Reuter 
von A. dieſes geredet: Entweder ift mein Wirth oder meine Wirthin 
eine Here. 

7. T. Michael Yolbart ann. 25 c. j. e. f. Ich weiß anders nichts, 
ohne daß ich einmahl in der Müllen vom Müller hörete, der Georg 
Sobel hätte gejagt, A. feye nichts beker als Er. 

Deliberatum. Demnach Inctus değen waß er geredet jo wohl von 
einem böjen Verdacht artis Magicae, auch von Dieberey, dabey aber 
nichts ſcheinbahr machen oder richtig beweifen fünnen, Actor aber auch 
etlicher maßen fträfflich erfunden worden, als follen fich beyde Parthen 
mit dem Gericht vergleichen. 


8. Herenprozeh in Schaal, 

Anno 1753. die 7. Martii wird durch ung unterfertigte in puncto 
fascinationis wieder Agnetham Bolfnerin, und Annam Majin in dem 
Königlichen Dorff Schaal! ex Officio folgende Inquifition peragiret 
accepta Commissione Tit. Domini Consulis. 

1. Honnes Reichert Annor. cir. 56 juratus fatetur: Bor ohn- 
gefehr 20 Jahren ware mein Weib bey eines hiefigten Bürgers Georgii 
Schüllers etwa 10jährigtem kranken Kind geweien, und bey jelbigem 
die erfte halbe Nacht gehüttet, zur Mitternacht fam mein Weib nader 
Haufe, legte fih neben mich nieder, jchlief ein, und das euer brennete 
hell, ſogleich aber fing fie an recht ſchändlich zu thun, ich ftieß wieder 
jelbe, worüber fie erwachete und jagte, eg wäre die Agnetha Bolfnerin 
bey ihr gewejen, und habe ihr zu ejjen gegeben, es gab mein Weib 
ſogleich eine gedürrete Zunge jamt einem Stü daran bangenden Gurgel 
von einer Gänſe aus, jagte aber eg wäre noh waß bey ihr, welches 
die Agnetha ihr beigebracht habe, und es wäre ihr übel. Den folgenden 
Morgen gab ich meinem Weib zum erbrechen ein, worauf fie ein Stüdel 
Wahh, worinnen allerhand Haare eingewidelt waren, und eines Fingers 
did war, aufgab, die Zunge und die Stückel Wachß nahm id) und 


Schaal ift ein Dorf, das zum Mediaſcher Stuhl gehörte. 


— 781 — 


zeiget e8 dem mehmlichen Tag dem gangen Dorff: bey Gelegenheit der 
Müllen- Arbeit. Die Agnetha Volfnerin gieng hierauf von hier durch 
und fam in 2 Jahren nicht wiedrum nacher Haufe, anfonften fie damals 
würde gefangen worden jeyn. Das Kind, bey welchem mein Weib ge⸗ 
wachet hatte, ſtarb auch, ſonſt iſt ſo wohl dieſe Agnetha, welcher ihre 
Schweſter auch zu Mortesdorf verbrennet worden, als auch die Honnes 
Majin wegen Hexerey beſchriehene Perſonen. 

2. Georg Volfner sen. annor. circ. 60 jur. fatetur: Vor 26 Jahren 
und juft in dem Jahr, da der Agnetha ihr Mann Hann und ich bey 
ihm Vierl- Mann! waren, in der Faften- Zeit tam einft diefe Agnetha 
zu mir Spähn begehrend, fo fagte zu ihr, wo fommet ihr fo weit zu 
mir um Spähn, da ihr doch 4 Ochſen und große Knechte habt, darzu 
mehr Holz und Spähn im Hof als ich, indefjen könnet ihr ja Spähn 
nehmen, wo eg euch an meinen Spähnen gelegen, hiermit ging fie 
hinaus, weiß aber nicht ob fie welche genommen oder nicht, geftalten 
ich fie nachdem ich bald hinausging nirgends fahe. Die folgende Nacht 
drauf fahe meine 2 Dofen traurig und konnten nicht freſſen, nicht 
(ang nad) dem begegnete Sie mir auf dem Feldt, und fragte mich waß 
meine Ochjen macheten, ich antwortete, fie liegen da und fünnen nicht 
freien, hierauf verjegte fie: fie werden verheret ſeyn, denn jo bald ein 
Menſch oder Viehe frank wird, fo heift eg die Truden haben e gethan, 
der eine Ochs crepirete, der andere aber frape jo dann ein gang Monath 
lang nur Erden in specie von denen Maulwurfen auf dem Felde, ob 
ich jhon Futter genug Hatte ihme zu geben, endlich genaje er. 

3. Honnes Bolfner annor. 61 jur. fatetur: Vor 7 oder 8 Jahren 
circiter, als der Marian Mangel noh bier wohnete, war Er mein 
Nachbar, einesmals gienge ich in mitternacht hinaus in Hoff, indefjen 
hörete des Marian Mangul Kühe eine börlen®, ich trate nahe hinzu, 
und fahe, dab die Honnes Majin unter der Ruhe war diefelbe zu melken, 
und des Marian Sohn lag neben der Wand und fahe fie auch, wollte 
ſich aber nicht rühren aus Furcht, endlich wendete Er ſich liegendt, 
foldes Hatte fie wahrgenohmen, und wiejchte zum Thor hinaus, und 
machte ji in den Graben, ich fennete fie wohl, denn ich war nur 
3 Schritt von ihr, und fie hatte einen Topf, jo etwas größer alg von 
einer Maaß war, hatt aber noh nichts gemolfen, geftalten die Ruhe 
müßig war und nicht Milh gab. Nach 3 Tagen ſpürete auch an meinen 
ühen, dab fie morgends gemolfen waren, değen ich gleich die Majin 

* Sädj. — Bierteld-Mann ; das Dorf war in 4 Quartale eingeteilt. 

» Sidi. = brüllen. 
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in Verdacht Hatte, mithin nahme mir Gelegenheit vor der Kirchen, als 
unter andern vielen Leuthen auch diefe Perjon zugegen war, davon zu 
reden und jagte: Merfet euchs ihr Weiber, die eg ift, ich werde auf- 
paßen und wenn ich fie unter meiner Ruhe finde, jo werde fie mit der 
Miftgabel jo anpfloden, daß fie gewiß nicht fort wird gehen; von der 
Stund an hatte mein Bieh Frieden. 

4. Martin Graef annor. 47 juratus fatetur nihil certi. 

5. Daniel Guneſch annor. 41 jur. fatet.: Bor etwa 9 Jahren 
fam die Majin einen Morgen zu mir und begehrete Milh von meinem 
Weib, weil fie aber feine Milh ihr zu geben hatte, beſchiedte! mein 
Weib felbe auf den Abend zu kommen, ich war dazumal juft im Begrief 
auf Hermannftadt zu gehen, die Majin war aber nicht tommen. Mein 
Weib Hingegen hatte auch die Ruhe nicht melfen, auch nicht einmal in 
die Nähe zu ihr fommen können, indem jelbe wieder ihre Arth gelauffen, 
alg wenn fie raſend wäre. Als ich nad) Hauje tame, flagte mird mein 
Weib, den Abend wie die Kühe famen erfahre eg aljo, wie mein Weib 
mirs erzehlet Hatte, daß fein Menjc in die Nähe bey die Kühe kommen 
fönte. Diejes fahe zugleih ein Mann von Schorjten, jo Frucht zu 
fauffen fommen war, welcher uns lehrete, man folte die Ruhe mit der 
Dfen-Ruthe jchlagen, denn ſolche Schläge müfte die beichädigende Her 
empfinden. Ich wolte diejes probieren, funte aber nicht beyfommen die 
Kuhe zu erreichen, und die Kuhe liefe geradt vor der Majin Thor, 
hielte den Kopf übers Thor und börlete in Hof hinein, darauf trafe 
diefe Perjon auf dem Feldt allein an, und jeßte fie zur Rede, endlich 
hernach änderte e& fih mit der Ruhe, daß fie wieder tractabel ward, 
wie fie zuvor war. 

Die Honned Bolfnerin betreffend, welche wegen Hexerey jehr be- 
ichrien, fo ift ung mit ihr diejes paffieret: Im verwichenen Sommer 
war mein Weib genöthiget in diejer Volfnerin Revier befindlichen Ofen 
zu baden, und zwar mit Vergünftigung derer Nachbar?. Nachdem mein 
Weib das Brodt ausgethan, jchüttete Sie Pflaumen ein, nicht wißendt, 
daß diefe Volfnerin auch eben die nehmliche Intention gehabt, gnug mein 
Weib ward jogleich vor dem Ofen franf, und zwar dergeftalten, daß 
wir auh an ihrer Wiedergenefung zweiffelten. In zwiſchen traff die 
Honnes Lutſchin, hiefige Schufterin, Hin, mein Weib zu bejuchen, diefe 


Sãchſ. = beſcheiden, antworten, wohin weijen. 

’ Bgl. das Gieb.-fädi. Worterbuch über Badhaus |. 384. Ein interefjanter 
Beleg, daß noh um die Mitte des 18. Jahrhunderts nicht jedes Haus auf dem Dorf 
ben Badofen hatte. 
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jagte wir jolten nicht wundern, warum mein Weib fo plöglich frant 
wäre worden, der Badofen fei Schuld daran, denn die Wolfnerin hätte 
fih bejchweret, warum mein Weib Obſt eingefchüttet, denn eg hätte die 
Volfnerin auh Doft einzufchütten gehabt, und nun folte ihr Doft zu 
Haufe verderben, endlich wurde e8 meinem Weib beger, wurde aber 
nod zweymahl hart Frank, bey der leßtern Krankheit ließen wir eine 
Wallahin fommen mein Weib zu jchmieren, ex post habe gehöret, daß 
dieje Wolfnerin bey der Nacht zur benannten Wallahin fommen und 
ihr verwiejen, warum fie mein Weib zu fchmieren fih unterstanden 
auch mit Bedrohung, die Wallachin gar zu tödten, woferne fie dergleichen 
mehr thue, oder mir was davon jagen würde. 

6. Georg Koch annor. circ. 46 jur. fatetur: Ich habe von meiner 
Kindheit an immer dag Gejchrey von der Volfnerin gehöret, daß fie 
eine Here feye, auh find ihr viele Bejchuldigungen gemacht worden, 
unter andern hat fie fiģ einer Begebenheit jchuldig gegeben durch die 
Flucht von bier, denn eg gejchahe vor etwa 19 Jahren, daß meines 
Weibes Brüderchen, ein Jung von 10 Jahren, mit der Wolfnerin 
Söhnden von einer Gleihung in der Schul gezanfet und jenner immer 
diejen gejchlagen hatte, wie nun der gejchlagene e8 feiner Mutter weinend 
geflaget, dab des Georg Schülers Jung Andreas ihn geichlagen habe, 
jo befinne mid, dab mein Schwagerchen den folgenden Morgen fich 
beflagete, und den 4ten Tag darauf fturbe, mein Schwieger Vater 
Ichriebe des Kindes Krankheit und Todt der bejchriehenen Wolfnerin zu, 
gieng deswegen bey die Obrigkeit, um durch Erlegung der Gerechtigteit ! 
benannte Perſon arreftieren zu laßen, fie hatte aber jolches erfahren 
und fatte die ‚Flucht genommen, fam auch in gangen zwey Jahren nicht 
wieder. Der Jung, mein Schwagerchen, wehrenden feiner Krankheit 
ſchrie allezeit, wir ſolten ihn von der Wolffnerin retten, man folte fie 
nicht bey ihm laßen, denn fie zwide ihn, und wolte ihn würgen. 

7. Honnes Eziegler annor. 44 jur. fatetur: Vor 3 Jahren befam 
meine 14 jährigte Tochter an dem rechten Fuß vom Knie hinunter eine 
dide Geſchwolſt, eine Haut ware wie die andre, und nirgends auch nur 
ein Löchel einer Nadel-Spige groß zu fennen, bey allen angewendeten 
Mitteln war nicht die geringjte Beherung zu jpühren, lag aljo einem 
Krippel gleih bey nahe 7 Wochen, wehrender diejer Zeit fam die 
Inquisita Agnetha Bolfnerin ohne einige Urfach gehabt zu haben in dem 
Tag biß 3mahl zu mir, jagende: wir follen nicht etwa die Gedanken 
hegen, dag dieje Krankheit von denen Böſen herfomme, nein! Denn 


a So wurde bas Gerichtögeld genannt. 
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Gott jchide dem Menjchen allerhand Kreug zu. Im der Tten Woche 
brah meiner Tochter dieſer Fuß auf, und fie jelbften hatte in meiner 
Abweſenheit, mit einer Nadel aus ihrer Wunde in Gegenwart meines 
Weibes ein Stud Knoch oder Bein etwa eines Fingers lang, und aug- 
jehend, alg wenn e8 von der Schulter eines Rind, oder Horn Viehes 
feye, herausgegriebelt, welches denn mein Weib veranlaßet, dem HErrn 
Jurato, und mirr damahls beyjammen befindlicher gangen Hochzeits— 
Geſellſchafft dieſes Bein zu zeigen. So bald vor benannte Inquisita, jo 
gleichfalls auf ſothaner Hochzeit gewejen, folche Herausnehmung aus 
meiner Tochter der Knochen erfahren, hat fie fih von daher reterieret, 
ift auch nicht wiederum dahin gefommen, nachhero find noch 5 etwas 
Kleinere Knöchelcher in meiner und meines Weibes Gegenwart aus meiner 
Tochter Fuß gezogen worden, worauf fie wiederum geheilet und Gott 
fey Dant davor nicht den geringften Defect am Fuß behalten hat. 
Nachdeme die erfte noche! heraus war, ift Inquisita nicht mehr in 
mein Hauk gefommen, big auf gegenwärtige Stunde. Meinem Wißen 
nad) fan mih wohl auf nichts befinne(!), wormit ich die Inquisitam 
jo wohl vor al nad) Krankheit und Genefung meiner Tochter beleidiget 
haben folte, es fey denn daß der Zorn noch von daher feye, weiln mein 
jeeliger Bater 2 hiefigte Weiber als Herzen hat verbrennen laßen. 
Überhaupt aber werde beyde befragte Inquisitae in hiefigtem Dorff vor 
Heren gehalten. 

8. onnes Vngar annor. 38 jur. fatetur: Vor 3 Jahren lag 
ich neben meinem Weib auf dem Bett und jchlief, zu Mitter Nacht ſtieß 
mein Weib an mich jchreyender: hört höret! wie jchlaffet ihr: ergreifet 
fie, ergreifet fiel Ich fahe niemanden, dahero ich aud niemanden 
ergreiffen funte, aljo redet fie ihre Hand gegen meine Hand, jagte, 
jehet fie ift weg, aber das Glaß woraus fie mir hat wollen zu trinten 
geben, habe ich ihr aus der Hand genommen. Hierauf ftunde ich auf, 
zündete das Feuer an und nahm das Glafel aus meines Weibes Hand, 
bejahe e8 wohl, unfer war eg nicht, in dieſem Glaſel war ein trüber 
gelbligter liquor mit allerhand Haaren und andern jchändlichen Saden, 
ih nahme das Glaſel und brachte e3 zum hiefigten HErrn Jurato. 
Mein Weib hatte die Gedanken, die Agnetha Volfnerin hätte ihr zu 
trinfen geben wollen. 

9. Anna Uxor Georgii Schullers annor. circ. 40 jur. fat.: 
Nahdeme mein Mann vor etwa 13 Jahren fidh mit dem Honnes Maji 
vergeſellſchafftet hatten, und mittel Zujammenjpannung unjerer und 


Sächſ. ift noden fem. 
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feiner Ochjen einen Pflug macheten, ward die Anna Majin gar zu 
dreift zu ung, jo daß fie faft alle Abend zu uns fam und Mildh ete. 
begehrete, eine Weile hindurch gab ich felber mehr aus Furcht als 
guttem Willen, da eg mir aber zu viel werden wolte, ſchlug ich ihr 
Ihre Bitte zu verjchieden mahlen verweißlich ab, warum fie denn immer 
zu mir, und nicht auch zu andern Leuten begehrete, fie wiße, dab wir 
auch arme Leuthe wären, und das unfrigte braucheten. Hierüber ward 
fie zornig, und gieng weg, noch in diefer Nacht ward mein 2 1/3 jähriges 
Mädel (welches friſch und gejund niedergelegen ware) zur Mitternacht 
franf und fturb den folgenden Tag zur Sruhftude-Beit. Ich jelbften 
befam darauf von jelbften eine Geſchwölſt an dem rechten Fuß, welche 
endlich in 12 jchändliche Wunden ausbrach, wormit ich mich big 1 1/3 Jahr 
elend jchleppete. Ich ging bey der Anna Mayin Mutter Schweiter 
Annam, eine hinterlaßene des Andreas Volfners als bey eine auch jehr 
famoje Hexe, fragte jelbige mit höflichen und gutten Worten, waß ich 
doch zu thun und womit ich meinen Fuß würde heilen können? Sie 
ertheilete mir die Antwort: ich folte nicht befümmert feyn, eg wäre mir 
nur auf eine Zeit gemacht worden, wenn folche verfloßen, würde mir 
der Fuß beer werden, iedod) aber wolte fie mir einige Blätter zum 
auflegen geben; fie brachte mir auch folche, wormit ich meinen Fuß 
bindete, auch würklich heilete. Ich ward fchwanger und jeigete noch 
3 Woden vor der gewöhnlichen Zeit ein Mädel, welches Kreutz weiß 
über das Geſicht von einem Ohrwaſchel an über den Mund, Kinn und 
völliges Brüftel ein ungewöhnlichen Strohm! eines Fingers breit, mit 
auf die Welt brachte, aus diefem Strom! wurden nachhero Blattern, 
alg wenn das Kind mit fiedendem Waßer verbrennet wäre, von allen 
gebrauchten Mitteln wolte feines heiffen, worauf ich dann auf Neudorff, 
Lob. Herrmannftädter Stuhls, bey eine Wallachin fuhr, diefe entdedte 
mir, dab das Kind noch in Mutter Leibe von den Heren feye verbrennet 
worden, fie lernete? midh, waß ich vor Species zu einem Salbel nehmen, 
und das Kind damit ſchmieren folte, ich thats und brachte e8 jo weit, 
daß das Kind bald geheilet ware. Zweifels ohne müßens die biefigte 
Hegen nicht gerne gejehen haben, daß eg folte curirt werden, dahero 
befam eg in einer Nacht diejen Zufall: wenn e8 faugen folte, that eg 
den Mund auf, war begierig zu faugen, fing auch an, ſobald aber 
etwas Mutter-Milh in fein Leibchen fam, wurde ihm der Leib big an 
den Kopf hinauf jo gar aud die Kehle dergeftalten aufgetrieben, da 
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e3 al eine aufgeblajene Blafe oder Blatter ward, im Leib aber hörete 
man ein heftiges Pipſen, als wenn, weiß nicht was für, und wie viele 
lebendige Thiere im ſelben wären, ja es muß dergleichen geweſen ſeyn, 
denn man kennete derer Thiere heftige Bewegung in des Kindes Leib 
jehr wohl, jo lags einige Zeit, daß der gröfte Jammer an jelbem zu 
jehen ware. Endlich fap ich einftens in Abwejenheit meines Mannes 
einsmahl bey nächtlicher Weile, diejes Jammer volle Kind auf dem 
Armen Habende auf dem Herd, und hatte ein helles Feuer; mutter Beit 
famen 2 Ragen, fegten fih aufwendig auf mein Fenfter und machten 
eine lange Beit ein abjcheuliches Kagen-Gefchrey, ich legte mic ſammt 
diefem franfen Kind nebft noch ein etwas größeres aufs Bette, ich hatte 
mich noch nicht zugededet, jo famen diefe 2 Kagen zum Fenſter hinein, 
die eine auf mich und die andere auf das trante Kind, diejenige fo 
auf mir jaß verwandelte fih in die Honnes Mayin Mutter Schweiter 
Annam Volfnerin, die andere in die Mayin jelbften, eritere druckte mir 
meine Armen und Hände neben mich, daß mir diejelben wehe thaten ; 
was die andere über dem Kind thate, funte ich nicht jehen, genug ich 
ward nah einem ernft zu Gott geſchickten Seufzer gewahrt, dağ weder 
Menſchen noh Kagen daſelbſt waren, das arme Kind aber hatte nachhero 
das Bruſt-Bein nicht mehr, und wenn es Athem holen ſolte, ſo zog 
und ſtieß fih die Haut fo heraus und hinein wie eine Blatter, ober 
denen Lungen waren gewiß feine Beincher, und dergeftalten brachte es 
noch zu biß in die 4te Woche, jo dann ftarb es. Hierauf num gieng 
ih zur Mayin, redete fie an und jagte, fie folte e8 hiermit nun bewenden 
lagen, eg fey gnug was fie uns angethan hätte. Sie verjeßte, warum 
ich fie nur allein anredete, da doc die Agnetha Volfnerin eine größere 
Here fey, denn fie, und warum gienge ich nicht auch zu jelbiger. Hierauf 
eitirte Honnes May uns vors Judicium Schelkense und verlangte 
Reftitution der Ehre, diefer Proce ging zu Ende. Nachgehends waren 
meinem dermahlen lebenden Sohn 2. salva venia Sauen bei nächt⸗ 
licher Weile in unſerer Stuben vorgekommen, thuende, als wolten ſie 
ihn beißen, worauf derſelbe einen übeln und ſehr ſtark geſchwollenen 
Fuß an dem Knichel! befam, woraus fo dann Löcher entftunden, aus 
welchen verichiedene Heine Knöchelcher und Spähne, wie gegenwärtig zu 
jehen jeyend, als wenn jelbe von der Fleiſch-Bant wären, herausgezogen 
wurden. Bor 3 Jahren in der Nacht gegen den geſchworenen Montag 
lag mein Mädel, jo 12 Jahr alt ware, friſch und gefund nieder, zu 
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Mitternacht that jelbiges einen vehementen Ruff (oder Kreich), jchlief 
wiederum ein, und erwachete erft an dem Montag zur Frühſtücks-Zeit, 
der rechte Arm und Fuß waren ihm gelähmet, und das Geſicht völlig 
umgefehret, es lebete dergeftalten biß in die Hirſch Erndte? und ftarb auch. 

10. Georg Schenker annor. circ. 50 juratus confirmat fassionem 
Uxoris, quae proxime praecedens Testis est, exceptis, daß Er vermög 
jeines Weibes Anzeigung nicht allemahl zu Haufe gewejen, mithin auch 
nicht alleg, was ipso absente feinem Weib arriviret, mit angejehen babe. 

11. Agnetha relicta Honnes Volfners annor. circ. 38 jur. fatetur: 
An dem Montag 5 Wochen tam die Anna Mayin zu uns, begehrete 
Honig umjonft von mir, weiln ich aber nun feines geben wolte, ging 
fie zorniger von uns weg, den nächft darauf folgenden Montag Abends 
legte fi mein Mann friih und gefund nieder und ſchlief big um 
Mitter-Naht. Zur Mitternachts-Zeit aber fing derfelbe heftig an zu 
ſchreyen: D Jefus, o Jeſus! mein Leib, verlangete eine Urt, er wolle 
ji) den Leib aufbauen, es wäre ihm was dajelbft, den nächft hierauf 
folgenden Sonnabend ftarb Er. Ich habe jo wohl in Anjehung diejes 
plötzlichen als auch noch zweyer Kinder Todt, und eines annod lebenden 
5jährigen Mägdchens gänlicher Verlahmung, da eg nicht anders ift, 
alg daß ihme das Gliedwaßer ausgenommen worden, den völligen 
Verdacht auf dieje Mayin; dağ diefe jo wohl, als aud die Agnetha 
Volfnerin dem allgemeinen Gejchrey der Leuthe nad) vermehrte? Heren 
jeyen follen, weiß das gange Dorff. 

12. Fruma Uxor Ðjne Androni annor circ. 40 jur. fatet.: Als 
leten die Daniel Gunejchin hart franf ware, wurde ih bi dreymahl 
bingeruffen, fie zu jchmieren, worauf ihr denn auch beffer wurde, und 
nachdem fie ein wenig auf ftunde, fam mir zu Haufe im Schlaf eine 
Sachſin vor, die zu mir jagte: Ha Scoalete,‘ wer hat Dich zur Danielin 
geihidt, waß Haftu da gemacht, kanſtu fie nicht da laen, wo fie ift, 
wo Du mehrmale hingeheſt, oder jageft es, daß ich ießt bei Dir geweſen, 
foltu feine Zile® mehr haben, zuleßt gab fie mir einen derben Bagen- 
jtreich, daß da ich recht zu mir felbften fam, mir dag Bad eine Weile 
davon glimmete, ich ftunde jo denn auch nebft meinem Manne auf, 
jahen aber niemanden mehr. Bor ohngefähr 10 Jahren redete der Honnes 
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Drotleff in Gegenwart meiner und anderer vieler Leuthe die Volfnerin 
an, jagend: Du Her, mad) mir wieder gut, waß du mir verdorben haft, 
aber! ich lake dich verbrennen, darauf antwortete fie: jchweig, wo ich 
eine Here bin, jo bift du ja unfer diplas? und geigejt ung, darmit 
ichwiegen beyde weiter till, und giengen heimzu. 

13. Anna Uxor Johanni Ungar annor. 30 jur. fatet.: Bor 
3 Jahren nach der Erndt-Zeit in einer Nacht, da ein wenig Mondichein 
war, lag ich auf dem Bette neben meinem Mann und erjchien mir eine 
Meibes-Berjon in Geftalt der Bolfnerin ein jogenanntes Weimer-Glaf 
in der Hand habend, worinnen rothes war, alg wäre rother Wein 
drinnen, jagte zu mir trint, trint, ich zoge aber mir die Dede über den 
Kopf und wolte nicht trinken, ein andersmahl in der Nacht jpürete, daß 
man mir an der Dede zoge, nahme auh würflicy war, daß jemand 
beym Bethe war, funte aber niemanden erfennen, denn es jehr dunfel 
war, ich jchrie aus Furcht und Schreden meinem Mann zu rufend, 
greiffet fie, mein Mann wachete auh glei auf, indem bliebe mir ein 
Glaſel in Händen, wir ftunden beyde auf, machten das Feuer und 
fanden niemanden nirgends, im Glaſel war was gelbliches, weiß nicht 
was es gewejen, welches mein Mann den andern Morgen dem HErrn 
Jurato und andern Gemein Leuthen gezeiget. 

14. Testis Georgi Schunn annor. circ. 75 jur. fatet.: Wehrender 
Beit, da ich der Agnetha Volffnerin Nachbar geweien, bin ich in alle 
meinem Thun und Wirtichafften jehr unglüdlich gewejen, und ich fan 
niemand anders als jelbe Agnetham bejchuldigen. Es ift gewiß, daß 
ihrer Schweiter eine zu Mortesdorff verbrennet worden,® und dieje 
Agnetha ift in einem niht geringen Verdacht denn ihre Schweiter 
geitanden, es haben fie auh würflich ihrer etliche al eine Here ange- 
redet, bey welchen nachgehends die Agnetha Bolfnerin jelbjten den 
Frieden fuchete und machete, unter andern folte ein hiefigter Cantor, 
welchem fie auh was zuwieder gethan hatte, bey dem Judicio Schelkensi 
perjequiren, die Agnetha Volfnerin aber declinierte diefe perjecution 
dadurch: fie reverfierte fih jchrifftlich, daß, woferne der Cantor fünftighin 
an Menichen und Vieh einiges Ungemach oder Leyd widerführe, jo folte 
fie allen Schaden zu bonificiren gehalten ſeyn. Zu einemmahl jchlug der 
Agnethae Mann Honnes Bolfner fein Weib Agnetham, wehrendem 
ichlagen jagte fie: jchlaget, jchlaget, ihr folt theuer bezahlen. Er verjeßte 
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ihr, was droheft du noh, du Hexe, ich will dirs machen, wie mans der 
Teutſchin, welche vorhero verbrennet worden, gejchehen ift. E3 lebte 
aud diejer ehrliche Honnes Volfner nicht lange darauf. 

15. Anna Uxor Martini Fronii annor. circ. 38 jur. et fatet.: 
Im Sept. 2. Jahr vergangen gieng ich in einen unjern Weingarten, wo 
der Agnetha Bolfnerin Tochter Catharina meine Nachbarin ift, ich fand 
jelbe Catharinam, daß fie aus meinem Weingarten Weintrauben abrik, 
weswegen ich fie reprimandirete, zweifel ohne muß diefe ihrer Mutter 
wieder mich was geflaget haben, denn die Agnetha Volfnerin fam mir 
ins Hauß gelauffen, verwiefe und drohete mir fagend: was haftu mit 
meiner Tochter gehabt im Weingarten, warte nur, warte, du folt eğ 
bezahlen noch, von dieſer Zeit an fehe ich, daß meine Kräften weichen, 
ich vertrodnete und fan nichts arbeiten, ob ich jchon gut effen fan. 
Bald Hierauf jagte mein dazumahlen 4jähriges Mädel an einem ges 
wifjen Morgen gegen mich: Mutter was ware euch heut Nacht, fo 
oft rief ich euch und fonte euch nicht erweden, ich fragte dag Mädel: 
nun was wolteftu mit mir,.daß du mich jo oft rufeft, e8 verjeßte: 
nun ihr hat! die VBolfnerin und ihre Tochter Bordanin nicht in der 
Stube gejehen, fie waren beyde hier, und ſehet nur wie haben fie 
mich verbrennet auf dem Rüden. Ic zoge das Kind aus und fand, 
daß es über den Rüden, al wenn eg mit einer glüenden Schnur 
geihehen wäre, verbrennet ware. Ich befinne mich gar wohl, daß 
ih in jothaner Nacht jo wohl das Magdel, als auch meinen Mann 
von dem andern Bett mir ruffen Hörete, fonte mich aber ohnmöglich 
recolligieren. 

16. Merten Fronius annor. circ. 37 jur. confirmat fassionem 
Uxoris suae additque: Da meine arme alte Mutter in ihrem Wittwwen- 
jtande lebte, hatte fie 4 Ochjen, welche zugleich anfingen zu dürren, 
daß fie faſt crepiereten, meine Mutter hatte den Verdacht auf die 
Agnetham Bolfnerin, conjulierte den dazumahligten hiefigten Commiffarium 
HE. Joh. Hodh, was fie zu thun haben würde? welcher ihr den Rath 
gegeben, fie folte die Volfnerin ſtark anreden. Dieſem Rath folgete meine 
Mutter, ging der Volfnerin aufs Hauk, bedrohete felbe, fie folte ſchaffen, 
daß es unſern Ochſen beßer würde, anſonſten würde es nicht gut werden, 
hierauf lernete die Volfnerin meine Mutter, fie folte neben einer Steppen ? 
in unjerm Hof juchen, dajelbft würde fie was finden, welches fie nad- 
gehends verbrennen folte, meine Mutter hatte jo gleich gejuchet, und 
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gleich einen Klezen! Garn did zujammen gewidelt Birfendulden und 
4. Locher drin gelaben, funden, welche ich auch gejehen. So bald fie 
dieſes verbrennete, wurden unjere Dchjen zujehends befer und feift. 

17. Honnes Lutſch annor. 53 jur. et fatet.: Vor 6 Jahren hatte 
mein damahls 4jährigtes Söhnlein mit der Agnethae Bolfnerin Enfeln 
auf der Gaßen gezanfet, diefe hatte dag Mädel feiner Groß -Mutter 
geflaget, welche auh meinem Jungen auf der Gaßen antrefende, demielben 
gedrohet, warte nur biß morgen, ich werde dich lernen. Diejes hörte jo 
wohl ich als auch mein Weib aus unſerer Stuben, den folgenden Morgen 
fuhr ich nah Korn aufs Feldt, und ließ den Jungen friſch und gejund 
zu Haufe, nur fo lang, bip ich eine Fuhr Korn ladete, fam der Volfnerin 
Tochter Mann Georg Bordan mir auf dag Land nachgelauffen, jagte 
ich folte naher Haufe eilen, denn ich würde meinen Jungen jchwerlich 
lebendig finden. Ich ließ Wagen und Pferde auf dem Lande jtehen, 
und fam eilends nachher Haufe, oberhalb dem Dorff begegnete mir auth 
der Bolfnerin Tochter und fagte mir eben die Nachricht, ich lief in 
meine Stube hinein und fand den Jungen in vorbejagten Umftänden, 
hiebey fielen mir der Bolfnerin Drohworte gleich ein, dahero war ich 
furiös und folte jelbiger aufs Hauß lauffen, gleihwohl aber klagte ich 
dieje Passage erftlid) dem HErrn Jurato, welcher mid) abhielte, nicht 
jelbften hinzugeben, verjprechend, er wolle die Volfnerin jo gleich anhero 
ruffen laen, und ıhr felbften zu reden, welches auch geichehen ware. 
Nod den nehmlichen Tag ward der Junge geſund, und bey feiner 
Genefung jagte Er: Er fey auf dem Herd geſeßen im Vorhauß und eg 
jey der Agnetha Volfnerin Kaşe kommen, und habe ihn von daher 
heruntergeftoßen, wir vifitierten den Jungen am gangen Leib und fanden 
fein eingiges Fleckchen einigen Falë. 

18. Marie Uxor Jakob Kedves annor. cire. 40 jur. et fatet.: 

19. Dine lui Prund annor. circ. 21 jur. fatet.: Im nächſt ver- 
gangenen Sommer tam die Honnes Mayin die Gaßen hinauf, folte in 
meiner Mutter Behaufung gehen, begegnete mir unterwegs, verlangete 
von mir entweder Milch oder ſüßen Käß, ich ſagte wir hätten ihr nichts 
zu geben, denn die bukate? gehörete nicht ung, jondern denen Sztepunen ° 
von den Schaafen zu, hierauf fagte fie: warte nur, ich fonte dir auch) 
einmal gutt abert auch böjes thun, hiermit giengen wir von einander. 
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Die darauffolgende Nacht lag ich gang allein bei der Sztine,! und zwar 
vor derer Thür auf dem Rüden und jchlief, e8 dachte mich im Schlaf, 
alg hörete ih das Saufen eines Winde, worüber ich erwachete — und 
fahe bey guttem und hellem Mondjchein die Mayin creugweiß auf mir 
figen und mich auf der Bruft haltende, ich erjchraf hierüber und fing 
an zu reden und jagte fus de aice?, weiter fonte ich nichts mehr reden, 
fie hielte fih aber auch nicht auf, jondern lief den Berg hinunter, 
wohin, weiß ich nicht. Daß aber diejes die Mayin gewejen, fann ich 
auch noch einmal ſchweren, denn ich fahe fie mit meinen Augen. Nachdeme 
mir diejes begegnet war, lag ich an Seiten» Schmergen drey ganger 
Tage; an der Bruft wo jelbe mich gedrüdet hatte, habe ich biş dato 
noch eine merflihe Empfindung. 

20. Honnes Schuller jun. annor. circ. 35 juratus et fatet.: Zu 
der Zeit als ich in die Schule gieng, qing auch ein Vetterchen von mir 
alè Georgii Schullers Söhnlein, und auch der Inquisitae Agnethae 
Bolfnerin Söhnlein Georg in die Schulen, diefe beyde leßtere raufeten 
und jchlugen fih, wie es bey denen Kindern gewöhnlich, worauf 
Inquisitae Sohn jagte: warte nur, bip ich® meiner Mutter fage, fie 
wird dir auszahlen. Nachdem nun mein Vetterchen aus der Schulen 
fommen, das Mittag- Ehen gehabt, hatte fidh derjelbe in den Scheuer- 
Garten niedergelegt, und jchlief, fing aber bey feiner Erwachung an zu 
ichreyen: Jejus! repetine*, die Agnetha Bolfnerin hat mir das Herk 
ausgenommen. Diejes Schreyen trieb er biß auf den dritten Tag, und 
jo dann ftarb er. Mein Vater und değen Bruder folte die Inquisitam 
fangen laßen, fie verließ aber alles, was fie hatte, ging durch und fam 
erft nah 2 Jahren wieder naher Haufe; da dann weiln das Kind 
ohnehin todt war, diejelbe mit Frieden gelajjen wurde. | 

Continuata die 29. Martii praemissa inquisitione recipiuntur 
fassiones sequentium testium. 

21. Betre Belle annor. cire. 40 juratus fatet.: Vor etwa 12 Jahren 
ward meines Weibs Bruder, jo ein junger Mann war, frant Bey dem 
Anfang feiner Krankheit jagte Er: Die Honnes Volfnerin habe ihm zu 
trinfen gegeben, und bierdon fey er frank worden, wehrender feiner 
Krankheit aber árie er mir, meinem Weib und mehrern Umftehenden 
immer zu: laßet mich nicht repetine, jehet die Honnes Volfnerin ift hier 
und will mir bald Mauljchellen geben, bald was anders thun, diefe 
Klage wehrete bi auf den 3ten Tag und fo dann ftarb er. 


$ Rum. = Sennhütte. 
2 Rum. = gth weg von hier. 3 Rum. wohl, doh unverftändlic. 
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Fr. W. Seraphin, Die Einwanderer, Hiftoriiher Roman. Hermannftadt, 1904. G. M. 
Seraphin. 


Preis broj. K 6.—, eleg. geb. K 7.20. 


- tiġ, Sags von Hartened. Ein Trauerjpiel in 5 Aufzügen. RI. 8°. 20 > 
er. ER 1854. Q. Beibner. Preis cart. K 2.60. ſzus 1 Gen 


* Siſtoriſche Erzählung aus der Vergangenheit der Sieb 
8°, 610 er en 1882 Q. Beibner. Preis nr 6.60. ——9 — 
Bi . Hiftorifher Roman aus der Vergangenheit der Siebenbürger So* 
.. Seiten. Hermannſtadt, 1893. W. Krafft. Preis geb. jetzt K * 
Í ë, Burgen und Kirchenlaſtelle im fiebenb. Scwientzrde. 50 Vilt 
Hu A y Folio. Hermannftadt, 1913. Jof. en 4. 5 Heis eleg. pet 


| — — Durg Sieenbürgen. Eine Touriftenfahrt in 50 Bildern im Lichter 


4 


farbendrud mit einem Vorwort und begleitendem Tert. Quartformai 
mannftabt, 1910. Joſef Drotleff. Preis eleg. geb. K 15.—. 


— — BSiebenbürgiib-fähfiihe Leinenitidereien. II. Serie. 18 oliot 


Hermannftadt, 1914. Jojef Drotleff. In Mappe K 10.—. 


Inhalt des.3. Heftes des neununddreißigften Bandes: 


Dr. Victor Roth, Die fiebenbürgiih-Jächfiiche Kunſt in der magyariichen Forihung 511—628 
Rudolf Hörler, Die mundartlibe Kunftdihtung der Siebenbürger Sadien . 629—708 
D. Fr. Teutfh, Sächſiſche Hergenprogefie - » » - nee. à . 709—803 











—* Br Siebenbürger Sahjen für das jähjijhe Bolt. Herausgegeben von 
r. Teutſch: 
1. Band: von den Älteften Zeiten bis 1699 von. G. D. Teutſch. Gr. 8°. XII und 523 Seiten. 
3. Aufl. Hermannftadt, 1899. W. Krafft. Geh. K 6.40, geb. K 7.60, Liebhaberb. K 8.80. 
2. Band: von 1700 bis 1815 von Fr. Teutjh. Gr. 8°. XXXIV und 467 Geiten. Her- 
mannftadt, 1907. W. Kraft. Geh. K 7.60, geb. K 8.80. Liebhaberband K 10.—. 
3. Band: von 1816—1868 von Fr. Teutſch. Gr. 8%, XVI und 523 Geiten. Hermannſtadt, 
1910. ®. Krafft. Geh. K 7.60, geb. K 9.—, Liebhaberband K 10.—. 

Georg Daniel Teutſch. Geichichte feines Lebens. Von Fr. Teutih. 626 Seiten mit den 
Bildniffen: Teutich als Student und als Biſchof. Gr. 8°. 1908. Geh. K 10.—, Drig.- 
Zeinenband K 12.—. 

G. D. Teutich, Predigten und Reden, Herausgegeben von Fr. Teutſch. Gr. 8%. VIII und 304 
Seiten. Leipzig, 1894. Breitfopf und Härtel. Preis geb. 4 Marf. 

Dr. Fr. Teutſch und Andere, Bilder aus der vaterländiihen Geihichte. 

I. Band. 2. Aufl. Gr. 8°. 398 Seiten. Hermannftadt 1909. W. Krafft. Preis geh. K 5.—, in 
Halbleinwand geb. K 6.—. ; 

II. Band. Das innere Leben behandelnd. Gr. 8°. 516 Seiten. Hermannftadt, 1899. W. Krafft. 
Preis geh. K 6.—, in Halbleinwand geb. K 7.—. i 

! rt Jahre fü ümpfe. n Vorträge aus der Geſchichte der Siebenbürger Sachſen 

— n aun 8°, 39i und 314 Geiten. ——— 1896. IR. a 

eis geb. 4. — 


Dr. Fr. Shuller, Mug ſieben Jahrhunderten. Acht Vorträge aus der fiebenb.-jächfiichen 
Dr Geſchichte. 8%. 206 Seiten. Hermannftadt, 1895. W. Krafft. Preis geb. K 2.60. 
> Robert Esallner, Quellenbuch zur vaterländifhen Geſchichte. 8%. 296 Seiten. Hermann- 
=, ftadt, 1905. W. Krafft. Preis geb. K 3.50. 
~ Friedrid BEBILEr-Bangenikel, Die Siebenblirger Sachſen und ihr Land. Weimar, 1912. 
U. Dunder. Preis geb. Mart 2.—. 
Siebenbürgiih-fähfiiches Wörterbud. Herausgegeben vom Ausihuß des Vereins benb. 
Landeskunde bearbeitet von Adolf Schullerus und m zirka 15 herein 
Bisher erjchienen Band I: 4 Lieferungen, Band II: 3 Lieferungen. Gr. 8%. à 10 Bogen. 
Straßburg, Karl J. Trübner. Preis geh. je K 4.80. 
D. Fr. Teutſch, Die kirchlichen Verhältniffe Siebenbürgens. Halle a. S., 1906. Eugen Sirien. 
Preis geh. K —.90. 
© Y Schullerus, Unſere Vollslirche. Hermannftadt, 1898. W. rafft. Preis geh. K —.40. 
Um Bolt und Vaterland. Siebenbürgiiche Kriegepredigten. Göttingen, 1915. Vanden- 
~ o€ & Rupreht. Mart 1.85. — — Zu RD 
L= ~ o tO Schuller, Theodor Fabini. Ein ſächſiſcher Heldenjüngling aus großer Beit. 
> "NE Hermannftadt, 1900. W. Krafft. In elegantem deinenband K —— 
re Ms Vergangenheit und Gegenwart der Gemeinde . Mediaj, 1912. 
W: 0. berger. 79 Geiten: Preis geh. K 1.20. N 
Pa Bıbert Awla Her, Rumes. Aus angenheit und Gegenwart einer jiebenb.-jä f 
—— wmanuſtadt, in rafit. 52 Seiten. Preis a K —* Bei | 
“X, SA (ivun Pad, Nemenz, Uns dem Leben der Gemeinde Großaliſch. Her- 
n unay, Iina itaffi. Preis A K —.60. = — 
Ir Men Bauluuſt in Siebenbürgen. 8°. 128 Seiten und 93 Ab- 
IGeR Hi Ki” _ ri burg, 1905. 3. H. E. Heip. Preis geh. K 12.—. 
J sct e Wet in Siebenbürgen. 8%. 178 Seiten und 30 Lichtdrud- 


nn, 1905, T D e Hei. Preis geb. K 14.40. 
Runner Siebenbürgen. 8°. 260 Seiten mit 33 Licht« 
© o © $eiß. Preis geb. K 19.20. —— 


AWburg, ut Pr 


“Sen Banilmiön, "träge zur Run ichte Siebenbürgens. 


Hy 


n Gtraßbrr, 19 SE e geb. K 42.—. 
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